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Vorrede. 


Wenn ich erſt jetzt die hier niedergelegten Reſultate 
meiner kaukaſiſchen Reiſe zur oͤffentlichen Kenntniß bringe, 
ſo iſt die Urſache in den Umſtaͤnden, die ja oft den feſte⸗ 
ſten Willen des Menſchen beugen koͤnnen, zu ſuchen. Als 
akademiſcher Lehrer mußte mein erſtes Streben darauf 
bedacht ſeyn, mich als ſolcher ſogleich vom Anfange der 
zwar nicht neuen, aber doch erneuerten Laufbahn zu qua⸗ 
lificiren, und feſten Muthes ſtrebte ich nicht umſonſt nach 
dem Beifall, deſſen ich mich bis jetzt zu erfreuen hatte. 
Daß aber drei und vier Stunden, welche ich taͤglich leſen 
mußte, den groͤßten Theil meiner Zeit in Anſpruch nah⸗ 
men, wird jedermann, auch wenn ihm die dazu noͤthigen 
Vorarbeiten in dem Umfange nicht bekannt waͤren, leicht 
einſehen. Dazu kam noch, daß ich gezwungen war und 
noch bin, die mir uͤbrig gebliebene Zeit zu ganz andern 
Dingen, die keineswegs die Wiſſenſchaft geradezu foͤrdern, 
ſondern mir nur die dem Leben nothwendigen Beduͤrfniſſe 
verſchaffen, zu verwenden. Leider iſt der Menſch zu ab: 
haͤngig geboren, um in der freien Welt ſich frei bewegen 
zu koͤnnen und feindliche Verhaͤltniſſe beſchneiden die Schwin⸗ 
gen des emporſtrebenden Geiſtes nur zu oft. 

Ein zweiter Grund lag in mir ſelbſt. Ich wollte 
das was ich geſehen und empfunden, nicht ohne es ger 
hoͤrig durchdacht, ich moͤchte ſagen verdaut zu haben, ei⸗ 
nem gebildeten Publicum uͤberreichen. Um aber doch die 
Eindruͤcke friſch und unveraͤndert wiedergeben zu koͤnnen, 
hatte ich im ganzen Verlaufe meiner Reiſe ein genaues 
Tagebuch gefuͤhrt, und in ihm alle Beobachtungen und 
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Empfindungen, die ſich meiner irgendwo bemächtigt bat: 
ten, treulich niedergelegt. Oft ſaß ich bis ſpaͤt in die 
Nacht auf einem Steine oder auf einem Baumſtamme, 
den Tiſch, aus einem Inſecten-Kaſten beſtehend, auf dem 
Schooße und ein freundlicher Kaukaſier leuchtete mir mit 
einem brennenden Kienſpan zu dem, was ich niederſchrieb. 
So hatten ſich alle Erinnerungen, wie ſie damals waren, 
in meinem Tagebuche erhalten und ich uͤbergebe ſie daher 
jetzt unveraͤndert aber gelaͤutert und verglichen mit allem, 
was uͤber den Kaukaſus geſchrieben iſt. 

Ein unbegreifliches Etwas trieb mich ſeit meiner 
erſten Jugend, als ich kaum die Kinderſchuhe von mir 
geworfen hatte, nach den unbekannten Laͤndern des kau⸗ 
kaſiſchen Iſthmus, und alles was mir über ihn dargeboten 
wurde, verſchlang ich mit einem Heißhunger, den nichts 
ſtillen konnte, als eine endliche Wanderung nach den oͤſt⸗ 
lichen Ufern des ſchwarzen Meeres. Jahre lang trug ich 
den Gedanken in mir, bevor ich es nur wagte, ihn einer 
fuͤhlenden Seele mitzutheilen. Alle die Mythen, welche 
die Griechen nach dieſer ihnen zwar nahen, aber doch voͤlli⸗ 
gen terra incognita verſetzten, reizten meine Wißbegierde 
um ſo mehr, je weniger es der neuern Zeit gelungen 
war, den Schleier zu luͤften, womit der Kaukaſus ſeit 
Jahrhunderten bedeckt iſt. 

Zuverſichtlicher und froher kann nicht leicht Jemand 
eine ſo gefahrvolle Reiſe als ich angetreten haben, und 
doch feſſelten mich zarte Bande an das theure Vaterland, 
das ich zwei Jahre lang miſſen wollte. Es war aber 
kein felbftfüchtiger Zweck, der mich beſtimmte einen Theil 
der unbekannten Erde zu durchwandern, der mir Kraft 
gab die Mühen und Anſtrengungen zu ertragen; die Wif- 
ſenſchaft war es allein, die mit ihrer ganzen hohen Kraft 
mich beſeelte und mich kein Opfer ſcheuen ließ, das Land 
naͤher kennen zu lernen, aus oder uͤber dem unſere Vor⸗ 
fahren ohne Zweifel hervorgegangen ſind. Sollte auch 
das Land, was in naturgeſchichtlicher Hinſicht ſo hohes 
Intereſſe hat, was der Geſchichte und Linguiſtik ſo un⸗ 
endlich viel darbietet und manche ihrer großen Luͤcken aus⸗ 
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zufüllen vermoͤchte; ſollte nicht das Land, das fo viele 
Erinnerungen in ſeinem Schooße bewahrt, und ſollten nicht 
ſeine Bewohner, die vielleicht einzig auf der Erde allen 
Stuͤrmen der Welteroberer muthig trotzten und in ihren 
Bergen ſich eine zwar wilde, aber doch edle Freiheit bes 
wahrten, nicht im Stande ſeyn, das Intereſſe eines jeden, 
der der Wiſſenſchaft und ihrem Forſchen nicht fern liegt, 
in hohem Grade in Anſpruch zu nehmen. 

Wie weit ich die Aufgabe geloͤst, die ich mir ſelbſt 
geſtellt, werden die folgenden Bogen zeigen. Mit mir 
ſelbſt nicht zufrieden, uͤbergebe ich ſie nur ſchuͤchtern dem 
Gelehrten und Laien und die groͤßte Belohnung wird mir 
dann werden, wenn mein Streben er- und nicht ver⸗ 
kannt wird. Das eigene Bewußtſeyn ſagt mir wenigſtens, 
daß ich nichts verſaͤumte, was mich dem Wiſſen naͤher 
fuͤhren konnte. Ich war gluͤcklicher als Diogenes mit der 
Laterne, und fand in den kaukaſiſchen Laͤndern, die ſelbſt 
in Rußland mehr als bei uns gefuͤrchtet werden, viele 
Menſchen und unter ihnen viele Ruſſen, denen ein Herz 
fuͤr alles Gute empfaͤnglich ſchlug. Ihnen bin ich unend⸗ 
lich dankbar, denn außerdem, daß ſie auf alle Weiſe mir 
die Heimath zu erſetzen verſuchten, unterſtuͤtzten ſie mich 
redlich in allen meinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und 
theilten mir ihre vielfachen Erfahrungen und Beobachtun— 
gen mit. Die Winter des Jahres 1836 und 1857 ver: 
lebte ich in Tiflis, dem Paris Transkaukaſiens, und pruͤfte 
mit Sachoverſtaͤndigen alle Beobachtungen, die ich auf der 
Reiſe gemacht hatte. Kaukaſier aus allen Staͤmmen fan⸗ 
den ſich in dieſer Hauptſtadt ein und durch meine Freunde 
machte ich alsbald die Bekanntſchaft vieler kaukaſiſchen 
Eingebornen. Auf dieſe Weiſe gelang es mir eine Menge 
Nachrichten uͤber den Kaukaſus zu erhalten, die mir ſonſt 
fremd geblieben waͤren. 

Gluͤcklich hatte ich alle Gefahren im erſten Jahre meiner 
Reiſe uͤberſtanden, gluͤcklich war ich alle auch bei den Ein⸗ 
geborenen verrufenen Gegenden durchwandert; ſelbſt die 
ungeſunden Gegenden am ſchwarzen Meere, in denen fü: 
gar Huͤhner vom Fieber ergriffen werden in denen die 
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Froſtanfaͤlle des Fieberkranken epileptiſchen Convulſionen glei⸗ 
chen, in denen ſchon ſo viele Fremde ihr Leben aushauchten, 
vermochten nicht mit ihren unheilſchwangern Duͤnſten mir 
zu ſchaden. So glaubte ich gegen alle miasmatiſchen und 
endemiſchen Einfluͤſſe geſichert zu ſeyn. Raſch drang ich 
im zweiten Jahre vorwaͤrts, und keine Schonung kennend, 
ſetzte ich mich in der Sandwuͤſte des Araxes den brennen⸗ 
den Sonnenſtrahlen unerſchrocken aus. Am Fuße des 
Ararat, den ich in wenig Wochen zu erſteigen waͤhnte, und 
in der Naͤhe der Quellen des elaſſiſchen Euphrat erfaßte mich 
aber das tuͤckiſche Geſchick, warf mich auf das Kranken⸗ 
lager nieder und hielt mich uͤber 16 Wochen mit uner⸗ 
bittlicher Strenge auf demſelben gefeſſelt. Doch wenn es 
ihm auch gelang die Kraͤfte des Koͤrpers zu brechen, der 
Geiſt erhielt ſich ſtark und unter Gottes Huͤlfe kam ich 
als ein Wunder nach Tiflis, wo man mich lange unter 
der Erde waͤhnte, zuruͤck. 

Nicht die Schmerzen und Leiden, die ich erduldet, 
nicht die betruͤbte Einſamkeit, in der ich gelebt, ſind es, 
woruͤber jetzt noch mein Herz klagt. Der Verluſt an Ge⸗ 
ſammeltem und die koſtbare Zeit, die mir geraubt wurde, 
rufen in mir die traurigen Erinnerungen jener Tage, die 
ich ſo fern ohne Nutzen fuͤr die Wiſſenſchaft vertrauern 
mußte, immer von neuem hervor und betruͤben mich im 
tiefſten Innern um deſto mehr, je weniger es mir moͤg⸗ 
lich wird, das Verſaͤumte nachzuholen. 

Neue Verhaͤltniſſe in meinem Vaterlande beſtimm⸗ 
ten mich, das mir theuer gewordene Kaukaſien zu verlaſſen, 
und taub gegen die freundlichſten Aufforderungen Sr. Ex⸗ 
eellenz des Herrn Baron von Hahn, der damals für die 
kaukaſiſchen Laͤnder eine neue Verfaſſung zu entwerfen be⸗ 
auftragt war, zu bleiben, trat ich endlich meine Ruͤckreiſe 
an und traf in der Mitte des Monats Mai 1838 wie⸗ 
derum in Jena ein, um wenige Tage darauf das Katheder 
zu beſteigen. 

Wenn ich auch ſelbſt in den folgenden Bogen die 
Maͤngel und Unvollkommenheiten anerkenne, ſo glaubte 
ich doch nicht mehr zögern zu duͤrfen, die Reſultgte meiner 
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Reiſe bekannt zu machen und ſetzte deßhalb, um Zeit zu ge⸗ 
winnen, den groͤßten Theil meiner Vorleſungen aus. Hoffent⸗ 
lich wird mir die wohlwollende Nachſicht aller Sachver⸗ 
ſtaͤndigen zu Theil. Wer Reiſen ſolcher Art gemacht hat, 
kennt die Schwierigkeiten mit denen man kaͤmpfen, und 
die großen Opfer die ein Privatmann darbringen muß. 

Ohne die große Liberalitaͤt der ruſſiſchen Regierung, die 
mich mit den beſten und ehrendſten Empfehlungen verſah 
und von freien Stuͤcken mir Dolmetſcher, Koſaken, Be 
gleitung und ſonſtige Huͤlfe ohne alle Bezahlung abließ, 
haͤtte ich weit weniger thun koͤnnen. Und doch war ich 
nur allein auf mich ſelbſt gewieſen, und wenn mein Auge 
auch allenthalben herumſpaͤhte, wenn ich auch Abends die 
Verſtaͤndigern des Orts, wo ich mich eben befand, um 
mich verſammelte, ſo entging mir doch ſo vieles, worauf 
ich erſt ſpaͤter aufmerkſam wurde. Das Ein- und Um⸗ 
legen der Pflanzen und das Tagebuch nahmen mir einen 
großen Theil der Zeit hinweg. Bei meinem Grundſatze, 
fern von den Staͤdten das Volk kennen zu lernen, war 
ich auch den groͤßten Entbehrungen ausgeſetzt und Monate 
lang wurde der nackte Boden mein Lager, ein Stein das 
Kiſſen, worauf ich mein Haupt legte. Wochen lang man— 
gelte mir das Brod, woran wir zu ſehr gewoͤhnt ſind, um 
es nicht zu miſſen. Und wenn ich bis ſpaͤt in die Nacht 
gearbeitet hatte und nach Mitternacht mich nach Ruhe 
ſehnte, waren Ungeziefer aller Art: Ratten, Maͤuſe, Skor⸗ 
pione, Taranteln, Floͤhe und Laͤuſe thaͤtig genug, um mir 
dieſe zu rauben. 

Mein naͤchſter Zweck bei Bearbeitung der ‚Reife war 
Gelehrten und Laien zu gleicher Zeit zu genügen; ich fand 
aber leider nur zu bald, daß die gelehrten und ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen auch den regſten Eifer eines 
Laien und umgekehrt das Erzaͤhlen minder unbekannter 
Dinge die Geduld eines Gelehrten nicht minder zu ermuͤden 
vermoͤgen. Das Buch ſelbſt, das doch nur eine Beſchrei— 
bung meiner wiſſenſchaftlichen Reiſe ſeyn ſoll, waͤre auch 
zu einer ſolchen Staͤrke angewachſen, daß es wohl im Stande 
geweſen, Gelehrte und Laien zu gleicher Zeit zu verſcheuchen. 
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Mehrere Capitel, z. B. uͤber Sitten und Gebraͤuche der Kal⸗ 
muͤken, Nogaier und Koſaken des ſchwarzen Meeres, die 
ich bereits eben ſo wie die der don'ſchen Koſaken bearbeitet 
hatte, eine allgemeine Anſicht des Kaukaſus, Geſchichte 
der Tſcherkeſſen und Oſſen u. ſ. w. ſind hier weggefallen, 
ich hoffe aber, daß es mir noch in dieſem Jahre moͤglich wird, 
die gewiß intereſſanten und belohnenden Unterſuchungen 
uͤber die ethnographiſchen Verhaͤltniſſe des Kaukaſus den 
Gelehrten vom Fache als geringen zweiten Beitrag zur 
Kunde des Iſthmus zu uͤbergeben. 

Tſcherkeſſien, das Land, das im hohen Grade die Auf⸗ 
merkſamkeit Europa's befißt und auch verdient, und die 
kaukaſiſche Linie, die mit jenem aufs genaueſte zuſammen⸗ 
haͤngt, glaubte ich aber hier um ſo detaillirter beſchreiben 
zu muͤſſen, als beide ſelbſt noch zum großen Theile unbe⸗ 
kannt ſind. Ihnen widmete ich waͤhrend des Winterauf⸗ 
enthaltes in Tiflis meine vorzuͤglichſte Sorge, und die Be⸗ 
kanntſchaft mit einer Menge Officiere, die gegen die Tſcher⸗ 
keſſen geſtritten, und mit vielen zum Theil ſogar feindlichen 
Tſcherkeſſen ſetzte mich in den Stand eine Monographie 
derſelben in der Weiſe, wie es hier geſchehen, zu liefern. 
Ich hoffe dadurch, daß die vagen Begriffe uͤber Tſcherkeſſien 
feſt beſtimmt ſind. 

Wenn der erſte Band deßhalb nur meine Reiſe bis 
Wladikaukas enthaͤlt und ſcheinbar zu dem zweiten in ein 
Mißverhaͤltniß kommt, ſo iſt eben die Urſache in der mono⸗ 
graphiſchen Beſchreibung Tſcherkeſſiens und der Linie zu 
ſuchen. Auch durchreiste ich die ciskaukaſiſchen Laͤnder ein 
Jahr ſpaͤter zum zweitenmal, habe aber alle Beobachtungen 
dieſer fpätern Zeit des Zuſammenhanges halber ſchon in 
dem erſten Bande niedergelegt. Dieſer enthaͤlt daher Cis⸗ 
kaukaſien und Tſcherkeſſien, der zweite Band dagegen wird 
Oſſien und Transkaukaſien in ſich faſſen. 


Jena, im Maͤrz 1842. 


Karl Koch. 


Erſtes Capitel. 
Neife bis Petersburg. 


Abreiſe; Berlin; Stralſund; Pferderennen; das preußiſche Dampfſchiff; Seekrankheit; 
Dornbuſch; vergebliches Warten auf das Lübeck: Petersburger Dampfſchiff; Rückkehr 
nach Stralſund; die Inſel Umanz; Rügen; abermalige Abreiſe; das Lübeck-Petersbur— 
ger Dampfſchiff; Reiſegeſellſchaft; ein Brand; der Sonnenaufgang und Untergang auf 
dem Meere und auf dem Lande; Eintönigkeit des Schifflebens; finniſcher Meerbuſen; 
Kronſtadt; die Zollbeamten; die diplomatiſchen Depeſchen; Petersburg. 


Tauſenderlei Gedanken zogen meiner Seele voruͤber, als ich 
nach einem ſchweren Abſchiede fruͤh am 5. Mai 1836 allein in dem 
mir bekannten Poſtwagen ſaß und dem freundlichen Naumburg 
zufuhr. Die Einſamkeit war mir wohl niemals theurer geweſen, 
als gerade jetzt, wo ich noch einmal uͤberlegte, was ich eigentlich 
unternahm und welchen Gefahren ich entgegenging. Fruͤher hatte 
ich nie an Gefahren gedacht, aber jetzt, wo ich nicht mehr mir ge— 
hörte, wo mein Leben an ein zweites ſich gekettet hatte, mußte 
auch ich dieſe bedenken. Der Wunſch, die Natur in der Natur, 
wie ſie frei und unverfaͤlſcht iſt, zu ſtudiren, wenn auch nicht zu 
ergruͤnden, trieb mich fort in die unbekannten Gegenden des Ge— 
birges, von wo aus Prometheus den Goͤttern das Feuer heimlich 
entwendete und wo er ſo grauſam buͤßen mußte. Die Wiſſenſchaft, 
der ich mich gewidmet, hatte ein Recht auf mich, daß auch ich 
auf ihrem Altare Opfer braͤchte, und ſo reifte nach und nach der 
Entſchluß in mir, die unbekannten Gegenden des Kaukaſus zu be— 
ſuchen. Und was ich einmal feſt in mir beſchloſſen, konnte auch 
die Liebe, welche erſt ſpaͤter in meinem Herzen eingezogen, nicht 
vereiteln. Ja, was vielleicht unglaublich ſcheinen kann, fie be— 
ſtaͤrkte den Vorſatz in mir und ſchwaͤrmte im voraus in den Ge— 
nuͤſſen, welche aus der Trennung ſelbſt hervorgehen mußten und 
in der Trennung lagen. Dem theuern Vaterlande und all den 
Bergen und Triften, auf denen ich ſo oft und ſo gern, an jedem 
Pflaͤnzchen mich erfreuend, herumgeſchwaͤrmt war, hatte ich das 
letzte Lebewohl zugerufen und dachte ſchon wieder an den Tag der 
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getragen hätte und vielleicht, gewiß zum Theil, Anerkennung fin⸗ 
den wuͤrde und ſie gefunden habe. 

Raſch eilte ich von Naumburg aus mit der Poſt uͤber Leipzig 
und Wittenberg nach Berlin, wo ich erſt die Maͤnner kennen lernen 
wollte, deren Namen an dem Horizonte der Naturwiſſenſchaften 
hell leuchten. An ihrer Perſoͤnlichkeit wollte ich die Kraft, die mich 
beſeelte, ſtaͤhlen; von ihnen wollte ich ſelbſt die Erfahrungen holen, 
die mir Neuling in der Wiſſenſchaft und im Reiſen entgingen, be⸗ 
vor ich ſelbſt in die unbekannte Fremde auszog. Den Cyklus von 
Maͤnnern, die uns Amerika erſt aufſchloſſen, welche die Laͤnder der 
Suͤdſpitze Afrika's unſerer Wißbegierde eroͤffneten, die uns ſogar 
mit den Infuſorien der Wuͤſten Arabiens und Aegyptens bekannt 
machten, die uns die Pflanzen des aͤußerſten Weſtens von Europa 
kennen lehrten, welche die Gefahren und Muͤhen einer Weltumſeglung 
nicht ſcheuten, die ganz Europa durchwanderten und den Pie auf 
Teneriffa erklimmten, um der Wiſſenſchaft und ihrem innern Drange 
zu genuͤgen; den Cyklus von Maͤnnern, die Deutſchland ſein nennt, 
auf die Europa mit Stolz blickt, wollte ich von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht ſchauen und dann kuͤhn vorwaͤrts ſchreiten, bis ich die ei⸗ 
gene Sendung vollendet. Auch den Mann, der mitten in der 
Sandwuͤſte Deutſchlands die Oaſe der Aufklaͤrung und Wiſſen⸗ 
ſchaft bewohnt und von da aus die unbekannten Gegenden der 
Erde, beſonders Aſiens, unſerer Einſicht erdffnet hat, den größren 
Geographen Europa's fuchte ich auf und erfuhr fo manches In⸗ 
tereſſante, was auf meine Reiſe Bezug hatte. 

Doch auch außerdem wurde mir mein zehntaͤgiger Aufenthalt 
in Berlin werth und nuͤtzlich, da ich mich der Bekanntſchaft zweier 
Maͤnner erfreute, von denen der eine Dubois de Montpereur 
eben die Gegenden, denen ich zueilte, verlaſſen hatte. Alexander 
von Humboldt verdanke ich neben ſo vielem, was mir feine lie= 
benswuͤrdige Leutſeligkeit ſchuf, auch deſſen Bekanntſchaft. Der 
andere war Graf Pappenheim, eben aus Petersburg kommend, 
wo er Capitaͤn in der Garde geweſen war. Von ihm erfuhr ich 
ſo viel uͤber Rußland und ſeine Bewohner und erhielt ſo viele 
wichtige Empfehlungen, die mich in meinen Zwecken foͤrderten, 
daß ich erſt jetzt ihm recht dankbar ſeyn kann. 

Ungern und doch freudig verließ ich endlich Berlin und eilte 
uͤber Stettin und Anklam nach Greifswalde und Eldena, um da— 
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ſelbſt noch einige Bekannte zu befuchen und noch einmal mit ih- 
nen mich des Vaterlandes zu erfreuen. Auch die Zeit verging und 
ſo fuhr ich der letzten deutſchen Stadt Stralſund zu. Alle die 
geſchichtlichen Erinnerungen einer thatenreichen, aber doch trauri— 
gen Vorzeit erwachten in mir, als ich die engen Straßen Stral— 
ſundes durchfuhr. So duͤſter mir auch die alten Haͤuſer entgegen— 
traten, ſo freundlich nahmen mich doch die Wirthsleute im deut— 
ſchen Hauſe auf. Das Wirthshaus war mir empfohlen, und wenn 
auch nicht große Eleganz und uͤbermaͤßiger Luxus in ihm mir 
entgegentraten, ſo war doch der biedere Sinn ſeiner Bewohner 
meinem Herzen wohlthuend. Reinlichkeit und Puͤnktlichkeit ma— 
chen mir auch einen Gaſthof zweiten Ranges werth, und dieſer 
wurde mir um ſo intereſſanter, als der Beſitzer, ein achtzigjaͤhri— 
ger ehrwuͤrdiger Greis, als Schiffer die ganze Erde bereist 
hatte und mir manche Stunde verkuͤrzte, bevor der Tag der Ab— 
reiſe herankam. Aufmerkſam hoͤrte ich ſeinen Erzaͤhlungen zu 
und folgte feinen Wanderungen nach der Suͤdſpitze Afrika's, nach 
Suͤd⸗ und Nordamerika, nach Oſtindien und faſt nach allen euro— 
paͤiſchen Hafen. Er hatte einen Theil der ſchauderhaften Revo— 
lutionstage in Frankreich, in Marſeille verlebt und gerade in ei⸗ 
ner Zeit, als ſchwediſche Schiffe von Algier nicht reſpectirt wur— 
den und Guſtav III, der größte Feind der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion, zu einem Buͤndniſſe gegen Frankreich warb. 

Das Pferderennen, was gerade in der Naͤhe von Stralſund 
gehalten wurde, machte die Straßen belebter, als ſie ſonſt wohl 
ſeyn moͤgen. Alle reichen Gutsbeſitzer Pommerns und der Inſel 
Rügen hatten ſich eingefunden. Mit eigenem Selbſtgefuͤhle blic- 
ten die Beſitzer der Pferde, welche den Preis fuͤr ihren Herrn er— 
laufen ſollten, auf dieſe, und Freude wechſelte mit Bangigkeit in 
ihren Zuͤgen. Der Fuͤrſt von Putbus und „um ihn die Damen 
in ſchoͤnem Kranz auf hohem Balcone,“ nahmen die vorderſte 
Galerie ein. Ob aber der Werth unſerer Pferde in dem Rennen 
liegt und ob nicht Schlauheit des Reiters oft mehr als Schnell: 
fuͤßigkeit thut? Dieſe Fragen zu beantworten, will ich dahin: 
geſtellt ſeyn laſſen. Auch fuͤr die Bauernpferde waren Preiſe aus— 
geſetzt. Daß dabei viel gewettet wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Endlich war der Tag und die Stunde nicht mehr fern, wo ich nun 
den Boden des deutſchen Vaterlandes auf einige Jahre nicht wieder be— 
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treten ſollte. Ich war traurig, als ich die Straßen Stralſundes 
entlang dem Dampfſchiffe zuging, aber freudig durchzuckte es 
mich, als die Raͤder laut toſend die Wellen peitſchten und ich 
meinem Ziele zuſteuerte. Die entgegengeſetzten Gefuͤhle der Weh— 
muth, dem Vaterlande den Ruͤcken zu kehren und die Sehnſucht 
nach dem fremden Lande, durchkreuzten mich, und zum zweiten⸗ 
male war ich deßhalb erfreut, allein und ungeſtoͤrt nur mir an⸗ 
zugehören. Auf dem Verdecke ſtand ich und blickte bald hinaus 
in das offene weite Meer, was ſich immer deutlicher vor meinen Blicken 
entfaltete; bald ſtreifte mein Auge hinüber nach dem ſchoͤnen Rü- 
gen, dem Sitze der alten deutſchen Mythe, bald ſah ich unver— 
wandt der Gegend zu, wo all' die Lieben, die ich in der theuren 
Heimath ließ, wohnten und meiner gedachten. Aber immer blauer 
wurde die Kuͤſte und immer undeutlicher erſchienen die Thuͤrme 
Stralſunds, bis alles in der fernen Blaͤue zerrann. 

Ein Dampfſchiff führte im Jahre 1836 noch Reiſende und 
Briefe dem Luͤbeck-Petersburger Dampfſchiffe zu und fuhr deßhalb 
an jedem Sonnabende Nachmittag 1 Uhr der weſtlichen Kuͤſte 
Ruͤgens und Hiddenſee's entlang, an eine Stelle welche von den 
Schiffern der Dornbuſch genannt wird und der noͤrdlichen Spitze 
Hiddenſee's gegenuͤberliegt, um daſelbſt jenes zu erwarten. Man 
hatte mich ſchon auf dem Feſtlande gewarnt und gerathen, lieber 
von Berlin direct nach Luͤbeck zu gehen, da Faͤlle vorgekommen 
ſeyen, wo das Luͤbeck- Petersburger Schiff nicht angehalten habe, 
und da uͤberdieß noch das Ueberſetzen bei hoher See beſonders 
für einen Neuling ſehr gefährlich fey. Ich weiß nicht mehr was 
mich beſtimmte den gutgemeinten Rath zu uͤberſehen, und die 
Folge wird gleich lehren, wie ſchwer ich buͤßen mußte. 

Kaum waren wir eine Stunde entlang gefahren, als ein hef— 
tiger Wind ſich erhob und unſer Schiff hin und her ſchaukelte. 
Auch in mir wurde es unruhig, und des Rathes eingedenk, daß 
der Platz, wo es am wenigſten ſchaukelt, am geeignetſten iſt, der 
Seekrankheit zu trotzen, ſetzte ich mich hart am Maſtbaume nie: 
der. Es half aber nichts und ſelbſt der Bogen Loͤſchpapier mit 
Branntwein getraͤnkt und auf die Herzgrube gelegt, verfehlte 
feine Wirkung. Die See ging immer höher und die Wellen tob- 
ten fuͤrchterlich. Der Himmel wurde finſter und der Wind ver— 
wandelte ſich in Sturm. Mein Uebelbefinden vermehrte ſich, und 
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kaum vermochte ich noch an dem Gelaͤnder des Schiffes hinzu— 
ſchleichen, um von Zeit zu Zeit der Natur, die immer mehr wider 
die ungewohnten Bewegungen ſich empoͤrte, zu genuͤgen. Die 
Seekrankheit laͤßt ſich am beſten mit den Folgen eines heftigen 
Rauſches vergleichen, nur mit dem Unterſchiede, daß man im 
letzteren Falle wirklich krank iſt, und der Koͤrper die Umſtimmun⸗ 
gen nicht ſo deutlich erkennen laͤßt, als hier, wo er vollkommen 
geſund die auf mechaniſche Weiſe hervorgerufene Umſtimmung 
der Magennerven klarer zu unſerm Bewußtſeyn gelangen laͤßt. 
Der Menſch kommt ſich ſeekrank ſo erbaͤrmlich vor, weil er eben 
alles mehr fühlt, und die Unmöglichkeit, den Ort des Elendes zu 
verlaſſen, erhoͤht das geiſtige Uebelbefinden. Gebannt auf die 
Stelle, wo ich eben ſtand oder lag, blickte ich hinuͤber nach den 
felſigen Kuͤſten Hiddenſee's und beneidete Jedermann, unter deſſen 
Fuͤßen es nicht wankte. Endlich erreichten wir die Stelle unſerer 
Beſtimmung und ein Anker heftete das Schiff an den Boden des 
Meeres. Aber es war noch nicht ruhiger geworden und eine 
Welle peitſchte die andere, ſo daß unſer Schiff in einem Kreis herum— 
getrieben wurde. Als es dunkelte, ſchleppte ich mich muͤhſam in 
meine Cajuͤte und verſuchte in Morpheus Armen Ruhe zu fin— 
den. Die Seekrankheit hatte alle Gedanken aus mir verſcheucht, und 
durch das beſtaͤndige Erbrechen ermattet, ſchlief ich ſchon zeitig ein. 

Die Sonne war ſchon aufgegangen als ich erwachte. Raſch 
ſprang ich auf, waͤhnend, man haͤtte mich vergeſſen. Auf dem 
Verdecke fand ich den Capitaͤn mit dem Fernrohre nach Weſten 
und Norden lugend. Verwundernd frug ich ihn, wo das Dampf— 
ſchiff bliebe, und ſelbſt verwundert uͤber die Abweſenheit desſelben 
zuckte er die Achſeln. Es muß vorbeigeſegelt ſeyn, meinte end— 
lich ein Matroſe, doch der Sturm hatte ſich in der Nacht ge— 
legt und es war faſt Windſtille eingetreten! Sogar in mir war 
es ruhig geworden und keine Spur meines geſtrigen Unwohlſeyns 
fühlte ich mehr. Doch aͤngſtlich harrend ſah ich hinaus in die 
Fluthen, und wenn in weiter Ferne ein dunkler Punkt ſich zeigte, 
faßte das zagende Herz ſchnell friſche Hoffnung. Aber von all 
den Schiffen, die nach Oſten gingen, kam keines auf uns zu, um 
mich aus dem bangen Zweifel zu reißen. Mein Zuſtand war im 
hohen Grade peinigend, und waͤre ich aberglaͤubiſch geweſen, ich 
hätte es für eine böfe Vorbedeutung halten konnen. Im Innern 
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der Drang nach der Fremde, wohin mein Geiſt ſchon weit vor— 
ausgeeilt war, und die Sehnſucht, je eher deſto lieber das Ziel 
zu erreichen, ließen mir keine Ruhe noch Raſt. Die Seekrankheit 
hatte mich geſtern uͤbel geſtimmt, aber das unnuͤtze Harren auf 
endliche Erloͤſung aus der Unthaͤtigkeit war mir tauſendmal pei⸗ 
nigender. Es war der erſte Pfingſtfeiertag. Und jetzt gerade an 
dieſem ſchoͤnen Feſte verdammte mich ein feindliches Geſchick, 
ohne Zweck meinem Ziele ſelbſt entgegen, ruhig auf offener See 
zu liegen und acht Tage koſtbarer Zeit willenlos zu verſchwenden. 
Die Gefuͤhle, die ſich dabei meiner bemaͤchtigten, laſſen ſich eben 
nur fuͤhlen, nicht beſchreiben, aber noch deutlich tritt mir jetzt der 
damalige Zuſtand vor die Seele. Schnellen Schrittes ging ich 
auf dem Verdecke auf und ab, als wenn ich dadurch die Zeit 
ſelbſt beſtimmen koͤnnte, ſchneller zu vergehen. Die Sonne ſtand 
bald hoch und neigte ſich wieder, aber noch kein Dampfſchiff 
wollte mich aus meiner Lage befreien. So war mir meiu adıt- 
taͤgiger unnuͤtzer Aufenthalt gewiß und demnach fuͤgte ich mich, 
fo gut als es eben mir möglich wurde. Der Tag war ſchoͤn, 
kein Wölfchen trübte den blauen Himmel, aber in mir wurde es 
nur langſam ruhiger und kein Strahl der Heiterkeit vermochte 
den Truͤbſinn ganz aus dem Herzen zu verſcheuchen. 

Ruhig verging fuͤr mich der erſte Pfingſtfeiertag, und zum 
zweitenmale legte ich mich in meine Cajuͤte, froh, daß wenig— 
ſtens einer von den ſieben Tagen verfloſſen. Den zweiten auch 
auf offener See zuzubringen, hatte ich durchaus nicht Luſt, ſo 
ſehr war mir ſchon das Meer verleitet. Durch ein Boot ließ ich 
mich nach Ruͤgen uͤberſetzen und fuhr zu Lande wiederum Stral⸗ 
ſund zu. Es hatte mir nicht geträumt, ſchon fo bald den deut: 
ſchen Boden wieder zu betreten und meine Wirthsleute waren 
erſtaunt, mich, den ſie ſchon fern auf dem Meere waͤhnten, ſo 
bald wieder zu ſehen. Das Perſonal der Poſtaͤmter zu Stralſund 
und Greifswalde hielt Rath, was mit mir und, was noch wich— 
tiger war, was mit den Briefen anzufangen ſey? Ich fuͤr mei⸗ 
nen Theil entſchloß mich kurz und glaubte die Zeit nicht beſſer 
verwenden zu koͤnnen, als wenn ich ſie zu einem Beſuche auf der 
Jnſel Rügen verbrauchte. Eine guͤnſtige Gelegenheit bot ſich mir 
dar, da ich in meinem Hauſe die Bekanntſchaft des Pfarrers der 
Inſel Umanz, eines Sohnes des ehrwuͤrdigen Schiffers, machte. 
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Gern feiner wohlwollenden Aufforderung, bei ihm einige Tage zu 
verleben, nachgebend, folgte ich ihm den andern Tag auf das 
freundliche Inſelchen, was an der Weſtkuͤſte Ruͤgens zwiſchen die— 
ſem und Hiddenſee liegt. Sein gemuͤthlicher Umgang war ganz 
geeignet, eine wohlthaͤtige Wirkung in mir hervorzurufen. Durch 
ihn wurde ich auch mit mehreren Gutsbeſitzern und Pfarrern der 
Umgegend bekannt und fand allenthalben die freundlichſte Auf— 
nahme. Es thut mir leid, daß die Bewohner Ruͤgens und Pom— 
merns bei uns in der Regel der Abgeſchloſſenheit und Ungaſtlich— 
keit beſchuldigt werden, da in allen Familien, deren Bekanntſchaft 
ich machte, ein herzlicher wohlwollender Sinn mir entgegentrat. 
Die Ruͤgener find heiter und lieben vor allem die Geſelligkeit, fo 
daß ſie ſich in ſehr kurzen Zwiſchenraͤumen gegenſeitig beſuchen 
und dann meiſt ſcherzend und vergnuͤgt einander zutrinken. Im 
Gegentheil machte ich mir im Stillen gerechte Vorwuͤrfe, daß ich 
nicht immer in die Froͤhlichkeit mit einſtimmen konnte und bald 
im Geiſte mich nach Jena verſetzte, bald mich unter den wilden 
Kaukaſiern waͤhnte. 

Nachdem ich ſo einige Tage vergnuͤgt im traulichen Kreiſe 
der freundlichen Inſelbewohner verlebt hatte, nahm ich von dem 
guten Pfarrer Abſchied und machte noch die Runde in Ruͤgen. 
Alles was ich auf Ruͤgen geſehen und welche Gefuͤhle ſich mir 
bei all' dem Schoͤnen, was mir entgegentrat, zum Bewußtſeyn 
draͤngten, aufzuzaͤhlen, iſt wohl hier nicht der Platz, da ich jetzt 
nur wichtigen unbekannten Laͤndern meine ganze Aufmerkſamkeit 
widmen und bis dahin nur den Faden meiner Reiſe verfolgen 
will. Die Inſel Ruͤgen, dieſer claſſiſch deutſche Boden, iſt ſo haͤufig 
ſchon beſucht und beſchrieben, daß das, was ich hier ſagen koͤnnte, 
nur Wiederholung bekannter Dinge wäre, Denn um neue Auf: 
ſchluͤſſe uͤber einige noch ſtrittige Fragen zu geben, war mir die 
Zeit zu kurz und ich wohl auch den Anforderungen nicht ges 
wachſen. 

Zur rechten Zeit Freitag den 27. Mai kam ich wieder in 
Stralfund an, um den andern Tag Nachmittag 1 Uhr zum zwei: 
tenmal das preußiſche Dampfſchiff zu beſteigen. Nach 3½ 
Stunden waren wir wieder auf der alten Stelle, warfen Anker 
und ſahen ruhig dem Augenblicke entgegen, der mich nun 
ſicher dem Vaterlande entfuͤhrte. Aber bangen Herzens legte ich 
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mich doch wieder in die Cajuͤte. Der Schlaf floh meine Augen 
und ich wachte noch als es tagte. Raſch ſprang ich auf und er— 
ſchien noch in der Daͤmmerung auf dem Verdecke. Leider war der 
Himmel bewoͤlkt und die Freude, den Genuß des Sonnenauf— 
ganges zu haben, demnach vereitelt. Allmaͤhlich traten die Felſen 
des nahen Hiddenſee's deutlicher hervor und die Zeit wo gewöhnlich 
das Luͤbeck-Petersburger Schiff hier eintraf (des Morgens zwiſchen 
3 und 4 Uhr) war gekommen. Es erhob ſich ploͤtzlich ein ftar- 
ker Wind und ich wankte alsbald mit dem Schiffe. Das aͤngſt— 
liche Harren und die bangen Zweifel jedoch hielten den völligen 
Ausbruch der Krankheit noch zuruͤck. Endlich rief einer der Ma— 
troſen: „der Mann (wie der Seemann das Schiff nennt) kommt.“ 
Freudetrunken, ploͤtzlich der peinlichen Gefuͤhle entzogen zu ſeyn, 
konnte ich kaum den Augenblick erwarten, der mich meinem Ziele 
einen Schritt naͤher bringen ſollte. Die Wellen gingen hoch, und 
als man von dem Lübeck: Petersburger Dampfſchiff, was den 
Namen Nasljednik (Thronfolger) fuͤhrte, ein Boot in das Meer 
herunterließ und dieſes uns entgegenſteuerte, waren ſie zu der 
Große geſtiegen, daß ich jenes vor den ſich aufthuͤrmenden Wellen 
bisweilen gar nicht ſah. Doch furchtlos kletterte ich die Strick— 
leiter hinab in das Boot und mit ihm kamen wir ſchnell dem 
Nasljednik ſo nahe, daß ich die Strickleiter dort erfaſſen und 
das neue Schiff erklimmen konnte. Noch einmal blickte ich zu— 
ruͤck und ſah nun erſt, wie leicht das ſchwache Boot hätte ums 
geworfen werden koͤnnen, denn immer lauter tobte der Sturm. 
Jetzt erſt nahm ich mir Zeit zu ſehen, wo ich denn eigentlich 
waͤre und mit wem ich mich hier befand. Der Anblick war nicht 
tröftend und eben fo wenig geeignet, mich freudig zu ſtimmen. 
Eine Menge trauriger Geſtalten mit blaſſen Geſichtern, matten 
Augen und ſchlotternden Knien ſchlichen einher, und kaum hatte 
ich Zeit der Verwunderung mich hinzugeben, als auch ich zu wan— 
ken begann. Das abſcheuliche Erbrechen war in ſeiner ganzen 
Heftigkeit eingetreten. Außer der Schiffsmannſchaft trotzten nur 
zwei Maͤnner, ein Oeſterreicher und Englaͤnder, dem allgemeinen 
Uebel. Allmaͤhlich ſtellte ſich faſt die ganze Reiſegeſellſchaft ein, 
um mit der friſchen Luft auch friſche Kraft einzuathmen. Ich 
glaubte mich nach dem amerikaniſchen Batavia, dem Exil der 
dortigen Ausſaͤtzigen, verſetzt. Einer elender als der andere ſchlich 
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dem Geländer entlang, kaum ſich auff den Füßen haltend, und 
brachte dem Meere ſein Opfer. Es war ein kalter unfreund— 
licher Morgen und der Wind wehte durch die Maͤntel. Kein 
Sonnenblickchen war uns vergoͤnnt. Es wurde zum Mittag ge— 
laͤutet, aber außer den beiden genannten Herren fuͤhlte Niemand ein 
Beduͤrfniß nach Speiſe. Leidensgefaͤhrten ſchließen ſich ſchneller 
an einander, und ſo klagten auch wir uns gegenſeitig unſere Noth, 
alle Seereiſen verwuͤnſchend. Doch es half nichts, das Land lag 
uns fern und wir mußten uns mit Geduld waffnen. Allmaͤh⸗ 
lich wurde es aber auf dem Meere ruhiger und demnach auch in 
uns. Den zweiten Tag Abends fuͤhlte ich einen Heißhunger in 
mir und gierig verſuchte ich nun meine wiedererwachte Eßluſt an 
den kleinen theuern Portionen zu ſaͤttigen. 

Die Reiſegeſellſchaft war dieſesmal nicht groß; 27 Perſo— 
nen fuhren mit mir nach Petersburg. Es iſt ſtets der Fall, daß 
im Fruͤhjahre die Dampfſchiffe von Petersburg, im Herbſte hin- 
gegen von Luͤbeck aus vorzuͤglich beſucht werden, da es doch be— 
ſonders Ruſſen ſind, welche im Fruͤhjahre aus dem großen weiten 
Reiche dem ſchoͤnen Deutſchland und dem uͤbrigen Europa zuei— 
len, im Herbſte hingegen wiederum zuruͤckkehren. Fuͤr mich hatten 
nur ein Petersburger Kaufmann, Wulfert, mit ſeinem Sohn, ein 
oͤſterreichiſcher Pelzhaͤndler und ein Kaufmann aus Tiflis Intereſſe. 
Leider ſprach der letztere außer ſeinen orientaliſchen Sprachen nur 
ruſſiſch und war demnach nicht geeignet, eine weitlaͤufige Conver— 
ſation mit mir zu halten. Auch der Aſiate liebt ſein Vaterland, 
denn mit großer Vorliebe ſprach er von ſeiner Geburtsſtadt Tiflis, 
der ſchoͤnſten Stadt Aſiens. In Leipzig war er zur Meſſe gewe— 
ſen und hatte daſelbſt bedeutende Einkaͤufe gemacht. Von gro— 
ßem Werthe waren mir die beiden freundlichen Wulferts, Vater 
und Sohn, und um ſo intereſſanter, als ich von ihnen uͤber die 
Familien, denen ich durch Briefe empfohlen war, viel erfuhr. 
Der dſterreichiſche Pelzhaͤndler Lamprecht gehoͤrte zu den Leuten, 
die durch Selbſtgefuͤhl und eigene Kraft aus der niedrigen ihnen 
angewieſenen Sphaͤre ſich erhoben hatten und nun im Wohlſeyn 
ſich befinden. Mit wenig Thalern hatte er als Kuͤrſchnergeſelle 
einen Pelzhandel angefangen und in neun Jahren ein bedeutendes 
Vermdoͤgen ſich verſchafft. Er kannte Petersburg ſehr genau, hatte 
an allem Hoͤheren Intereſſe und wurde ſpaͤter mein freundlichſter 
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Führer. Das übrige Perſonal blieb uns fern. Dem Engländer 
genügten nur die Himmelsgegenden und die Winde, welche aus 
dieſen kamen, die ruſſiſchen Familien hingegen hatten kranke Mits 
glieder unter ſich, litten faſt die ganze Zeit hindurch an der See— 
krankheit und gaben ſich nur ſelten und ſtreng abgeſchloſſen der 
Heiterkeit hin. Doch wir waren ja uns genug, und mit dem äl- 
tern Wulfert, einem ſehr gebildeten Manne, verlebte ich manche 
trauliche Stunde. Deßhalb brachten wir den groͤßten Theil der 
Tage in gegenſeitiger Unterhaltung zu und ſaßen des Abends bis 
ſpaͤt in die Nacht auf dem Verdecke, bald nach der Gegend hin— 
blickend wo Petersburg liegt, bald aber und haͤufiger ſchauten 
wir ſuͤdoͤſtlich Deutſchland zu, aus dem auch ſeine Vorfahren 
ſtammten und dem er noch mit ganzer Liebe anhing. Es iſt uns 
in der Fremde ſo wohlthuend, wenn wir jemand finden, der uns 
verſteht. 

So ſaßen wir eines Nachmittags zuſammen und aufmerkſam 
horchte ich meinen freundlich erzaͤhlenden Petersburgern zu, als 
die Worte „es brennt“ ploͤtzlich uns zugerufen wurden und kaum 
einige Schritte ſeitwaͤrts von uns dicker Rauch emporftigg. Blitzes⸗ 
ſchnell lief die Nachricht von Mund zu Mund und paniſcher 
Schrecken ergriff die ganze Geſellſchaft. Alles eilte dem Orte der 
Gefahr zu. Man riß die Dielen auf und fand, daß unter ihnen 
rings um die Oeſſe das Holz fußweit verkohlt war. Ein Wunder 
nur hatte uns gerettet und rettungslos waͤren wir verloren gewe— 
ſen, haͤtte ſich dieſes des Nachts zugetragen. Es verlangte eine 
lange Zeit, bevor wir uns und beſonders die Damen ſich beruhig⸗ 
ten, und die ganze Nacht hindurch wagten viele nicht die Augen 
zu ſchließen. Man denke ſich aber auch die Gefahr in ihrer Größe 
mitten auf dem Meere den beiden fuͤrchterlichſten Elementen preis⸗ 
gegeben zu ſeyn, wo man nur dem einen entweichen konnte, um 
deſto ſicherer eine Beute des andern zu werden. 

Das Reiſen auf dem Meere bot mir durchaus nicht die An— 
nehmlichkeiten dar, wie ſie uns haͤufig in Reiſebeſchreibungen ge— 
ſchildert werden. Wo ſollten ſie auch ſeyn, wenn man ſie nicht 
in ſich oder in feiner Umgebung finden kann? Nichts als Waſſer 
unter und nichts als Himmel uͤber ſich, keine Abwechslung mehrere 
Tage lang. Von all' den Naturſchoͤnheiten, von denen ich ſo viel 
gehoͤrt und noch mehr geleſen hatte, ſah ich nur Weniges, und 
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dieſes Wenige vermochte nicht, auch nur auf Augenblicke das 
Land zu erſetzen. Das unfreundliche Wetter goͤnnte uns nur ein— 
mal den Sonnenaufgang und zweimal den Untergang, aber nur 
dem, der einen von beiden auf dem Meere zum erſtenmale er— 
blickt, mag der Genuß deßhalb hoͤher erſcheinen, weil ihm ein 
Auf⸗ oder Untergang auf dem Lande, wenn auch ſchoͤner, doch 
alltäglicher iſt. Der Augenblick, wo die Sonne, einer feurigen 
Kugel gleich, zuerſt in dem Meere ſich ſpiegelt und dann ihrem 
Bilde ſich naͤhernd endlich hinab ſich ſenkt, ließ auch mich nicht 
gleichguͤltig, und kaum vermag auch ich Epitheta aufzufinden, die 
ganz die Gefuͤhle zu bezeichnen im Stande waͤren. Aber wenn 
die Sonne von der Erde ſcheidend ihre letzten Strahlen dem ſtillen 
Beſchauer entgegenwirft und dann die Spitzen der Baͤume und 
Berge vergoldet, iſt der Anblick herrlicher und ſchoͤner, da eben 
noch tauſend Gegenſtaͤnde vielfach und verſchieden beleuchtet nur 
allmaͤhlich mit dem purpurnen Schleier der Finſterniß bedeckt un— 
ſern Blicken ſich entziehen. Und wenn uns gar vergoͤnnt iſt, das 
Alpengluͤhen in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit zu betrachten, dann ver— 
ſchwinden alle Schoͤnheiten, die das ſtets ſich gleiche Meer uns 
bieten kann. Nur der Mond mit ſeinem milden ruhigen Licht 
vermochte mich eigen zu ſtimmen. Wenn dann zugleich der Wind 
nur leiſe die Wellen plaͤtſcherte und dieſe Elfen gleich vor uns 
ſich bewegten, regte es ſich mehr als je in mir und alles um mich her 
vergeſſend, verſetzte ich mich in die theure Heimath. Die Hun— 
derte von Seefiſchen, welche die meiſten Seefahrer ihren Schiffen 
folgen laſſen, hatte wahrſcheinlich das Getoͤſe unſerer Räder ver— 
ſcheucht, aber auch weder Quallen noch Sepien wurde ich ge— 
wahr. Von den Tangen, die ſonſt in allen Meeren frei im Waſſer 
ſchwimmen ſollen, begegnete uns nur und zwar einzeln der ge— 
meine Blaſentang (Fucus vesiculosus). 

Unſere Fahrt ging nicht ſo ſchnell als ich geglaubt hatte, und 
wenn wir auch in der Regel conträren und nur einen Tag guͤnſti— 
gen Wind hatten, ſo bin ich uͤberzeugt, daß, wenn man gewollt, 
wir gewiß einen Tag fruͤher in Petersburg angekommen waͤren. 
So ſegelten wir den 29. Mai bei der felſigen Inſel Bornholm, 
den 30. Nachmittags 4 Uhr bei Gothland, die Nacht bei Defel 
vorbei und den 31. Abends erblickten wir erſt in weiter Ferne den 
Leuchthurm von Reval, befanden uns demnach in dem finniſchen 
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Meerbuſen. Den 1. Junius hielten wir uns hart an der Kuͤſte von 
Wiborg und gelangten endlich Abends 6 Uhr in die Rhede von 
Kronſtadt, den Schluͤſſel von Petersburg. Hunderte von Schiffen 
lagen hier und ihre mit den Flaggen verzierten Maſtbaͤume ge- 
währten ſchon in der Ferne einen freudigen Anblick. Noch nicht 
hatten wir Anker geworfen, als auch ſchon eine Menge Boote 
mit Mauthbeamten beſetzt auf uns losſteuerten. Es war keine 
freundliche Erſcheinung, als dieſe unſer Schiff erſtiegen, alles 
was ſie vorfanden in Empfang nahmen und plombirten. Sol⸗ 
daten ſtanden allenthalben, damit Niemand etwas verſtecken konnte. 
Man war eben nicht mehr Herr ſeines Eigenthums. Unſere 
Paͤſſe hatten wir ſchon fruͤher dem Capitaͤn abgegeben, aber trotz 
dem wurde ein jeder Reiſende vor ein Comité citirt und uͤber den 
Zweck ſeiner Reiſe weiter befragt. Auch nach den Empfehlungen 
frug man und ſchrieb genau die Namen auf, welche genannt wur⸗ 
den. Ich halte es uͤbrigens fuͤr meine Pflicht, hier offen zu be— 
kennen, daß Jedermann mit der groͤßten Artigkeit behandelt und 
Niemanden zur Klage Gelegenheit gegeben wurde. Leider war ich 
durch die Unvorſichtigkeit des Schiffsſecretaͤrs in eine Unannehm: 
lichkeit verſetzt worden, die zwar weniger fuͤr mich, doch fuͤr dieſen 
ſehr uͤble Folgen haͤtte haben koͤnnen. Eines Tages frug ich naͤm— 
lich nach der Bibliothek des Schiffes und bekam, da dieſe noch 
nicht herausgepackt war, von dem Secretaͤr ein Paket mit der 
Bitte, die Bücher herauszunehmen. In der duͤſtern Cajuͤte zer 
ſchnitt ich ohne Zoͤgern die Bindfaͤden und loͤste die Siegel, war 
aber nicht wenig verwundert, als ich anſtatt Buͤcher Briefe, 
kleine Pakete und aͤhnliche Sachen an den Grafen Neſſelrode 
adreſſirt fand. Erſchrocken betrachtete ich mit dem aͤltern Wulfert 
das ganze Paket noch einmal und fand die Adreſſe: A son 
excellence le comte de Nesselrode. Eiligſt riefen wir den Se— 
cretaͤr. Dieſer betrachtete das Paket naͤher und fand, daß er 
uns die diplomatiſchen Depeſchen des Hamburger Generalconſuls 
anſtatt der Bibliothek gegeben hatte. Blaß wie eine Leiche ſtand 
der unvorſichtige Secretaͤr vor uns, die nicht weniger beſtuͤrzt wa- 
ren. (Ohne Faſſung traͤumte er nur von Sibirien und waͤhnte 
fi ſchon in dem tiefſten Bergwerke daſelbſt. Auch mir wurde 
es bang, und waͤre der Herr Wulfert nicht geweſen, gewiß noch 
banger. Auch der Capitaͤn glaubte ſich abgeſetzt und zeigte den 
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ganzen Vorfall, wie er war, hier an. Alles wurde (und zwar 
immer auf die freundlichſte Weiſe) zu Protokoll genommen. Doch 
um im voraus dieſe fatale Sache zu beendigen, ſo will ich jetzt 
gleich ſagen, daß alles, ſelbſt fuͤr den Seeretär guͤnſtig ablief. 
Herr Wulfert verwandte ſich mit der groͤßten Aufopferung fuͤr 
den Secretaͤr, und beſonders durch die Fuͤrſprache des Baron 
Sacken wurden alle weitern Unterſuchungen bei Seite gelegt. 
Man ſah eben die Unvorſichtigkeit nicht als Vorſatz an und der 
Secretaͤr erhielt einen wohlverdienten Verweis. 

Es war wohl gegen 9 Uhr, als wir endlich mit den Solda— 
ten Kronſtadt, was wir aber gar nicht betreten hatten, verließen 
und dem nur noch 6 Stunden entfernten Petersburg zueilten. 
Je naͤher wir unſerm Ziele kamen, um ſo reizender entfalteten 
ſich die Kuͤſten vor unſern Augen. Nördlich lag Finnland, weni— 
ger Schoͤnheiten darbietend, ſuͤdlich hingegen Ingermannland mit 
Villen und Palaͤſten dicht beſetzt. 

Ich glaubte mich nicht unter dem 60“ N. B., in dem Lande 
der Eisbaͤren, wo es eigentlich nie Sommer werden ſollte, zu be— 
finden, ſondern waͤhnte mich an den lieblichen Ufern des Boden— 
ſee's, ſo ſehr hat die Kunſt mit enormem Aufwande erſetzt, was 
die Natur verſagte. Und als ich Oranienbaum und ſpaͤter Peter— 
hof mit ſeinen Schoͤnheiten erblickte, war ich ganz außer mir vor 
Freude. Doch noch immer hatte dieſe ihren Culminationspunkt 
nicht erreicht, denn in noch nie geſehener Pracht trat Peters— 
burg aus dem Schleier der Entfernung allmaͤhlich hervor. Stau— 
nend ſtand ich auf dem Vordertheile des Verdeckes und ſchaute 
lautlos vor mich hin. Hoch uͤber alle Haͤuſer ragten die vergol— 
deten Kuppeln des Admiralitaͤts- und Feſtungsthurmes hervor. 
Alles was ich von dieſem Anblicke gehoͤrt hatte, blieb doch weit 
hinter der Wahrheit zuruͤck. Und als wir nun gar die freundlichen 
Anlagen Katharinenhofs erblickten und die Newa einfuhren, da 
lag vor uns in herrlicher Schoͤnheit zur einen Hand der engliſche 
Quai mit feinen Palaͤſten ähnlichen Haͤuſern, zur andern dffneten 
ſich die langen Straßen Waſiljioſtroffs. Alles ruhig zu betrachten, 
blieb mir hinlaͤnglich Zeit, als wir anhielten, weil wir das Schiff 
noch nicht verlaſſen durften. Ein jeder kam wieder vor ein neues 
Comité, was erſt jetzt zu uns gekommen war, wurde nochmals 
befragt, ob er etwas Zollbares bei ſich habe und erhielt 
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endlich mit dem Paſſe die Erlaubniß, das Schiff verlaffen zu 
koͤnnen. 


Zweites Capitel. 
Aufenthalt in Petersburg. 


Deutſches Gaſthaus; Eindruck Petersburgs; den 2 Junius Schnee; die Mauth; das 
Kalinka-Hoſpital; der Admiralitätsthurm und die drei von ihm auslaufenden Straßen; 
Waſilfioſtroff; der botaniſche Garten; Staatsrath von Fiſcher; die Akademie der Wiſ—⸗ 
ſenſchaften; das kaiſerliche Herbarium; Graf von Neſſelrode; Herr v. Uworoff; Graf 
v. Cancrin; Fürſt Dondukoff-Korſakoff; die Hoſpitäler; Volksleben; Iswoſchtſchiks; 
Ausrufer und öffentliche Verkäufer; das Kaufhaus; Geſelligkeit und Familienleben; Dat: 
ſchen; die Kamennoioſtroff'ſche Brücke; Mangel an Wirthshäuſern; der Vorwurf von 
. Seiten der Zeitſchrift „nordiſche Biene“ beſeitigt. 


Ez war bald Mitternacht, als der Tifliſer Kaufmann und 
ich durch Herrn Lamprecht den engliſchen Quai hinauf, quer uͤber 
den Iſaaksplatz und vor den Boulevards vorbei in den Neffsky⸗ 
Proſpect zum deutſchen Gaſthaus gefuͤhrt wurden und daſelbſt 
auch ſogleich ein Unterkommen fanden. Es war noch ſo hell, 
daß wir deutlich die grandiofe Statue Peters des Großen, das 
Senatsgebaͤude, das Winterpalais und alle Merkwuͤrdigkeiten auf 
unſerm Wege betrachten konnten. Dieſe hellen Naͤchte kennt man 
in Deutſchland gar nicht und ſie uͤbertreffen noch weit an Helligkeit 
die unſerigen, wenn der Vollmond am Himmel ſteht. Lange 
ſtraͤubte es ſich in mir gegen die Wirklichkeit, daß es Mitternacht 
ſey, fo ſehr war ich immer um dieſe Stunde an Dunkelheit ge— 
woͤhnt und waͤhnte kaum die Zeit, wo bei uns Tag und Nacht 
ſich die Hand reichen. Die Lebendigkeit auf den Straßen, das 
Gewuͤhl von Menſchen, die auf den ſchoͤnen Trottoirs des Neffsky⸗ 
Proſpect ſich bewegten, und der Laͤrm, mit dem wir im Gaſthof 
empfangen wurden, deuteten ebenfalls nicht auf Mitternacht hin. 
Jetzt erſt vermochte ich mir einen Begriff von dem einige Monate 
langen Tage der Bewohner des aͤußerſten Nordens zu machen, 
nachdem ich während meines ganzen Aufenthaltes in Peters burg 
nie] dunkle Nacht, ſondern hoͤchſtens nur eine helle Daͤmmerung 
gefunden hatte. Kaum einige Stunden des Tages ſteht in Pe— 
tersburg um dieſe Zeit die Sonne unter dem Horizonte. 
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Mein achtwöchentlicher Aufenthalt in Petersburg hätte wohl 
hingereicht die Stadt und ihre Eigenthuͤmlichkeiten zum großen 
Theile kennen zu lernen, wenn auch Jahre dazu gehdren mögen, 
die verſchiedenartigen Elemente, aus welchen die ſchoͤnſte Stadt 
Europa's und wohl der ganzen Erde beſteht, zu ergruͤnden. Viel— 
leicht waͤre ich aber doch bei den guͤnſtigen Umſtaͤnden, welche 
ſich mir die ganze Zeit hindurch darboten, eher im Stande gewe— 
ſen, eine Beſchreibung Petersburgs zu geben, als viele andere, 
die eine gleiche Zeit die Straßen Petersburgs durchlaufen haben, 
wenn ich nicht lieber vorzoͤge, Bekannteres nur kurz zu erwaͤhnen, 
um deſto laͤnger auf unbekanntem Terrain zu verweilen. Peters— 
burg iſt in der neueſten Zeit ſo vielfach bereist und beſchrieben wor— 
den, daß ich dem ſchon Gegebenen nur wenig hinzufuͤgen will, 
in der Voraus ſetzung, daß dieſe Schilderungen doch einiges Inter— 
eſſe erwecken. Aus dieſer Urſache hebe ich nur das Intereſſan— 
teſte von meinem Aufenthalte daſelbſt heraus und uͤberſpringe alles 
andere. Der Eindruck, den Petersburg beſonders bei einem Klein— 
ſtaͤdter hervorruft, iſt wirklich großartig, da allenthalben herrliche 
Palaͤſte, prachtvolle Kirchen, ſchoͤne Monumente, belebte Straßen ıc. 
ihm entgegentreten. Dazu kommt nun noch die ungemeine Gaſt— 
freundſchaft, durch die der Fremde in kurzer Zeit ſich heimiſch fuͤh— 
len kann und muß, ſelbſt wenn er vorgefaßte Meinungen mitge— 
bracht hat. Wie ſehr hat ſich dieſes an den bekannten Ruſſenfein— 
den Durham und Mauguin bewieſen; dieſe Maͤnner, die fruͤher 
öffentlich gegen Rußland predigten, find nach kurzem Aufenthalte fo 
befriedigt und ſelbſt mit Vorurtheilen fuͤr Rußland aus Petersburg 
in ihre Heimath zuruͤckgekehrt, daß man glauben möchte, fie waͤ— 
ren nicht mehr dieſelben. Kein Volk verſteht aber auch wirklich 
ſo dem Haß und Widerwillen ein freundliches, offenes Weſen, das 
immer dabei fern von aller Kriecherei und Zudringlichkeit bleibt, 
entgegenzuſetzen als die Ruſſen, ſo daß es gar nicht auffallen darf, 
wenn jene Ruſſenfreſſer timide Ruſſenfreunde geworden ſind. So 
ſehr fruͤher Mauguin ſeine Landsleute zum Beiſtande fuͤr die Po— 
len gegen den ruſſiſchen Despoten aufforderte, ſo ſehr ſuchte er 
nun vor einiger Zeit dieſelben Franzoſen zu uͤberreden, daß ein 
Buͤndniß mit dem freundlichen und milden Selbſtbeherrſcher aller 
Reußen fie allein gegen die Anmaßungen Englands ſchuͤtzen koͤnnte. 

Wie war ich verwundert, als ich am andern Tage nach meiner 
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Ankunft, den 2. Junius, Morgens zum Fenſter hinausfah und 
die Straße dicht mit Schnee bedeckt fand. Der Himmel ſah da⸗ 
bei durchaus nicht aus, als wenn eine Aenderung des Wetters 
ſchnell eintreten ſollte, denn immer mehr fiel Schnee herab, ohne 
auf der Straße ſogleich zu Waſſer zu werden. Wie ſehr contra— 
ſtirte dieß mit dem, was ich am geſtrigen Tage geſehen hatte, 
wo die ſuͤdlichen Ufer des finniſchen Meerbuſens mich nach Suͤ— 
den verſetzten. Dieſe Unfreundlichkeit konnte mich und meine Be⸗ 
gleiter durchaus nicht beſtimmen in Unthaͤtigkeit zu Hauſe auf 
beſſeres Wetter zu warten, und ſo ſahen wir bloß unſerm Fruͤh— 
ſtuͤcke entgegen, um auf das Mauthamt zu gehen und unſere Sa⸗ 
chen zu holen. Doch von den vielen Kellnern unſers Wirthshau⸗ 
ſes war weder jemand zu erklingeln, noch zu errufen und ſelbſt 
als Herr Lamprecht auf Kundſchaft ausging, gelang es dieſem 
erſt nach langer Muͤhe einen ſchlaftrunkenen Diener zu finden, 
der ihm verſprach, uns ſchnell Thee zu bringen. Doch es war 
9 Uhr bereits vorbei, als wir etwas erfroren durch das ruſſiſche 
Nationalgetraͤnk uns wieder erwaͤrmten. 

Auf der Mauth fanden wir den groͤßten Theil unſerer Reiſe— 
geſellſchaft. Allenthalben wurden Koffer geoͤffnet und in ihnen 
die geheimſten Ecken durchgeſucht, fo daß es mir unmoͤglich ſchien, 
hier auch nur eine Stecknadel einzuſchmuggeln. Ich hatte gar 
nichts Zollbares bei mir, und doch war die Stimmung, in wel- 
cher ich mich befand, nicht ſehr anmuthig, zumal als ich ſah, 
daß dem Tifliſer Kaufmann nicht weniger als 27 ſeidene Tuͤcher 
weggenommen wurden. Eine große Unannehmlichkeit iſt, daß man 
als Reiſender auf dem Schiffe durchaus nicht etwas mitnehmen 
kann, was verzollt werden muß, denn alles, was dem Zolle unter⸗ 
liegt, wird weggenommen, ſelbſt wenn man es vorher angibt und 
den Zoll bezahlen will. Auch mir ging es nicht beſſer, indem 
meine Flinte, die mich auf meiner ganzen Reiſe begleiten ſollte 
und mir ein nothwendiges Geraͤth war, weggenommen wurde. 
Proteſtiren half mir gar nichts. Wie froh war ich, daß die mei⸗ 
ſten Briefe, die ich in reichlicher Menge mitbekommen, offen wa⸗ 
ren und ich die andern entſiegelt hatte. Man hatte mir gerathen, 
die Briefe flach auszubreiten — ein Rath, den ich jedem Reiſenden 
geben möchte, damit es Niemanden wie mir geht. Ich erhielt naͤm— 
lich in Deutſchland in einem offenen Briefe, ohne daß ich es wußte, 
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einen verfiegelten zur Beſorgung. Welche große Unannehmlichkeit 
hätte man mir bereiten konnen, wenn der Zufall mir nicht die Ge⸗ 
fahr entdeckt haͤtte? 

Es war mir das Herz um vieles leichter, als ich meine lieb— 
gewonnenen Sachen wieder ruhig vor mir ausbreiten konnte. Außer 
der Flinte fehlten mir nur meine Buͤcher, da leider dieſe ſich erſt 
einer Cenſur unterwerfen mußten. Zunaͤchſt legte ich meine aus— 
einandergelegten Briefe wieder zuſammen, um ſie nun ihren Herren 
zuzuſtellen. Es war dieſes wirklich keine leichte Arbeit, da Petersburg 
einen großen Umfang hat und leider keine Adreßbuͤcher (wenig— 
ſtens in jener Zeit) beſaß, worin ich alle Adreſſen haͤtte nach— 
ſuchen koͤnnen. Ein Plan von Petersburg war das erſte, was ich mir 
verſchaffte und mit dieſem in der Hand uͤberließ ich mich meinem 
guten Geſchicke. Kaum auf der Straße angelangt, erkannten die 
Fiaker (Iswoſchtſchiks) ſogleich den Fremden in mir und boten mir 
ſchmunzelnd und ſchmeichelnd um vieles Geld ihre Droſchken an. 
Der Sprache nicht maͤchtig und des Geldes ſelbſt unkundig, ſtieg 
ich auf die erſte beſte Droſchke, ohne zu bedenken, daß ich auch 
dem Kutſcher weitere Reſolution zu geben haͤtte. Nachdem wir 
dem ſchoͤnen Neffsky Proſpect eine Zeit entlang gefahren waren, 
frug mich auf einmal mein drolliger Fuhrmann: „Kuda Barin?““ 
(Wohin, gnaͤdiger Herr?) Ich verſtand, zog den erſten Brief aus 
der Taſche und ſagte: Kalinskaia Bolnitza (Kalinka-Hoſpital). Oh 
daleko! (o, das iſt weit!) antwortete der Iswoſchtſchik, wandte 
um und brachte mich nach 1½ Stunden an den Ort meiner Bes 
ſtimmung. Ein Dwornik (Thuͤrſteher) widerſetzte ſich meinem 
Eintreten in das Hoſpital und ſuchte mir auf alle Weiſe begreif— 
lich zu machen, daß es Niemanden erlaubt ſey, in das Hoſpital 
zu gehen. Wir haͤtten uns gewiß noch lange, er ruſſiſch, ich deutſch, 
herumgeſtritten, wenn nicht die zehnjaͤhrige Tochter des Oberarztes, 
Dr. Zimmermann, dem ich empfohlen war, mir aus meiner Ver— 
legenheit geholfen und mich zu ihren Eltern gefuͤhrt haͤtte. Hier 
erfuhr ich zuerſt, was ruſſiſche oder eigentlich was ruſſiſch-deutſche 
Gaſtfreundſchaft zu bedeuten habe, denn kaum erfuhren beide, 
daß ich ein Deutſcher ſey, als ſie ohne nach meinem Empfehlungs— 
briefe zu fragen, mich herzlich willkommen hießen und mich von 
der Stunde an als Hausfreund betrachteten. Es war mir, da 
‚ich ſpaͤt gegen Abend die Familie verließ, als wenn ich fie ſchon 
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feit langer Zeit gekannt hätte. Dieſes freundliche Entgegenkommen 
floͤßte mir ein ſolches Zutrauen ein, daß ich von der Stunde an 
uͤber alles, was mir nothwendig war, in der Familie Rath ein⸗ 
holte, und niemals bin ich unbefriedigt weggegangen. Ihre erſte 
Sorge war, mich in Petersburg ſelbſt zu orientiren und mir, in: 
dem ſie mich bei mehreren freundlichen Familien einfuͤhrten, meinen 
Aufenthalt fo angenehm als möglich zu machen. Schon nach ei⸗ 
nigen Tagen war ich in der großen Stadt ſo bekannt, daß ich 
mich Tag und Nacht allein finden konnte. Es gibt wohl aber 
auch wenige Städte, die ohne eine uͤbertriebene Regelmaͤßigkeit zu 
beſitzen, doch ſo viele Punkte geben, nach denen man ſich richten 
kann. Von dem hohen Admiralitaͤtsthurme laufen in die ei— 
gentliche Stadt ſtrahlenfoͤrmig die drei groͤßten und ſchoͤnſten 
Straßen in gerader Linie aus: der Neffsky-Proſpect, die Erbſen⸗ 
und die Auferſtehungsſtraße (Gorochowaia und Wosnesenskaia 
Ulitza), ſo daß man von der Erbſenſtraße aus die Fronte des 
Thurmes, von den uͤbrigen hingegen ſeitliche Anſichten hat. Drei 
Hauptcanaͤle ſind aus der Newa geleitet, durchſchneiden die ganze 
Stadt, beſonders genannte drei Straßen, und ein jeder von ihnen 
hat eigenthuͤmliche Bruͤcken. Man kann ſich deßhalb ſchnell orien- 
tiren. Ebenſo leicht findet man ſich auf der Wilhelmsinſel (VWVasi- 
lij - Ostroff), eine Inſel die durch die Theilung der Newa in die, 
große und kleine gebildet wird. Dieſe Theilung beginnt unweit 
der Feſtung, die ſich ebenfalls auf einer kleinen Inſel der Newa 
dem Winterpalais gegenuͤber befindet. Vorzuͤglich die Seite der 
Wilhelms inſel, welche der eigentlichen Stadt zugewendet iſt, ge— 
hoͤrt zu den ſchoͤnſten Punkten Petersburgs, da ſie eine Menge der 
praͤchtigſten Gebäude beſitzt. Von ihnen will ich nur die Börfe, 
die Akademie der Kuͤnſte und die der Wiſſenſchaften, das Gebaͤude 
für das Bergcorps ꝛc. nennen. Gerade Straßen laufen von einem 
Ende zum andern und gewaͤhren beſonders, wenn man vom Meere 
herkommt, einen magnifiken Anblick. Man nennt ſie aber nicht 
Straßen, ſondern zaͤhlt zur naͤhern Bezeichnung die einzelnen 
Reihen von Haͤuſern und ſpricht dann z. B. von der öten, Sten, 12ten 
oder irgend einer anderen Linie. Drei große Proſpecte ſchneiden 
dieſe Linien wiederum in einem rechten Winkel. 

Zu meiner eigenen Schande muß ich bekennen, daß mehrere 
Tage verfloſſen, bevor ich meine Wanderung nach dem botaniſchen 
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Garten, der mich doch am meiſten intereſſiren mußte, antrat. Ich 
muß wirklich mich des Wortes Wanderung bedienen, denn um 
mich zu orientiren, ging ich zu Fuße und kam nach 2½ Stunden 
Weges gluͤcklich auf der Apothekerinſel, die groͤßtentheils zum Be— 
reiche des botaniſchen Gartens gehört, an. Ein baͤrtiger Unter: 
officier fuͤhrte mich zu dem Director, dem Staatsrath von Fiſcher, 
und kaum hatten meine Empfehlungsbriefe ihn mit der Urſache 
meines Kommens bekannt gemacht, als er mir freundlich die Hand 
druͤckte und mich willkommen hieß. Herr v. Fiſcher, den kennen 
zu lernen mir ſich hinlaͤnglich Gelegenheiten darboten, iſt ein klei— 
ner freundlicher Mann von einigen fuͤnfzig Jahren und lebt ganz 
in der Wiſſenſchaft, der er ſich ergeben. Nicht leicht habe ich 
jemanden gefunden, der fuͤr ein ſolches großartiges Inſtitut ge— 
ſchaffen zu ſeyn ſchien, als eben Fiſcher. Ihm verdankt der bo— 
taniſche Garten faſt ganz allein feine Größe, und wenn ihm auch 
ungeheure Summen, wie die Berliner-Gartenzeitung vor mehreren 
Jahren bekannt machte, zu Gebote ftanden und noch ſtehen, fo 
gehört auch ein großartiger Geiſt dazu, um Großartiges zu ſchaf— 
fen. Zwar verheirathet, doch ohne Kinder, find ihm feine Treib— 
hauspflanzen dieſe, und mit der groͤßten Liebe pflegt er ſie, 
gleichviel aus welchen Zonen ſie ſtammten. Vielfach habe 
ich, beſonders in Deutſchland, Stimmen gegen Fiſcher vernom— 
men, da man die Meinung hat, daß nur die Werke, d. h. 
Schriften, den Gelehrten aus machten. Aber wirklich die Werke, 
die Fiſcher geſchaffen, ſtehen hoͤher, als wenn er dicke Folianten 
der Mit- und Nachwelt uͤbergeben haͤtte. Man gehe nach Pe— 
tersburg und betrachte die Gewaͤchshaͤuſer mit ihren Tauſenden 
von Pflanzen, den Zonen und Laͤndern, die das Vaterland ſind, 
nach zuſammengeſtellt; man wird nicht waͤhnen, wenn man die 
üppige Entfaltung der Blätter und Blumen erblickt, in einer Ge— 
gend, die auf dem ſechzigſten Grade noͤrdlicher Breite liegt, ſich 
zu befinden. Aus einem Gewaͤchshauſe geht man in das andere 
und glaubt eine Reife durch die Praͤrien Nord- und die Savan— 
nen Suͤdamerika's, durch die Urwaͤlder der Suͤdſeeinſeln und Bra— 
ſiliens, durch die Zimmtgefilde Ceylons, durch das Heidegebuͤſch 
Neuhollands und des Caps oder endlich uͤber die vaterlaͤndiſchen 
Alpen gemacht zu haben, ſo ſehr taͤuſcht der uͤppige Wuchs der 
Straͤucher und Schlingpflanzen und das herrliche nie gelbliche 
2 * 
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oder gebleichte Grün der Blätter. Ich ſah die Gewächshäufer 
zum zweitenmale faft zwei Jahre fpäter in einer Zeit, wo tiefer 
Schnee noch in den Straßen Petersburges lag, und trotzdem nur 
ſehr ſelten die Sonne ihr freundliches Licht auf Florens Kin— 
der ergoſſen hatte, waͤhnte ich mich in die freie Natur verſetzt. 
Die Botanik verdankt Fiſchern, trotzdem er ſo wenig geſchrieben, 
ſo ungemein viel, daß nicht leicht ein anderer ſich ruͤhmen kann, 
die Wiſſenſchaft fo befoͤrdert zu haben. Fiſcher iſt es, der zu: 
naͤchſt in Rußland die Liebe zur Botanik und uͤberhaupt zur Na⸗ 
turwiſſenſchaft ſo erhoͤht hat, daß Fuͤrſten, Grafen und andere 
Hohe des Reiches nicht allein haͤufig die Apothekerinſel beſuchen, 
ſondern auch ihn in der Erforſchung der Flora des weiten ruſſi— 
ſchen Reiches in jeder Hinſicht unterſtuͤtzen. In allen Provinzen 
ſteht er mit Aerzten, Apothekern ꝛc. in Verbindung, und nichts 
unterlaͤßt er, um jene fuͤr die Botanik zu begeiſtern. Von allen 
Seiten Rußlands werden Pflanzen oder Samen nach Petersburg 
geſendet, um dort naͤher gepruͤft zu werden. Und was Fiſcher 
beſitzt, haͤlt er nicht geizig zuruͤck. Alljaͤhrlich wandern viele 
Tauſende von Samenkapſeln nach dem uͤbrigen Europa, und viele 
hundert Zierpflanzen Sibiriens, des Altai oder des Kaukaſus 
verdanken ihm unſere Gaͤrten. i 

Niemand war wohl geſchickter und bereitwilliger mich auf 
meiner Reife mit Rath und That zu unterſtuͤtzen, als gerade Fi⸗ 
ſcher, und Niemandem bin ich deßhalb zu groͤßerem Danke verpflich⸗ 
tet, als ihm. Von der Stunde an ſorgte er wahrhaft vaͤterlich 
fuͤr mich in allen meinen Angelegenheiten. 

Auf gleiche Weiſe verfehle ich nicht hier meinen Dank oͤffent⸗ 
lich gegen den damaligen Subdirector, jetzigen Akademiker Herrn 
Dr. C. A. Meyer, auszuſprechen. Mit nicht weniger Herzlichkeit 
hieß er mich willkommen und wurde mir beſonders, da er den 
Kaukaſus zum Theil ſchon bereist hatte, durch feinen Rath ſehr 
nuͤtzlich. 

Naͤchſt den Mitgliedern im botaniſchen Garten war mir die 
Bekanntſchaft der Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften von 
großem Werthe, und fo verfehlte ich auch nicht wenigſtens den Mit⸗ 
gliedern, die gleiches Intereſſe mit mir verband, meine Aufwartung 
zu machen. Leider war Trinius, der erſte Akademiker der Bota⸗ 
nik, gerade abweſend, und auch als ich nach zwei Jahren wiederum 
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in Petersburg war, noch Krankheit halber in Deutſchland. Ihm 
adjungirt war zu jener Zeit Bongard, leider nun der Wiſſenſchaft 
entriſſen. Seine Bereitwilligkeit, ſich mir dienſtfertig zu zeigen, 
fuͤhrte mich ihm naͤher, und bald fuͤhlten wir uns ſo zu einander 
gezogen, daß wahre Freundſchaft zwiſchen uns ſich bildete. 
Mehrere Wochen arbeitete ich taͤglich neben ihm, da ich die Sel⸗ 
tenheiten des Herbariums von Marſchal von Bieberſtein, was 
aber nur noch aus den in feiner Flora taurico-caucasica enthal- 
tenen Pflanzen beſteht, betrachtete und dabei einem naͤhern Studium 
unterwarf. Außer dieſem beſitzt die Akademie noch ein großes 
(wenn ich nicht irre) in fuͤnf geraͤumigen Zimmern aufgeſtelltes Uni— 
verſal⸗Herbar. In dieſem iſt eine ſolche Menge von Pflanzen 
aufgehaͤuft, daß einige tuͤchtige Botaniker ihre ganze Lebenszeit 
daran ſetzen koͤnnten, um den dort dargebotenen Soff zu verarbei— 
ten. Dazu kommen nun jaͤhrlich neue Sendungen, die wieder 
faſt allein jemanden verlangen, der dieſe in Ordnung bringt. Es 
waͤre demnach ſehr zu wuͤnſchen, daß die Akademie, welche an 
Ruprecht ſich ſeitdem ſchon einen tuͤchtigen Mann erworben hat, 
noch einige andere Botaniker fuͤr ſich zu gewinnen ſuchte. Auch 
konnte Bongard nicht beſſer als durch C. A. Meyer erſetzt werden. 
Nicht alle Akademien koͤnnen ſich (wenigſtens im naturhiſto— 
riſchen Theile, uͤber den ich nur ein Urtheil zu faͤllen wage) ſolcher 
tuͤchtigen Gelehrten ruͤhmen, als die Petersburger, und Maͤnner wie 
Baer und Brandt leuchten hell am Horizonte der Naturwiſſenſchaften. 
Für mich war beſonders der erſtere von großem Werth, da er ganz in ſei⸗ 
ner Wiſſenſchaft (der Phyſiologie) lebend, freundſchaftliche Geſinnun— 
gen gegen mich hegte und ich mich beidemale meiner Anweſenheit in 
Petersburg als Hausfreund in ſeiner Familie anſehen konnte. 
Manche angenehme Stunden verdanke ich außerdem noch dem 
Adjuncten der Zoologie, Menetries, und dem Staatsrath und Aka— 
demiker (fuͤr die lateiniſche und griechiſche Sprache) Graͤfe. 
Nachdem ich mich einige Zeit in Petersburg aufgehalten und 
orientirt hatte, that ich auch Schritte, um auf meiner fernern 
Reiſe auf dem Kaukaſus von der ruſſiſchen Regierung die noͤthige 
Unterſtuͤtzung zu erhalten. In allem folgte ich hierbei dem Rathe 
Fiſchers, der bei der Sachkenntniß fuͤr mich von großem Nutzen 
war. Zwei Empfehlungsbriefe Ihrer kaiſerlichen Hoheit der Frau 
Großherzogin Großfuͤrſtin Maria Pawlowna verſchafften mir die 
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Ehre, die perſoͤnliche Bekanntſchaft zweier Männer , denen Ruß⸗ 
land im Aeußern und Innern ſehr viel verdankt, die des Wice- 
kanzlers Grafen Neſſelrode und des Miniſters der Aufklaͤrung, 
Herrn von Uworoff. Graf Neſſelrode, ein Mann, der in ſo vie⸗ 
len ſchwierigen Stellungen ſeinen Scharfſinn an den Tag legte, 
iſt wohl kaum ein Fuͤnfziger und von mittelmaͤßiger Statur. 
Ruhig hörte er mich die ganze Zeit hindurch an, frug nur ne 
benbei nach dieſem und nach jenem, beſonders wodurch er mir 
in der Verfolgung meines Zweckes behuͤlflich ſeyn koͤnnte, und ent⸗ 
ließ mich mit derſelben Miene, mit der er mich empfangen. 
Wenn er auch karg in Worten war, ſo lag doch in allem, was 
er ſagte, fo viel darin, daß ich feine Fertigkeit, fo kurz und ge— 
wichtig zu ſprechen, nur bewundern konnte. Trotz der gleichmaͤßi⸗ 
gen Ruhe und der unveraͤnderlichen Zuͤge ſeines Geſichts, ſprach 
ſich doch in dieſem viel Geiſt und Scharfſinn aus. 

Herr von Uworoff, wohl in gleichem Alter, iſt ganz das 
Gegentheil des Grafen Neſſelrode. Die Lebendigkeit, die ſeinen 
Geiſt auszeichnet, gibt ſich in allen ſeinen Bewegungen und in 
ſeiner ganzen Phyſiognomie, die eher italieniſch als ruſſiſch zu 
nennen iſt, kund, und das ſchoͤne, geiſtreiche Auge wirkt wohl— 
thaͤtig auf jeden, mit dem er wohlwollend ſich unterhaͤlt. Er 
ſpricht mehr als er ſprechen laͤßt, aber alles, was er ſagt, be— 
ſitzt einen Redeſchmuck, den man nicht leicht bei einer gewoͤhnli⸗ 
chen Unterhaltung findet. Durch und durch philoſophiſch gebil⸗ 
det, liebt er eine freie ungebundene Rede, und zwar ſelbſt Ari: 
ſtokrat, ſteht ihm doch die Intelligenz am hoͤchſten. Niemand 
kennt wohl die Ruſſen beſſer, als er, und alles, was ich aus 
ſeinem Munde uͤber ſeine Landsleute erfuhr, habe ich genau im 
Verlaufe meiner Reiſe beſtaͤtigt gefunden. Dem Erziehungsweſen 
widmet er ſeine hauptſaͤchliche Sorgfalt und hat deßhalb die 
Schulen und Univerſitaͤten Deutſchlands beſonders ſtudirt. Wohl 
wiſſend, daß die Ruſſen im Allgemeinen noch nicht im Stande 
ſind, die Bildung in Rußland zu verbreiten, nimmt er zwar 
gern Fremde, beſonders Deutſche, wenn er einen guten Willen 
ſieht, in ſeinen Dienſt; aber da er auch weiß, daß die Stimme 
des Ruſſen beim Ruſſen am beſten und ſchnellſten Anklang fin⸗ 
det, zieht er ſich ſelbſt junge geiſtreiche Leute heran und vertraut 
ihnen die beſten Stellen im Erziehungsweſen. Leider wird er da⸗ 
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bei nicht felten betrogen, und die vielen Mängel und Fehler, die 
das ruſſiſche Erziehungsweſen beſitzt, ſind weniger ihm als ſeinen 
Untergebenen zuzuſchreiben. 

Die Wegnahme meiner Flinte verſchaffte mir doch einen Nu— 
tzen, indem mir der Rath gegeben wurde, den Finanzminiſter 
Grafen Kankrin ſelbſt darum zu bitten. Akademiker Baer bewies 
auch hier wieder ſeine ſchon bekannte Guͤte und fuͤhrte mich ſeinem 
befonderen Gönner zu. In einem großen Zimmer, in dem ſelbſt 
am Tage eine gewiſſe Daͤmmerung herrſcht, empfing uns der 
Graf auf ſeinem Lehnſtuhle ſitzend. Ohne ſich weiter um mich 
zu bekuͤmmern, begann er augenblicklich mit Baer ein Geſpraͤch 
uͤber die Einfuͤhrung des Waſchbaͤren in Sibirien, und nachdem 
er gewiß eine halbe Stunde daruͤber Baers Meinung vernommen 
hatte, frug er auch mich um mein Begehr. Bevor ich aber ſelbſt in 
die intereſſanten Details eingehe, ſey es mir erlaubt, einige Worte 
über den größten Finanzmann Rußlands zu fagen. Graf Kankrin, 
jetzt ein hoher Siebenziger, beſitzt eine große ehrwuͤrdige Geſtalt, 
und trotzdem ein ſolches Alter manche Bequemlichkeit verlangt, 
ſieht man ihn doch nie anders, als in der vollen Generalsuni— 
form. Leider ſind ſeine Augen ſo ſchwach, daß er das helle Ta— 
geslicht gar nicht mehr vertraͤgt. Rouleaux rufen deßhalb nicht 
allein eine kuͤnſtliche Dunkelheit in ſeinem Zimmer hervor, 
ſondern ein gruͤner Schirm wehrt von ſeinen Augen die Lichtſtrahlen, 
die etwa einfallen ſollten, ab. Deutſcher Biederſinn und eine große 
Gutmuͤthigkeit ſind ſeine hervorſtechenden Charaktere, und trotz— 
dem er ſeit ſeiner erſten Jugend Rußland gedient und in ihm ſein 
Gluͤck gemacht hat, haͤlt er ſich doch immer noch fuͤr einen Deut— 
ſchen. Mit wahrhaft freundlichem Wohlwollen ſuchte er mich von 
meiner Reiſe abzuhalten, da die Gefahren, die mir dort entgegen— 
treten müßten, nur zu leicht mir Verderben bringen koͤnnten. Im 
mer herzlicher und waͤrmer ſprach er uͤber mich und meine Wiſſen— 
ſchaft, und meinte endlich, daß, wenn ich die Reiſe etwa unter— 
naͤhme, um mir dadurch eine ſichere Stellung im Leben zu verſchaf— 
fen, er für mich, wenn ich nur irgend Luft hätte, in Rußland zu blei— 
ben, ſorgen wolle. Eine ſolche Theilnahme hatte ich nicht erwar— 
tet, und ganz, auch gemuͤthlich, befriedigt, ſchied ich von dem 
Greiſe mit dem Verſprechen, vor meiner Abreiſe ihn noch einmal 
zu beſuchen. Waͤhrend des Geſpraͤches hatte ich die Kluft, welche 
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zwifchen ihm, dem Miniſter, und mir ſtatt fand, ganz vergeſſen. 
Es iſt hier nicht der Platz, was Graf Kankrin (deſſen Name 
fruͤher Krebs war) fuͤr Rußland gethan hat, weitlaͤufig ausein⸗ 
ander zu ſetzen; aber der groͤßte Beweis fuͤr ihn iſt die allgemeine 
Liebe ſeiner Untergebenen. Niemand kennt wohl die Gebrechen des 
ruſſiſchen Volkes und ſeiner Regierung mehr als er, und Niemand hat 
ihnen zum Theil ſo ſchnell abgeholfen, als er. Wie genau er z. B. 
die Langſamkeit der ruſſiſchen Behoͤrden kennt, erfuhr ich ſelbſt, 
als ich unterthaͤnig um Ruͤckgabe meiner mir confiscirten Flinte 
bat. Ein Billet an den Chef im Departement des auswärtigen 
Handels uͤberreichte er mir mit folgenden Worten: „Morgen um 
10 Uhr gehen Sie in das Departement des auswaͤrtigen Handels, 
fragen nach dem Chef und uͤberreichen ihm ſelbſt dieſes Billet. 
Gehen Sie genau um 10 Uhr, wenn der Chef auch wie gewoͤhn⸗ 
lich gegen die Ordnung um 11 Uhr kommt; ſagen Sie Jeder⸗ 
mann, der Sie um Ihr Begehren fragt, Sie haͤtten ein Billet 
von mir an den Chef ſelbſt abzugeben. Sagen Sie auch Niemandem 
was darin ſteht, man wird es fuͤr eine Kleinigkeit halten und 
Sie wiederum fuͤr eine andere Zeit beſtellen. Auch bei dem Chef 
beſtehen Sie in meinem Namen um Ausfertigung des Befehles 
zur Auslieferung der Flinte. Laſſen Sie ſich einmal auf eine an⸗ 
dere Zeit vertroͤſten, dann währt es eine geraume Zeit, bevor 
Sie Ihr Ziel erreichen. Sie wiſſen, wie langſam es in unſerm 
deutſchen Vaterlande geht, aber noch viel langſamer wird alles 
in Rußland beſorgt.“ Niemand konnte wahrer ſprechen, als Graf 
Kankrin, und genau traf feine Voraus ſage im Betreff des War⸗ 
tens ein. Streng hielt ich mich aber an ſeinen Befehl, und ver— 
ließ nicht eher jene Behoͤrde, als bis ich nach 2%, Stunden wirf- 
lich mein Ziel erreicht hatte und endlich mit der liebgewonnenen 
Flinte meiner Wohnung zueilte. 

Durch die freundliche Guͤte, mit der mir Fiſcher die ganze 
Zeit meines Aufenthaltes in Petersburg entgegenkam, erhielt ich 
auch eine Empfehlung an den Vicepraͤſidenten der Akademie, den 
Fuͤrſten Dondukoff-Korſakoff, und ihm verdanke ich wohl allein die 
freundliche Aufnahme daſelbſt. Der Fuͤrſt iſt ein ſchoͤner kraͤftiger 
Mann, der wohl in dem Alter ſteht, das man das reife nennt. 
Eine große Leutſeligkeit ſpricht ſich ſchon in ſeiner Phyſiognomie 
aus, und wenn man einige Zeit mit ihm eine Unterhaltung gepflo⸗ 
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gen hat, ſo legt er eine ſolche Liebenswuͤrdigkeit an den Tag, daß es 
am Ende ſcheint, als waͤre man ſchon ſeit langer Zeit mit ihm bekannt 
geweſen, und als ſey gar kein Unterſchied im Stande. Beſonders bin 
ich dem Fuͤrſten dankbar, daß er mich der Familie des damaligen 
Oberbefehlshabers in Cis- und Transkaukaſien empfahl, und mir 
dadurch ſo viele ſchoͤne und angenehme Stunden in Tiflis verſchaffte. 

Naͤchſt den gelehrten Anſtalten Petersburges intereſſirten mich, 
dem wenn auch nicht praftifchen Arzte, doch dem Doctor medi- 
einae rite promotus und Apoſtaten der Medicin, die medicinifchen 
Anſtalten. Es iſt bekannt, ſo ſehr auch die Ruſſen als Barbaren 
im uͤbrigen Europa verſchrien ſind, daß doch kein Volk mehr 
Wohlthaͤtigkeitsſinn zeigt, als gerade das ruſſiſche. Die Ga— 
ben, welche jaͤhrlich, beſonders im Winter, der Armencaſſe 
und den Armen überhaupt zufließen, find ſehr bedeutend und uͤber— 
treffen alle Erwartungen. Was Wunder demnach, wenn wenige 
Staͤdte eine ſolche Menge Krankenhaͤuſer aufzuweiſen haben, als 
Petersburg. Der Kaiſer und die ganze kaiſerliche Familie geht 
mit gutem Beiſpiele in der Mildthaͤtigkeit voran, und Jedermann 
beeifert ſich fo viel als möglich zu folgen. Es gehoͤrt wirklich in 
Petersburg und in ganz Rußland zum guten Tone, mildthaͤtig zu 
ſeyn. Die Großen bemuͤhen ſich, ſchwierige und oft weitlaͤufige 
Stellen, die Mildthaͤtigkeit betreffend, zu erhalten, und ſparen 
dabei ihr eigenes Vermögen durchaus nicht. So haben alle Kranken— 
haͤuſer irgend einen beguͤterten Großen zum Vorſteher, und alle Vor— 
ſteher ſind dem Kaiſer ſtrenge Rechenſchaft ſchuldig. Aber außer den 
milden Beiträgen werden die Hoſpitaͤler noch hauptſaͤchlich durch beſon— 
dere ſtaͤdtiſche Abgaben erhalten. Die wirklich praͤchtigen Krankenhaͤu— 
fer entſprechen auch in ihrem Innern dem Aeußern, und große Reinlich— 
keit tritt allenthalben dem, der zufaͤllig es betrachtet, entgegen. Die 
Treppen ſind ſehr breit, mit Teppichen belegt, und kein Zugwind 
tritt dem Kranken daſelbſt entgegen. Die Zimmer erſcheinen 
geraͤumig, hoch und enthalten in der Regel nicht zu viel Betten. 
Dieſe haben weiße reinliche Ueberzuͤge, und neben ihnen ſteht ein 
kleines Schraͤnkchen fuͤr die naͤhern Beduͤrfniſſe des Kranken. 
Eine Tafel uͤber dem Bette zeigt die Krankheit, den Eintritt des 
Kranken in das Krankenhaus, ſein Alter und die Recepte, welche 
ihm verſchrieben find, an. Auch die Staͤrke der Portionen iſt bes 
ſtimmt. Badezimmer ſind ſtets mehrere vorhanden, und beſitzen 
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die neueſten Verbeſſerungen. Einer beſondern Aufmerkſamkeit hat 
man die Abtritte unterworfen, und faſt in allen Krankenhaͤuſern iſt 
die Einrichtung getroffen, daß das Waſſer den Koth ſogleich 
wegſpuͤlt. Dadurch iſt ſelbſt in dem heißeſten Sommer nicht die 
Möglichkeit eines uͤbeln Geruchs gegeben. Ueberhaupt leiten Röhren 
das Waſſer durch das ganze Gebäude, fo daß es in jedem Zimmer au⸗ 
genblicklich erhalten werden kann. Die Kranken, ſelbſt die, welche durch 
eigene Schuld jene ſchmutzige Seuche des Mittelalters ſich zugezogen 
haben, behandelt man mit der größten Freundlichkeit, und jede An: 
maßung von Seiten der Diener oder ſelbſt des Arztes wird mit 
der groͤßten Strenge geruͤgt. Die Kleidung der Kranken iſt weiß 
und wird ſehr haͤufig gewechſelt. An mehreren Krankenhaͤuſern ſind 
noch Gaͤrten, in denen bei guter Jahreszeit Reconvalescenten ſich 
erholen konnen; ja einige, wie das Kalinka-Hoſpital, in dem nur 
Syphilitiſche zugelaſſen werden, beſitzen ſogar Sommerwohnungen, 
damit die Hauptwohnung von neuem durchgefegt und uͤberall ge— 
luͤftet werden kann. Dadurch werden wohl auch am beſten alle die an⸗ 
ſteckenden Krankheiten, welche fo leicht in Krankenhaͤuſern ſich erzeu— 
gen, vermieden. Das aͤrztliche Perſonal beſteht aus einem Oberarzte 
(im Kalinka-Hoſpital Dr. Zimmermann, im Abuchoff'ſchen 
Dr. Mayer, im Peter-Paul'ſchen [damals] Dr. Koch [jetzt in 
Warſchau!]) und verſchiedenen Unteraͤrzten. Die letzteren find im: 
mer in groͤßerer Anzahl vorhanden, als urſpruͤnglich nothwendig 
ſind, und ein Drittel iſt in der Regel ſupernumeraͤr. Die Urſache 
liegt in dem Zudrange der jungen Aerzte zu dieſen Stellen. Eine 
Apotheke befindet ſich in jedem Hoſpitale und wird von einem Apo⸗ 
theker und mehreren Gehuͤlfen verſehen. Die rohen Arzneien 
werden aber nicht ſelbſt beſorgt, ſondern jährlich wird die Liefe— 
rung derſelben an den Wenigſtnehmenden verſteigert. 

Bevor ich aber meine eigene Meinung uͤber die Petersbur— 
ger Krankenhaͤuſer ausſpreche, muß ich noch hinzufuͤgen, daß es 
nicht der Zufall war, der mich dieſe in ſolchem Zuſtande finden 
ließ. Wie ich ſie beſchrieben, ſind ſie immer, und wehe dem Ober— 
arzte, wo es einmal anders gefunden wuͤrde. Verluſt der Stelle iſt 
das Geringſte, was ihm widerfahren koͤnnte. Der Kaiſer, dieſer 
wirklich unermuͤdliche und raſtloſe Geiſt, thut und ſieht alles in 
Rußland, und plotzlich, gleichviel in einer Tag- oder Nachtzeit, 
erſcheint er in einem Krankenhauſe, ſelbſt eine Inſpection haltend. 
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Und doch — trotz aller der geprieſenen und von mir anerkann⸗ 
ten Vorzuͤge der Petersburger Krankenhaͤuſer, wage ich dreiſt zu 
behaupten, daß dieſe in den meiſten Staͤdten Deutſchlands beſſer 
ſind. Zuerſt, was hilft die uͤbertriebene Eleganz in einem Kran⸗ 
kenhauſe, in dem nur Arme und Huͤlfsbeduͤrftige aufgenommen 
werden? Iſt es nicht eine Verſchwendung, wenn man Tauſende 
von Rubeln anſtatt noch mehr Kranke aufzunehmen, oder dieſes 
Geld anderswo anzuwenden, an Luxus verſchwendet? Zu was dieſe 
glaſirten Wände, dieſe breiten mit Oelfarbe gebräunten Treppen ꝛc. 2 
Verwoͤhnt man nicht dadurch Leute, die zu Haufe in einer arm— 
ſeligen Huͤtte wohnen und Jahre lang in ihr der rauheſten Witte— 
rung getrotzt haben? Macht man ſie nicht, indem man das ge— 
ringſte Luͤftchen aͤngſtlich von ihnen abwendet, nun erſt recht reiz⸗ 
bar für den Zugwind? Jedermann wird Reinlichkeit in Kranken⸗ 
haͤuſern preiſen. Aber muͤſſen denn die weißen Kleider ſolcher Ar: 
men, die vielleicht kaum ihre Bloͤße bedecken koͤnnen, ſogleich ge— 
wechſelt werden, wenn der Zufall ein Fleckchen darauf bringt? 
Es kommt deßhalb gar nicht ſelten vor, daß Geſunde nicht wieder 
aus dem Spitale herauswollen, und ſich ſelbſt Gewalt anthun, 
um wieder von neuem als Kranke angenommen zu werden. Ich 
ſelbſt habe ſolche Menſchen geſprochen, die es offen mir geſtanden. 

Ein zweiter, ich moͤchte ſagen, der Hauptfehler iſt der Man— 
gel des Zutrauens, den die Aerzte von Seiten ihrer Vorgeſetzten 
nur zu ſehr fuͤhlen muͤſſen. Man meinte es gewiß gut, indem 
man alles, Nahrung und Arzneien, einer beſtimmten Regel un— 
terwarf, aber der Arzt kann allein nur nach dem Kranken ent— 
ſcheiden und muß in der ganzen Ausuͤbung der aͤrztlichen Kunſt 
freie Hand haben. Es iſt wahr, Betruͤgereien werden dadurch 
zum großen Theil vermieden, aber der Kranke wird in ſeiner Ge— 
nefung aufgehalten. So find, um nur eines als Beiſpiel aufzuführ 
ren, die Portionen aller Kranken und Reconvalescenten genau be— 
ſtimmt, und dieſe bekommen entweder eine Viertel-, eine halbe oder 
ganze Portion, die an der Tafel uͤber dem Bette angezeichnet wird. 
Nun ſind aber die Menſchen verſchieden, und dem einen iſt eine halbe 
Portion zur Saͤttigung ſo viel, wie einem andern die ganze. Die Vor⸗ 
ſchrift gibt aber auch jenem eine ganze Portion, die, da der Recons 
valescent nicht im Stande iſt, ſelbſt uͤber die ſchaͤdlichen Folgen der⸗ 
ſelben zu urtheilen, ſobald er ſie verlangt, auch bekommen muß, wenn 
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der Arzt ſich nicht in Unannehmlichkeiten ſetzen will. Der gemeine 
Ruſſe iſt aber gewöhnt, alles, was er vor ſich hat, aufzueſſen, 
und kann ſeiner Gierde nach dem Eſſen nicht Einhalt thun. 
Er ißt uͤber die eigentliche Saͤttigung, verdirbt ſich den Magen 
und die Krankheit iſt von neuem hervorgerufen. 

Ein anderer Fehler iſt, daß die Lieferung der Arzneien und 
der Lebensmittel dem Wenigſtnehmenden zugeſchlagen wird, und 
wenn auch die Vorſchriften dabei alles genau geregelt haben, ſo 
wird eben gerade dadurch dem Arzte und dem Lieferanten die Hand 
geboten, Unterſchleife zu machen. Ich habe ſelbſt Beiſpiele in 
den Spitaͤlern im Innern Rußlands geſehen, die an das Un— 
glaubliche graͤnzen, wo die armen Soldaten, die das Ungluͤck 
hatten, in einem und demſelben Zimmer zu ſeyn, ſaͤmmtlich gleich— 
viel, ob ſie Nervenfieber, Intermittens oder Leberentzuͤndung 
hatten, dieſelbe wohlfeile Arznei erhielten und auf gleiche Weiſe 
behandelt wurden. Solche Lieferanten koͤnnen auch fuͤr die meiſt 
niedrigen Preiſe unmoͤglich die Arzneien liefern und ſind gezwungen, 
zu andern Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Das Mißtrauen ges 
gen die Aerzte ruft außerdem noch viele Uebel hervor, die nicht 
eher aus dem Wege geraͤumt ſeyn werden, bis zuverlaͤſſige, tuͤch— 
tige Aerzte die obere Leitung in den Händen haben, und nur ei- 
nem wiſſenſchaftlich gebildeten Medicinalcollegium Rechenſchaft 
abzulegen brauchen. Der Kaiſer mit dem beſten Willen iſt nicht 
im Stande, alles zu ſehen, da ihm eben die Medicin als Wiſ— 
ſenſchaft fern ſteht und fern ſtehen muß, und bei allen ſeinen 
Viſitationen kann er nur aͤußere, oft unweſentliche Maͤngel oder 
ſehr grobe Unterſchleife entdecken. Man gebe dem Oberarzte un⸗ 
bedingte Vollmacht und unterwerfe die Lieferung der Arzneien 
und Lebensmittel ſeiner Controle; man laſſe ihn handeln, wie 
ſein Gewiſſen und die Wiſſenſchaft es vorſchreiben; man ſtelle ihn 
ferner in pecuniaͤrer Hinſicht vollkommen ſicher, und man wird finden, 
daß ein Drittel der Koſten wenigſtens erſpart wird. Dann erſt 
wird es unmoͤglich, daß in großen Spitaͤlern die Inſpectoren, 
welche leider meiſt Officiere von zweideutigem Rufe ſind, jaͤhr⸗ 
lich oft ein Einkommen von 20 — 30,000 Rubel ſich verſchaffen 
und bei der groͤßten Verſchwendung in kurzer Zeit noch reiche 
Leute werden. 
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Nicht weniger mangelhaft find die Findelhaͤuſer, nicht allein 
Petersburges, ſondern uͤberhaupt Rußlands, und Jedermann, dem 
es nicht vergoͤnnt iſt, in das Innere derſelben Blicke zu thun, 
kann von dem aͤußern Glanze ſo beſtochen werden, daß fie ausge: 
zeichnet erſcheinen muͤſſen. In Petersburg und Moskau ſind ſie 
wahrhaftig großartig, und machen faſt eine kleine Stadt fuͤr ſich 
aus. In Rußland iſt es kein Ungluͤck, ein uneheliches oder gar 
ein Findelkind zu ſeyn, wie bei uns, da man gerade dadurch das 
Recht erhalten hat, eine ſorgenloſe Erziehung in dieſen Haͤuſern 
zu bekommen. Von der erſten Jugend bis dahin, wo die Kinder 
fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen im Stande ſind, erhalten dieſe wirklich 
eine nur zu gute Erziehung, in der leider der blinde, unbedingte 
Gehorſam den freien Willen beengt und jeden freien Aufſchwung 
des Geiſtes hemmt. Reinliche, paſſende Kleidung, geraͤu— 
mige, geſunde Lehr-, Eß⸗ und Schlafzimmer, eine kraͤftige, 
gewaͤhlte Nahrung findet man allenthalben, ſo daß wohl— 
habende Eltern des Buͤrgerſtandes und viele beſoldete Staatsdiener 
ihren Kindern kaum eine ſolche Erziehung geben koͤnnen. Was 
Wunder demnach, wenn beſonders Maͤdchen zur beſtimmten Zeit 
entlaſſen, außerhalb ihres Findelhauſes plöglic mit Sorgen zu 
kaͤmpfen haben, in ihren neuen meiſt dienenden Verhaͤltniſſeu 
ſich nicht gefallen und allerhand zuerſt unſchuldige, und zuletzt 
unerlaubte Mittel ſuchen, ſich dieſelben Bequemlichkeiten wies 
derum zu verſchaffen. 

Wie ich gleich anfangs geſagt, hebe ich von meinem Auf— 
enthalte in Petersburg nur das aus, von dem ich uͤberzeugt ſeyn 
kann, daß es fuͤr Jedermann ein Intereſſe hat und nicht ſchon 
weitlaͤufig von fruͤhern und ſpaͤtern Reiſenden beſchrieben worden 
iſt. Ich uͤbergehe deßhalb eine Beſchreibung der kaiſerlichen und 
offentlichen Gebäude, der zahlloſen Palaͤſte, der großartigen Kir— 
chen, der Theater und der ſchoͤnen Mouumente und erwaͤhne fer— 
ner nichts von den herrlichen Anlagen der Umgegend, vorzüglich 
der Inſeln, und von den nahen und fernen Luſtſchloͤſſern. Aber 
einen Umſtand erlaube ich mir noch einer naͤhern Betrachtung 
zu unterwerfen, da meines Wiſſens noch bis jetzt kein Reiſender 
ihm ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Jede große Stadt, be— 
ſonders eine Reſidenz, hat ihr eigenthuͤmliches Volksleben, und 
Berlin, Wien, Paris und London ſind oft ſchon in dieſer Hin— 
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ficht befprochen worden. Man hat ferner fogar geſagt, daß die— 
ſes Volksleben in Petersburg gar nicht zu finden ſey. Es heißt 
gewoͤhnlich: Petersburg ſey keine ruſſiſche Stadt, und um das 
eigenthuͤmliche Volksleben in Rußland kennen zu lernen, muͤſſe 
man nach Moskau oder in irgend eine andere große Stadt gehen. 
Petersburg ſey jetzt aus ſo verſchiedenartigen Elementen zuſam— 
mengeſetzt, daß es dadurch alle Eigenthuͤmlichkeiten verloren habe. 
Dem iſt aber durchaus nicht ſo, und in Petersburg hat ſich all— 
maͤhlich ebenfalls ein Volksleben entwickelt, das zwar nicht mehr 
rein, aber doch noch vorherrſchend ruſſiſch iſt. Trotz aller Beruͤh— 
rung mit fremden Voͤlkern hat das eigenthuͤmliche Ruſſiſche ſich 
vorherrſchend erhalten. Eine genaue Auseinanderſetzung dieſer 
meiner Meinung hier zu verſuchen, wuͤrde wohl zu weit fuͤhren, 
ſo will ich wenigſtens durch Einzelnheiten darauf hinweiſen. 
Eine wichtige Claſſe des Volkes, mit der man vorzuͤglich als 
Fremder in Petersburg am meiſten zu thun hat, ſind die auf 
offener Straße haltenden Lohnkutſcher, Iswoſchtſchiks in Rußland 
genannt, und wenn ſie ſich auch in andern Staͤdten, beſonders in 
Wien, eigenthuͤmlich mit der Zeit herausgebildet haben, ſo ſind 
die Iswoſchtſchiks Petersburges und uͤberhaupt Rußlands von 
allen Lohnkutſchern des uͤbrigen Europa's verſchieden. Nirgends 
ſind ſie aber auch ſo nothwendig, als in den weitlaͤufig gebauten 
und in der Regel nicht gepflaſterten Staͤdten Rußlands, und das 
innere Familienleben wuͤrde kaum ohne ſie in ſo hohem Grade 
moͤglich ſeyn. Der Iswoſchtſchik iſt ein ſchlichter, gerader Ruſſe 
der gemeinen Claſſe, der eben fuͤr ſeine Rechnung oder fuͤr die 
ſeines Herrn den ganzen Tag uͤber auf der Straße ſich befindet. 
Er iſt hoͤflich gegen Jedermann und dem, den er faͤhrt, ganz er⸗ 
geben. In feinem langen bis auf die Kndchel reichenden Ueber: 
rocke, der von einem Guͤrtel geſchloſſen iſt, gehuͤllt und mit einem 
kleinen breitkrempigen Hute oder der rothſammetnen Muͤtze bedeckt, 
hat er ein ſtattliches Anſehen, was gewiß noch durch den langen 
Bart und die häufig blauen Augen gehoben wird. In allen Stra: 
ßen, beſonders an den Ecken und auf freien Plaͤtzen ſieht man 
die Iswoſchtſchiks, meiſt mit einem Pferde und einer leichten 
Droſchke halten. Jedermann, der vorbeigeht, gleichviel ob Herr 
oder Diener, wird beaͤugelt, und iſt es dem ſcharfen Auge gelungen, 
in das Innere der Wuͤnſche des Fußgaͤngers zu dringen, ſo hoͤrt 
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man zu gleicher Zeit eine Menge Stimmen: Jswoltje Barin? 
(Iſt es gefällig, gnaͤdiger Herr?) Hat man es bejaht, fo erfolgt 
ſchnell die zweite Frage: Kuda? (Wohin?) Nun ſagt man ruhig 
den Ort ſeines Wunſches und erfaͤhrt den Preis. Fuͤr einen Frem— 
den, dem man vielleicht gar anſieht, daß er erſt einige Tage in 
Petersburg iſt, ſind die Preiſe hochgeſtellt und wie allenthalben 
muß man erſt Lehrgeld geben, bevor man ungefaͤhr den Preis 
fuͤr eine beſtimmte Entfernung kennt. Als Fremder bietet man 
am beſten die Haͤlfte und geht, wenn man abſchlaͤgige Antwort 
erhalten hat, ruhig weiter. Die Preiſe fallen naͤmlich um deſto 
mehr, je weiter man geht. Dabei ſucht jeder Iswoſchtſchik ſeine 
Droſchke und ſein Pferd zu preiſen und thut als wenn er ſich 
ſelbſt wundert, daß man ihm ſo wenig geboten haͤtte. Unterdeſſen 
ſehen ferner ſtehende Lohnkutſcher, daß jemand fahren will, kommen 
ebenfalls ſchnell herbei und beſtuͤrmen mit Fragen: „Wie iſt es 
aber moͤglich, fuͤr einen ſo geringen Preis ſo weit zu fahren; — 
Ich bitte unterthaͤnigſt, legen Sie noch eine Kleinigkeit zu ꝛc.“ 
So aͤußert ſich hoͤchſtens die Unzufriedenheit dieſer Leute bei zu 
geringem Gebote; aber wenn es ihnen nur irgend moͤglich iſt, ſo 
verſaͤumen ſie nicht die Gelegenheit, etwas zu verdienen. Nach 
langen Debatten ruft endlich ein Iswoſchtſchik: Saditjes! (Setzen 
Sie ſich auf) nnd nun wiederholt ein jeder denſelben Ruf, ein 
jeder will fuͤr den naͤmlichen Preis fahren. Aufgeſtiegen wird man 
raſch weiter gefuͤhrt. Waͤhrend der ganzen Zeit beweist der Is— 
woſchtſchik eine große Sorge fuͤr ſeinen temporaͤren Herrn und 
leidet nicht, daß ihm irgend ein Leid geſchieht. Mit der groͤßten 
Sorgfalt, ſelbſt wenn er dabei ſich dem Wetter mehr ausſetzen 
ſollte, deckt er ihn zu, wenn es regnet und ſorgt fuͤr ihn, wenn er, 
am Ziele angekommen, die Wohnung nicht genau kennt. Mit Unrecht 
klagen die meiſten Fremden uͤber die hohen Preiſe der Iswo— 
ſchtſchiks und ruͤhmen, daß dieſe fuͤr eine beſtimmte Zeit in Berlin 
und andern großen Staͤdten von der Polizei fixirt ſind. Ich bin 
uͤberzeugt, daß man dadurch nur noch mehr im Nachtheile iſt. Der 
Lohnkutſcher fährt nun fo langſam als möglich, und oft machte 
ich mir in Berlin das Vergnuͤgen, neben ſolchen Lohnkutſchern 
ruhig zu Fuße zu gehen. Man wird aber dadurch nicht allein 
um ſein Geld, ſondern noch mehr, was wichtiger iſt, um 
ſeine Zeit betrogen. Nicht ſelten hat man auch behauptet, daß 


32 


man mit den Iswoſchtſchiks vorſichtig ſeyn muͤſſe. Meine Erfah: 
rungen ſprechen aber durchaus für die Ehrlichkeit und Gutmuͤ— 
thigkeit der Iswoſchtſchiks. Und wie leicht kann man jeder Unan— 
nehmlichkeit ausweichen, wenn man bei Streitigkeiten von Seiten 
des Iswoſchtſchiks ſich die blecherne Nummer, die dieſem beſtaͤn⸗ 
dig auf dem Ruͤcken haͤngt, zeigen laͤßt und nur thut, als wollte 
man ſie aufſchreiben. Die Furcht verklagt zu werden, macht ſie 
ſogleich geſchmeidig. Ich möchte eher behaupten, daß ihnen haͤufi⸗ 
ger Unrecht geſchieht. Mit eigenen Augen habe ich in entfernteren 
Provincialſtaͤdten geſehen, daß einzelne jener vornehmen Lumpe, 
deren es allenthalben gibt, dem armen Teufel entweder nur eine 
geringe Kleinigkeit oder auch wohl gar nichts gaben und ihm, 
wenn er nicht ſogleich ſchwieg, noch drohten. Die Subordination 
iſt leider in Rußland ſo groß, daß kein Iswoſchtſchik Klage zu 
fuͤhren wagt, und wenn er es doch thut, Unrecht, ja ſogar noch 
Strafe dafür erhält. Ein Beweis für die Gutmuͤthigkeit des Is⸗ 
woſchtſchik iſt, daß Dienſtboten und uͤberhaupt aͤrmere Leute wohl— 
feiler fahren, und ich habe ſelbſt geſehen, daß vornehm gekleidete Herren 
für denſelben Preis, für den gleich darauf ein Armer fuhr, nicht gefahren 
wurden. Zu jeder Stunde der Tag- und Nachtzeit ſind Droſchken 
bereit, den Wanderer aufzunehmen, ja es gibt Iswoſchtſchiks, 
welche mit ihren Pferden gar nicht von der Straße kommen, dort 
ihre Mahlzeiten halten und ſchlafen. Wo ſie des Nachts noch 
Fenſter erleuchtet ſehen und deßhalb eine Geſellſchaft vermuthen, 
finden ſie ſich alsbald in Menge ein und warten ruhig bis dieſe 
ihr Ende gefunden hat. Und wie angenehm iſt es nach durch- 
ſchwaͤrmter Nacht ſicher in ſeine Wohnung gebracht zu werden? 
Der ruſſiſche Lohnkutſcher ſetzt auch eine Ehre darein, gut und 
ſchnell zu fahren, und wenn der Deutſche kaum aus ſeinem al⸗ 
ten Gleiſe ſich bringen läßt, fo fährt man in Rußland nicht fel- 
ten gegen ſeinen Willen ſchnell. 

Im Sommer ſind die Preiſe hoͤher geſtellt als im Winter, wo 
alle Bauern aus den naheliegenden Doͤrfern mit leichten Schlitten 
kommen, um ſich ihr Brod zu verdienen. Die Concurrenz wird 
dadurch oft ſo geſteigert, daß man fuͤr ein Scheſtgriwen-Stuͤck 
(ohngefaͤhr 5 Silbergroſchen) oft 1%, — 2 Stunden weit fahren 
kann. 

Die Regierung nimmt ſich der Iswoſchtſchiks, dieſer für Peters⸗ 
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burg fo nuͤtzlichen Leute, in hohem Grade an, und an vielen 
großen Plaͤtzen find Krippen aufgeſtellt. Für den Winter, beſon⸗ 
ders in der Naͤhe des ſteinernen Theaters, ſind auch große Ka— 
mine erbaut, in denen taͤglich eine Menge Holz auf kaiſerliche 
Koſten verbrannt wird. Unrecht hat deßhalb jener Englaͤnder, 
wenn er behauptet, daß man im Winter in Petersburg nicht weit 
gehen koͤnne, ohne ein Glied zu erfrieren, und um Ungluͤck zu ver— 
meiden, habe die Regierung in gewiſſen Entfernungen ſolche Ka— 
mine erbauen laſſen. 

Wie in allen großen Staͤdten ſind auch die Ausrufer in 
Petersburg in Menge vorhanden, in der Regel ſuchen ſie ſich 
aber einen bequemen Platz, um ihre Waaren daſelbſt aufzuſtellen. 


Da der gemeine Ruſſe, wenn er eben nichts zu thun hat, 
wie der Orientale liebt, in der Stadt oder am Kaufhauſe (Gasti- 
noi-Dwor) herumzulaufen, und oft den ganzen Tag uͤber nicht 
nach Hauſe kommt, ſo muͤſſen auch Leute vorhanden ſeyn, bei de— 
nen er fuͤr eine Kleinigkeit ſeine Mahlzeit, die meiſt nur in Brod und 
Zwiebeln und einem Glas Kwas beſteht, halten kann. Solcher Leute 
findet man nun an allen Ecken, und fie preifen jedem, der mit Wohlge— 
fallen auf ihren Baͤckereien ruht, dieſe mit großer Geſchwaͤtzigkeit 
an. Hier hat man Goraetschija saiki (warmes, eben gebackenes 
Brod), dort Goraetschija greschnewiki (friſchen Kuchen), an ei: 
ner dritten Stelle Moskoffskije Kalatschi (Moskauer Brezeln) und 
an einer vierten Wiäsemskije Prjaniki, Barunki (Wjaſemskiſche 
Pfefferkuchen, Kringel). 


Haͤufiger begegnet man im Sommer Leuten mit Getraͤnken, 
und da dieſe ihr Gewerk meiſt nur ambulant treiben, ſo haben 
ſie eine eigene Vorrichtung erfunden, die ihren Handel ſehr erleichtert. 
Um ihre Taille herum befindet ſich nämlich ein 2—3 Zoll dicker hoͤl⸗ 
zerner Gürtel, in dem mehrere Löcher für Glaͤſer befindlich find. 
In der rechten Hand tragen ſie die Flaſche mit gewoͤhnlichem oder 
feinerem Kwas gefuͤllt und mit der linken faſſen ſie das Glas, um 
es gefuͤllt zu praͤſentiren. . 


Zu jeder Zeit findet man Verkaͤufer auf den Straßen, und 
nicht ſelten begegnete ich des Nachts ſolchen Leuten in Ecken oder 
am eignen Tiſch eingeſchlafen. Oft war mir es unbegreiflich, wie 
dieſe Menſchen, ohne zu fallen, in ſolchen Stellungen ſchlafen 
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konnten, da auf Sitzen der Art die Balance zu halten es ſelbſt 
oft wachend nicht leicht war. 

Ausrufer mit kaſaniſchen Stiefeln, aſtrachan'ſchen Schlaf: 
roͤcken, Bildern, Spielſachen, von denen ich ſo viel geleſen hatte, 
habe ich faſt gar nicht geſehen; dieſe Leute halten ſich in Peters— 
burg jetzt zu vornehm und miethen oder kaufen ſich um hohe 
Preiſe am Kaufhaus einen Laden. Dieſes Kaufhaus (Gastinoi- 
Dwor) mit feinen Tauſenden von Gewoͤlben befindet ſich haupt— 
ſaͤchlich in der großen Gartenſtraße und auf dem Neffsky-Proſpect 
und hat zum Theil ſchon eine entfernte Aehnlichkeit mit den Ba— 
ſaren der Orientalen, indem in ihnen nicht allein feilgeboten, ſon⸗ 
dern zu gleicher Zeit auch gearbeitet wird. Kaufleute und Hand⸗ 
werker, die mit gleichen Sachen handeln, ſtehen mit ihren Laͤden 
in der Regel neben einander. Die Ehrlichkeit der niedern ruſſi⸗ 
ſchen Kaufleute ſteht der der deutſchen nach, und man iſt gezwun⸗ 
gen, auf gleiche Weiſe mit ihnen umzugehen, wie man es bei uns 
mit den Juden zu thun gewohnt iſt. Von der Gartenſtraße ſeit⸗ 
waͤrts kommt man auf der einen Seite in ein kleines Gaͤßchen, 
worin die eigentlichen Troͤdler ihren Sitz haben und das deßhalb 
den Namen Laͤuſemarkt fuͤhrt. Auf ſonderbare Weiſe findet man 
hier die Lager aufgeputzt und die verſchiedenartigſten Dinge ſtehen 
nebeneinander. So intereſſant es auch iſt, dieſen Schlupfwinkel 
für alle geſtohlenen Sachen zu beſuchen, fo fehr muß man eben 
deßhalb auch ſeine Taſchen vor geſchmeidigen und kunſtfertigen 
Fingern in Acht nehmen. 

Die den Ruſſen angeborene Gaſtfreundſchaft iſt wohl die Ur⸗ 
ſache, daß man Vergnuͤgungen und uͤberhaupt Zerſtreuungen nicht 
in offentlichen Wirthshaͤuſern oder an oͤffentlichen Plaͤtzen, ſondern 
in bekannten Familien, in denen man ungenirt ſich bewegen kann, 
ſucht und auch findet. Der harte, ſtrenge Winter vereinigt Pe— 
tersburgs Bewohner mehr als der Sommer, und da Geſelligkeit 
und unverdroſſene Froͤhlichkeit noch mit dem Charakter des Ruſſen 
verbunden ſind, ſo ſuchen ſich die einzelnen Familien gegenſeitig 
auf und verleben bei und miteinander faſt die ganze Winterszeit. 
Die bedeutenderen und reicheren Familien oͤffnen jedem Gebildeten 
ihr Haus und an beſtimmten Tagen trifft man daſelbſt vorzuͤglich 
Geſellſchaft. Das Theater wird nicht ſo haͤufig beſucht als man 
erwarten follte; häufiger jedoch frequentirt der Ruſſe, da er nicht 


35 


allein die Muſik liebt, ſondern meiſt auch verſteht, Opern und 
Concerte. Ganz anders iſt es im Sommer, der leider kaum einige 
Monate dauert. Die freie Natur wirkt, nachdem fie faſt Dreiviertel- 
jahre entbehrt wurde, ganz eigenthuͤmlich auf die Petersburger, und ſo— 
bald die Witterung es kaum erlaubt, verlaſſen ſie die Stadt und 
führen auf ihren Landhaͤuſern (Datſchen) ein kaum mehr zuruͤck— 
gezogenes Leben. Mit großem Vergnuͤgen geben ſie ſich dem 
Landleben hin und athmen mit Wohlbehagen die reinere Luft. 
Im Grunde genommen hat aber der Petersburger nur ſeine Woh— 
nung veraͤndert, denn wenn er nicht ganz unwirthſame Gegenden 
bezogen hat, bleibt um ihn das Geraͤuſch faſt dasſelbe. Drei 
Stunden im Umkreis iſt Petersburg mit faſt eben ſo viel Datſchen 
verſehen, als es Haͤuſer beſitzt, und mit jedem Jahr vergroͤßert ſich 
ihre Anzahl. Da die Entfernung der einzelnen Familien dadurch 
noch vergrößert wird, fo iſt zwar weniger die Möglichkeit gegeben, 
ſich gegenſeitig haͤufig zu ſehen, aber wenn man ſich einmal be— 
ſucht, ſo bleibt man nun auch den ganzen Tag. Gegen die Mitte 
des Junius hin wohnt Jedermann, dem es ſeine Verhaͤltniſſe er— 
lauben, auf ſeiner Datſche, und die Umgebung derſelben, welche 
den Tag vorher noch oͤde und wuͤſt lag, wird plotzlich fo verändert, 
daß man kaum den Ort wieder erkennt. Schoͤner, bluͤhender Lack, 
Levkoien, Orangenbaͤumchen, Myrten ꝛc. ſtehen ploͤtzlich im Freien 
und geben den Anſchein, als haͤtten ſie immer dageſtanden. 

Die vielen Arme, in welche die Newa ſich theilt, liefern allent⸗ 
halben ſo viel Waſſer, als zur Verſchoͤnerung nothwendig iſt 
und verleihen deßhalb den Landſchaften einen eigenthuͤmlichen Reiz. 
Von den vielen Punkten, die eine herrliche Ausficht gewähren, 
ſteht die von der Kamennoioſtroff'ſchen Bruͤcke nach Jelaginoſtroff 
zu oben an und vermag den Beſchauenden hin nach den lachenden Ufern 
des Bodenſee's zu verſetzen. Deutſche Handwerker, welche in gro— 
ßer Menge Petersburg bewohnen, haben, ihren vaterlaͤndiſchen Sit— 
ten auch im Auslande noch treu, ſich auswaͤrts Beluſtigungsorte 
zu ſchaffen gewußt und beſuchen am Sonntag in großer Menge 
beſonders das auf Chreſtoffskoi-Oſtroff (Chriſtophsinſel) befindliche 
Gaſthaus, um nach deutſcher Sitte Kaffee, Bier ꝛc. zu genießen 
und von Zeit zu Zeit ſogar zu tanzen. Doch iſt dieſes nur ein 
ſchwaches Erſatzmittel der deutſchen Geſelligkeit außer dem Hauſe. 

Noch druͤckender wird aber nicht allein dem Deutſchen, ſon— 
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dern wohl jedem Fremden der Mangel an Wirthshaͤuſern über- 
haupt, und es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, daß 
man mitten in dieſer großen volkreichen Stadt im Winter aus 
Mangel an einem Quartier, wenn auch nicht gerade zu umkom⸗ 
men, jedoch in die peinlichſte Verlegenheit gerathen kann. 

Ich glaube, daß es hier, bevor ich in meiner Beſchreibung 
Petersburg verlaſſe, der paſſendſte Ort iſt, um eine unfreundliche, 
ich moͤchte ſagen boͤswillige Beſchuldigung von Seiten der ſonſt 
beliebten Zeitung: Sewernaia Ptschela (nordiſche Biene) von mir 
abzulenken. Waͤhrend meiner Reiſe wurden einige Briefe, welche 
ich auf Verlangen befonders zum Druck für das Journal: Mis⸗ 
cellen, herausgegeben von Dr. Friedrich Bran, geſchrieben, daſelbſt 
abgedruckt. Dieſe ſagten wohl dem Ruſſen nichts Neues, 
aber boten dem Deutſchen, fuͤr den es geſchrieben war, man⸗ 
ches Intereſſante dar. Irgend einen der Mitarbeiter obi 
ger Zeitſchrift muͤſſen meine Briefe nicht in beſter Laune getroffen 
haben und wahrſcheinlich ohne ſie zu leſen oder ohne deutſch zu 
verſtehen, fuͤhrte er mich als Beiſpiel an, daß alle Auslaͤnder 
entweder eine ſchlechte Gabe der Auffaſſung beſaͤßen oder boͤs— 
willig alles verdrehten. Der Verfaſſer jenes Aufſatzes fuͤhrt zum 
Beweis eine Menge Stellen an, die in meinen Briefen geſtanden 
haben ſollen, aber gar nicht ſo ſtehen, wie er ſie ins Ruſſiſche 
uͤbertragen hat. Entweder iſt Ueberſetzer dieſes der deutſchen 
Sprache gar nicht maͤchtig geweſen, oder Bosheit bewog ihn, alle 
meine Worte ſo zu verdrehen. Aber weit entfernt mit Menſchen 
ſolchen Gelichters mich einzulaſſen, will ich nur zur Beſtaͤtigung 
meiner Behauptung ein Beiſpiel geben. Ich ruͤhme in einem der 
Briefe die Gaſtfreundſchaft der Ruſſen und klage uͤber den Mangel an 
Wirthshaͤuſern, worin mir jeder unparteiiſche Ruſſe Recht gege— 
ben hat, wenn er nur irgend wußte, was man unter einem gu⸗ 
ten Wirthshaus verſteht. Ueberſetzer dieſes Briefes ſagt aber, 
daß ich ſehr die Gaſtfreundſchaft in Petersburg und Moskau 
vermißt habe, und zeihet mich dadurch des ſchwaͤrzeſten Undankes. 
Aus ſolchen Verdrehungen beſteht nun die ganze Ueberſetzung, und 
wenn ich nicht ſchon damals eine Rechtfertigung dagegen ſchrieb, 
ſo lag die Urſache in dem Spruͤchworte: „wer Pech angreift, be— 
ſudelt ſich.“ Dieſe Zeilen gelten auch nicht jenem faden Ueber— 
ſetzer, ſondern allen den vielen theuern Freunden, welche durch 
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ganz Rußland wohlwollend mich unterſtuͤtzten und mich in dem 
Kreiſe ihrer liebenswuͤrdigen Familien willkommen hießen. 


Drittes Capitel. 
Reife bis Mos k a u. 


Abreiſe; die ruſſiſche Sprache; Diligencen; die Chauſſee bis Moskau; der freundliche 
Nachbar; öde Gegend; Nowgorod und feine Geſchichte; Ilmenſee; Waldai-Gebirge; 
Torſhok; der Wirth Poſharskoi und feine berühmten Cotelets; Twer und feine Ge: 
ſchichte; die Birkenwälder; Elias' Himmelfahrt; Ankunft in Moskau. 

Endlich war der Tag meiner Abreiſe herangekommen und 
ſchweren Herzens nahm ich von den vielen Bekannten, die ich in 
der Zeit liebgewonnen, Abſchied. Es war mir ganz eigenthuͤm— 
lich, als ich auf einmal mitten unter Ruſſen, von denen nur ei— 
ner etwas deutſch radebrechte, mich befand. Leider war mir in 
Petersburg gar keine Gelegenheit gegeben, ruſſiſch zu lernen, und 
ſo ſchnell ich auch gefunden hatte mit den Iswoſchtſchiks und 
den Dienern der mir bekannten Familien mich zu verſtaͤndigen, 
ſo blieb auch hiermit alle weitere Ausbildung in der ruſſiſchen 
Sprache ſtehen. Doch nur zu bald wurde mir die Unkenntniß 
der Landesſprache druͤckend, und in die eine Taſche ſteckte ich 
Tappe's ruſſiſche Sprachlehre, in die andere hingegen Schmidts 
Taſchenlexikon. Die dden Gegenden Rußlands verſchafften mir 
manche Langeweile, und auf keine Weiſe konnte ich wohl die 
muͤßige Zeit beſſer ausfuͤllen, als wenn ich mich mit den Decli— 
nationen und Conjugationen der ruſſiſchen Sprache beſchaͤftigte. 
Noth bricht Eiſen, und da der einzige Reiſegefaͤhrte, welcher meine 
Mutterſprache nur leidlich verſtand, mir nicht immer zur Hand 
war, ſo ergriff ich ſtets mein Lexikon und verlangte das in den 
Wirthshaͤuſern, wornach mein Herz ſich ſehnte. Jedoch war meine 
Ausſprache nicht immer die beſte und haͤufig wurde ich deßhalb 
miß = oder gar nicht verſtanden. Immer hatte ich gehört, daß 
man dem Ruſſen nur etwas anzudeuten brauche, um verſtanden 
zu werden, eine Meinung, der meine Erfahrungen geradezu wider— 
ſprechen. Wenn ich meine Worte nicht ſo deutlich, wie ein aͤchter 
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Ruſſe, ausſprach, fo konnte ich ficher ſeyn, nicht verſtanden 
zu werden. Ne panimaju (ich verſteh' nicht) war immer der 
Refrain bei allem, was ich nicht deutlich ſagte. Es wurde fuͤr 
mich um ſo ſchwieriger, da das ruſſiſche Alphabet Buchſtaben 
hat, die fuͤr uns Deutſche entweder geradezu gar nicht, oder nur 
ſchwer auszuſprechen find, wie das ch und J. Beide Buchftaben 
werden nicht mit der vordern Haͤlfte der Zunge, ſondern mit dem 
Gaumen oder der Wurzel der erſtern gebildet. Dann iſt zwiſchen 
einzelnen Buchſtaben, als dem 3 und c (dem ſcharfen und ges 
woͤhnlichen s) dem * und JJ (dem ſcharfen und gewöhnlichen sch) 
nur ein ſolcher (wenigſtens fuͤr uns) unbedeutender Unterſchied, 
daß lange Uebung dazu gehört, bevor man ſich daran gewöhnt. 
Beſonders durch die Vermittlung des Herrn v. Fiſcher wurde ich auf 
der ganzen Reiſe als auf Allerhoͤchſten Befehl Sr. kaiſerl. Majeſtaͤt 
geſchickter Reiſender angeſehen und als ſolcher dem botaniſchen 
Garten zugerechnet. Dadurch erhielt ich alle die Vortheile, 
welche ein ſolcher genießt, und daß dieſe nicht unbedeutend waren, 
wird die Folge lehren. Je weiter ich mich von der Hauptſtadt 
entfernte, um ſo mehr fuͤhlte ich, was es bedeute, auf Aller— 
hoͤchſten Befehl eine Reiſe zu machen. 

Der Weg von Petersburg bis Moskau betraͤgt uͤber 700 
Werſt, oder (da 7 Werſt ungefaͤhr 1 geographiſche Meile be— 
tragen) uͤber 100 geographiſche Meilen. Diligencen, welche von 
Privatperſonen oder Geſellſchaften eingerichtet ſind, gehen faſt 
taͤglich hin und her. Außerdem kann man ſich auch der gewoͤhn⸗ 
lichen Poſt bedienen, und kommt mit dieſer, wenn man nicht 
beſondern Stoͤrungen ausgeſetzt iſt, ſchneller zum Ziel. Die Dili⸗ 
gencen ſtehen unſern Eilwaͤgen nur wenig an Eleganz und Be 
quemlichkeit nach und haben auch im Allgemeinen dieſelbe Ein: 
richtung, meiſt fuͤr 8, aber auch fuͤr 11 Perſonen. Beiwagen 
werden nicht geliefert, und wenn die Plaͤtze vergeben ſind, iſt 
man gezwungen, einen oder mehrere Tage zu warten. Der Preis 
der Plaͤtze iſt maͤßig, im Cabriolet bezahlte ich nur 75 Rubel 
Banco, alſo ungefähr 22½ Rthlr. pr. Ct., während für einen Platz 
im Innern (wenn ich nicht irre) 95 Rubel bezahlt werden muß⸗ 
ten. Die Reiſenden haben ganz uͤber die Diligence zu verfuͤgen, 
und konnen, wenn alle damit einverſtanden find, länger 
an einem Orte verweilen, als es ſonſt geſchieht. Ein Conduc⸗ 
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teur iſt ſtets dabei, fpricht in der Regel mehrere Sprachen, und 
geht den Reiſenden mit Rath und That an die Hand. Ein un: 
bedeutendes Trinkgeld von einigen Rubeln wird reichlich durch 
ſeine freundliche Sorge erſetzt. Gewoͤhnlich haben die Unternehmer 
in Betreff der Pferde einen Accord mit den Poſthaltern getroffen, 
und man iſt deßhalb nie der Verlegenheit ausgeſetzt, einmal 
keine Pferde zu bekommen. 

Die Straße von Petersburg bis Moskau iſt chauſſirt und 
wird mit großer Sorgfalt erhalten. Aber noch nicht (wenigſtens 
nicht damals, als ich ſie paſſirte) iſt ſie ganz vollendet, indem 
in der Regel noch die Bruͤcken fehlen. Mit ungeheuren Koſten 
hat man fie beſonders durch die moorigen Gegenden zwiſchen 
Petersburg und Nowgorod geführt, und oft war man gezwun— 
gen, aus weiter Ferne, ja ſogar aus Finnland ſich Steine zum 
feſten Grund zu verſchaffen. In jedem Orte, wo die Pferde ges 
wechſelt werden, findet man auf der ganzen Straße nett einge— 
richtete, ja zum Theil elegante Wirthshaͤuſer, in denen man 
gute Mahlzeiten zu ſich nehmen kann. Die Preiſe fuͤr das Eſſen 
und Trinken ſind feſtgeſetzt, und wenn man ſie auch fuͤr Deutſch— 
land zu hoch finden wuͤrde, ſo ſind ſie doch fuͤr Rußland billig 
zu nennen. 

Den 30. Auguſt fruͤh um 8 Uhr verließen wir Petersburg 
und fuhren mit wenig Unterbrechungen immer ſuͤdlich. Meine 
Reiſegeſellſchaft beftand aus lauter Ruſſen, die meiſtens Ge— 
ſchaͤfte halber nach Moskau fuhren. Ich hatte mir ausdruͤcklich 
den Platz im Cabriolet, um deſto beſſer mich umſehen zu koͤn— 
nen, gewaͤhlt, und erhielt außer dem Conducteur einen jungen 
Angeſtellten Petersburgs zum Nachbar. Vergebens ſuchte dieſer 
mich in ein Geſpraͤch zu ziehen, bis er leider endlich gewahr 
wurde, daß ich der ruſſiſchen Sprache nicht maͤchtig ſey. Mit 
der größten Freundlichkeit ſuchte er mir nun die nothwendigſten 
Redensarten beizubringen und ſtand immer ſorgend neben mir, 
wenn in den Wirthshaͤuſern ich nicht das bekam, was ich ver— 
langt hatte. Auch bei der Bezahlung war er aufmerkſam, und 
erlaubte faſt mir ſelbſt nicht einen Kopeken zu verſchenken. 
Nicht genug kann ich dieſe Liebenswuͤrdigkeit ruͤhmend anerken— 
nen. Die Gegend, durch die wir den erſten Tag fuhren, war 
traurig und dde, verkruͤppelte Wälder auf ſumpfigem Moorboden 


40 


gingen faſt beſtaͤndig unſern Blicken voruͤber, keine Abwechslung 
von Berg und Thal, immer dieſelbe endloſe Flaͤche, ſelten ein 
armſeliges Dorf, deſſen hoͤlzerne Haͤuſer, in der Regel erhoͤht, 
nur einen traurigen Anblick darboten. Nicht ſo elend und aͤrm⸗ 
lich ſehen aber ihre Bewohner aus, die meiſt von mittlerer, kraͤf⸗ 
tiger Statur, und mit freundlichem Geſichte uns nachblickten. 
Ihre Kleidung und ihr ganzes Aeußere war nicht ſo ſchmutzig, 
als es mir ſo oft beſchrieben worden war. Schafpelze machten 
ihre hauptſaͤchliche Kleidung aus. 

Es war mir ordentlich lieb, als allmaͤhlich Daͤmmerung ein⸗ 
trat, und mit der Nacht mir die Unmoͤglichkeit gegeben wurde, 
auf den dden Umgebungen mit meinen Augen länger zu verweilen. 

Nowgorod (wörtlich uͤberſetzt Neuſtadt) war die erſte Stadt, 
welche wir den andern Tag Morgens ſehr fruͤh erblickten, und 
bald darauf durch ihr ehrwuͤrdiges Thor einfuhren. Ich hatte ſo 
viel von dieſer Stadt gehoͤrt, und noch mehr von ihr geleſen, 
ſo daß unmittelbar eine geheime Ehrfurcht mich durchrieſelte, 
als wir mitten in ihr anhielten. Ich nahm mir kaum Zeit, den 
beſtellten Thee zu mir zu nehmen, ergriff meinen freundlichen Ruf- 
ſen bei der Hand, und bat ihn, mir ſchnell die Merkwuͤrdigkeiten 
der aͤlteſten und erſten Stadt Rußlands zu zeigen. Laͤchelnd ſchuͤt⸗ 
telte er den Kopf, folgte aber treuherzig meinen raſchen Schritten. 
„Was wollen Sie ſehen?“ frug er mich. „Aus der thatenrei— 
chen Vorzeit Nowgorods kann ich Ihnen nur die Kirche der heiligen 
Sophie zeigen, alles Andere iſt verſchwunden; dort an der Wol- 
choff liegt ſie.“ Sinnend betrachtete ich das ehrwuͤrdige Gebaͤude, 
das im Innern zu beſchauen die Zeit mir kaum erlaubte. Mehr 
als andern ruſſiſchen Staͤdten ſieht man Nowgorod das Alter an, 
aber der Anblick einer untergegangenen Groͤße iſt traurig. Zwei 
Mauern, die dem Einfalle nahe ſind, ſchließen die Stadt ein, 
und halbverfallene ſteinerne Gebäude find noch Zeugen des fruͤ— 
heren Reichthums ihrer Bewohner. Mein freundlicher Fuͤhrer 
zeigte mir eine halbe Ruine, welche man als das wundervolle 
Haus der herrſchſuͤchtigen Marfa (Martha) bezeichnet. Wo einſt 
der große Hof des Jarosloff fand und die Bürger ihre Verſamm—⸗ 
lungen (Wetſchen) hielten, wuchern jetzt Gras und Unkraͤuter. 
Das große Nowgorod iſt klein geworden! Seine Straßen ſind todt, 
und der bluͤhende Handel, den die freien Buͤrger der Vorzeit mit 
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Konſtantinopel, Luͤbeck und Sibirien trieben, iſt untergegangen. 
Getreide, Hanf und Flachs ſind die einzigen Erzeugniſſe, die jetzt 
verfuͤhrt werden. 

Nowgorods Erbauung reicht in das graue Alterthum des 
erſten Jahrtauſends nach Chriſtus herab. Innere Zwiſte bewogen 
die Bürger ſchon in der erſten Zeit, die Waraͤgerfuͤrſten Rurik, Si⸗ 
naff und Truwor, 862 zu ihren Herrſchern zu erwaͤhlen, und Ru— 
rik legte den erſten Grundſtein zum großen ruſſiſchen Reiche. 
Seine Nachkommen vergrößerten mit jedem Jahrhundert ihre 
Macht und trotzten allen Stuͤrmen einer unruhigen Vorzeit. Auch 
in der Zeit noch, wo die Großfuͤrſten in Kiew ihren Wohnſitz aufge— 
ſchlagen hatten, erkannten Nowgorods Einwohner fortwaͤhrend 
dieſe als Herren an und bewieſen ſtets eine unerſchuͤtterliche 
Treue gegen ihre ſelbſtgewaͤhlte Herrſcherfamilie. Doch ihre Frei— 
heit bewahrten ſie ſich und duldeten nicht den geringſten Eingriff 
in ihre Rechte. Sie zwangen ſogar den Großfuͤrſten Jaroslaw III 
Jaroslawitſch 1264 ihnen eine Urkunde ihrer Freiheiten aus zu— 
ſtellen und ſomit geſtaltete ſich die Stadt allmählich zu einem Frei⸗ 
ſtaat, in dem der jedesmalige Großfuͤrſt nur als Schutzherr an— 


erkannt wurde. Jaroslaw ſelbſt, als er die Rechte der Buͤrger 


zu ſchmaͤlern verſuchte, mußte ſich ſpaͤter der Volksherrſchaft beu— 
gen, denn plotzlich ertönte (im Jahre 1272) von der Kirche der 
heiligen Sophie die Verſammlungsglocke und alles Volk ſtroͤmte 
herbei, um eine Wetſche zu halten. Jaroslaw wurde vertrieben 
und ſeine ſchuldigen Guͤnſtlinge hingerichtet. 200 Jahre lang 
erhielt ſich Nowgorod ſeine Freiheit und alle ruſſiſchen Fuͤrſten 
buhlten um ſeine Gunſt. Seine Buͤrger zeichneten ſich durch Ta— 
pferkeit und edlen Sinn aus, und mit Stolz blickten ſie auf ihre 
Vaterſtadt, die den Namen Groß-Nowgorod bis in die weiteſte 
Ferne trug. Handel und Gewerbe bluͤhten, und Reichthuͤmer 
haͤuften ſich allmaͤhlich auf. Doch der Stolz der Nowgoroder wuchs 
mit ihrem Anſehen und uͤbermuͤthig beſchloß eine Wetſche 1471 
die Abſetzung des damaligen Großfuͤrſten Iwan III Waſiljewitſch. 
Vergebens waren alle Bemuͤhungen des letztern. Die ehrgeizige 
Wittwe des Poſadnik Iſaak Boretzky, Marfa (Martha), eine Frau 
von großem Geiſte und einer ſeltenen Ueberredungsgabe, beherrſchte 
die Aelteſten des Volkes. In ihrem praͤchtigen Hauſe, welchem 
das Volk den Namen des wundervollen gab, hielt ſie taͤglich 
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Verſammlungen und ſchloß mit dem König von Polen Kaſimir 
ein Buͤndniß. Doch Johann zog mit ſeinen tapfern Schaaren 
vor Nowgorod, ſchlug ſeine Feinde an der Schelona und hielt 1471 
einen ſiegreichen Einzug in die Stadt. Doch noch wagte er nicht 
mit einem Schlage die Freiheiten Nowgorods zu vernichten. 
Erſt von 1475 an nahm er ihnen eine nach der andern, bis end— 
lich den 15. Januar 1478 die letzte Wetſche gehalten werden 
durfte. Mit der beruͤhmten Verſammlungsglocke, von der ich 
ſpaͤter noch ſprechen werde, wanderten 300 Wagen mit Silber, 
Gold und koſtbaren Steinen beladen nach Moskau. Doch 
noch war Johann nicht zufrieden. Die angeſehenſten Familien 
wurden gezwungen auszuwandern, und wer ihm verdaͤchtig war, 
mußte ſterben. Das Spruͤchwort, was viele Jahrhunderte in Ruß⸗ 
land bekannt war: „Ochto moshet stojanti protif Bocho dai 
Welik Novogorod“ (wer vermag etwas gegen Gott und Now⸗ 
gorod) verſtummte plotzlich. Und doch waren die Leiden der tief- 
gebeugten Stadt noch nicht zu Ende. Iwan IV, der ſchreckliche 
Waſiljewitſch, haßte Nowgorod und zog daſelbſt den 6. Januar 
1573 ein, um ein ſechswoͤchentliches Blutgericht zu halten. Ich 
ſchweige von den Graͤueln, die damals an den ungluͤcklichen Ein⸗ 
wohnern verübt wurden. Groß-Nowgorod wurde verbdet und 
liegt heute noch oͤde. 

Gern hätte ich auch den vielfach beſungenen und nahen le 
menſee beſucht, doch meine Gefaͤhrten wollten weiter reiſen. 

Hinter Nowgorod beginnt allmaͤhlich die Gegend freundlicher 
zu werden und die Vorhoͤhen des unbedeutenden Waldaigebirges 
traten uns nach und nach entgegen. Es that mir wohl, nach langer 
Entbehrung wiederum Berg und Thal zu erblicken, und je naͤher 
wir ſelbſt dem eigentlichen Gebirge kamen, um deſto freundlicher 
fanden wir die Umgebungen. Die ſchoͤne Jahreszeit mag wohl 
auch noch beigetragen haben, die Abwechslungen deutlicher hervor— 
treten zu laſſen, und fo verſetzte ich mich ganz wieder in die hei⸗ 
mathlichen Gefilde. Es war Abend, als wir in dem unbedeuten⸗ 
den Staͤdtchen Waldai einfuhren und uns hier eine kurze Zeit auf⸗ 
hielten. Eine Menge freundlicher und meiſtens huͤbſcher Maͤdchen, 
in ihre originelle Kleidung gehuͤllt, empfingen uns beim Ausſtei⸗ 
gen, ihre ſchlechten Moskauer Ringel anbietend. Hinter Waldai 
wurde die Gegend noch freundlicher, da die Vegetation in gro⸗ 
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ßer Ueppigkeit und feltener Schönheit ihre Blumen daſelbſt ent= 
faltete. 

Den Montag gegen 10 Uhr kamen wir in Torſhok an und 
mein Nachbar machte mich, als wir kaum in dem Wirthshauſe 
eingetreten waren, auf Cotelets, welche man hier ſehr wohl- und 
feinſchmeckend bereitet, aufmerkfam. Die Tochter des Poſthal— 
ters Poſharskoi war die berühmte Köchin, welche vor langen 
Jahren dem Kaiſer Alexander Cotelets von beſonderem Wohlge— 
ſchmacke vorſetzte, und als gar die kaiſerlichen Koͤche umſonſt ver— 
ſuchten, dieſe ihr nachzubilden, verbreitete ſich ihr Ruf durch ganz 
Rußland. Jeder, der nach Torſhok kommt, muß die Cotelets 
koſten und in das Lob derſelben einſtimmen, wenn er nicht fuͤr 
einen Barbaren in der Feinſchmeckerei gelten will. Leider fand ich, 
der ich wohl gern etwas Gutes eſſe, aber doch nicht zu den Fein— 
ſchmeckern ex professo gehöre, die Vorzuͤglichkeiten nicht, viel— 
leicht gerade darum, weil ich etwas Vorzuͤgliches erwartete, und 
bei Realitaͤten nicht gern der Phantaſie zu freien Spielraum laſſe. 
Die menſchlichen Naturen ſind eben verſchieden, und ein Anderer 
mit viel Phantaſie, dem die Torſhoker Cotelets vielleicht ſchon in 
Petersburg angeprieſen waren, haͤtte dieſe, ſelbſt wenn ſie weniger 
ſchmackhaft geweſen waͤren, ausgezeichnet gefunden. Das Eſſen 
hat mich nie lange gefeſſelt, ſo auch dieſesmal. Ich verließ die 
Wirthsſtube und eilte in das Freie. Torſhok hat, wenigſtens 
fuͤr Rußland, eine huͤbſche Lage, iſt gleich Rom und Liſſabon 
auf mehreren Huͤgeln (ich habe nicht gezaͤhlt, ob auch auf ſieben) er— 
baut, und wuͤrde der Punkte nicht wenige darbieten, um die 
Stadt in ihrem beſten Lichte zu beſchauen — wenn es ſich der 
Muͤhe lohnte. Die meiſten ruſſiſchen Staͤdte bieten nicht den 
freundlichen Anblick, den wir bei unſern meiſten deutſchen gewohnt 
ſind, dar, und beſitzen ein duͤſteres ſchmutziges Anſehen. Die 
Haͤuſer beſtehen in der Regel nur aus einem Stocke, ſind von 
Holz erbaut und mit Schindeln bedeckt. Dadurch, daß der Rauch 
nicht immer dem Giebel zu durch eine Oeſſe geleitet wird, 
ſtreicht er gewöhnlich an dem nicht angeſtrichenen Holzwerke vorbei, 
und gibt dieſem ſeine rußige Farbe. Deſto mehr treten aber die 
großen Kirchen hervor und contraſtiren durch ihre weiße Farbe und 
die häufig grünen Dächer mit dem traurigen Schwarz der Umge⸗ 
bung. Torſhok ſoll reich ſeyn. Das bewieſen aber nur die Kir⸗ 
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chen. Vorzuͤglich Schuhmacher wohnen dafelbft und liefern viele 
tatariſche (oder kaſan'ſche) Schuhe und Stiefel nach Petersburg 
und andern Staͤdten des Reiches. 

Torſhok gehoͤrt zu den aͤlteren Staͤdten Rußlands und war 
bald Nowgorod, bald den Twerſchen, ſpaͤter den Moskauer Für: 
ſten zinspflichtig. Fruͤher muß es feſter geweſen ſeyn oder feſte 
Punkte beſeſſen haben, da bis auf die Vertreibung der Polen in der 
Regel die Gefangenen hierher gebracht wurden. Mit Ter theilte 
es beidemale das Ungluͤck, von Grund aus zerſtoͤrt zu werden. 
Ja, als Johann des Schrecklichen Guͤnſtling, Skuratoff, durch die 
ſich zur Wehre ſetzenden krim'ſchen Gefangenen 1569 verwundet 
wurde, mußte jeder, der ſich in Torſhok und auf dem Wege bis 
Nowgorod erblicken ließ, die Rache des Wuͤtherichs fuͤhlen. Die 
Chroniken jener Zeiten ſind voll von den Unthaten, die damals 
geſchehen ſind. 

Ich freute mich, als ich wiederum neben meinem freundlichen 
Ruſſen ſaß und der wichtigen Handelsſtadt Twer zufuhr. Es war 
Abend geworden, als wir daſelbſt ankamen und der ſchoͤnen Welt, 
welche ſich langſam an dem Ufer der Wolga des heitern Abends 
erfreute, begegneten. Neugierig wurden wir beſehen, aber auch 
ich konnte die dem Menſchen angeborne Neugierde nicht verlaͤugnen, 
und beſah die Stadt und von den Bewohnern die, welche ſicht— 
bar waren. Der heutige Tag war ein Feſttag, die Himmelfahrt 
des Elias, und mir deßhalb guͤnſtig, die Einwohner und ihre 
Frauen in der eigenthuͤmlichen, fuͤr einen Fremden anziehenden 
Kleidung zu betrachten. Die Ruſſen ſind doch ein ſchoͤner Schlag 
Menſchen, und jetzt erſt, wo das Feſttags gewand den ſchmutzigen 
Schafpelz verdrängt hatte, trat mir die Geſtalt, wie fie ift, 
vor. Durchgehends fand ich huͤbſche Geſichter, und unter den 
Maͤdchen erblickte ich mehrere Blondinen, die auf Schoͤnheit An— 
ſpruch machen konnten. Heiterkeit, welche ſich allenthalben aus⸗ 
ſprach, erhoͤhte noch den freundlichen Eindruck, den mir die Be— 
wohner Twers verſchafften. Die Stadt, wenigſtens der Theil, 
in dem ich wandelte, und der an der Wolga liegt, iſt weit huͤb⸗ 
ſcher gebaut als Torſhoͤk, und zweiſtoͤckige ſteinerne Haͤuſer find 
in ihr gewoͤhnlich. Twer hatte wie Moskau einſt ſeine eigenen 
Fuͤrſten, die ſich weit und breit in der Umgegend Anhang verſchaff— 
ten, und bisweilen die regierenden Großfuͤrſten vom Throne ſtie⸗ 
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ßen, um ſelbſt darauf für die Wohlfahrt Rußlands zu ſorgen. 
An der ſchiffbareu Wolga gelegen, handelteu die Kaufleute Twers 
mit Aſien und Europa zugleich, und kuͤhn ſchickten ſie ihre Schiffe 
mit nordiſchen Producten beladen die Wolga hinab nach Aſtra— 
chan und ſelbſt uͤber das kaſpiſche Meer hinuͤber nach den Haͤfen 
Dageſtans, Perſiens und Turkeſtans. Aber die dauernden Feh— 
den der Fuͤrſten untereinander, der Streit um die Oberherrſchaft 
und die Tyrannei der Mongolen geftatteten den Bürgern keine 
lange Ruhe, der Stadt keinen dauernden Frieden, und plößlich 
mußten alle Verbindungen mit dem fernen Suͤden und Weſten 
wiederum abgebrochen werden. — Zweimal wurde Twer von 
Grund aus verwuͤſtet und beidemale von ruſſiſchen Fuͤrſten. 
Das erſtemal, 1328, zog Joann Daniilowitſch von Mose 
kau, und Alexander Waſiljewitſch von Susdal auf Befehl 
des mongolifchen Chans Usbek mit einem ungeheuren Heere nach 
Twer, um die dortige Ermordung vieler Mongolen zu raͤchen. 
Das zweitemal wuͤthete Joann IV, Waſiljewitſch, der mit Recht 
von der Mit⸗ und Nachwelt den Beinamen des Schrecklichen er— 
hielt, gegen die eigenen Unterthanen im Jahre 1569, und ſein 
Guͤnſtling Maljuta Skuratoff marterte, erſchlug und erhenkte die 
friedlichen Einwohuer zum Zeitvertreib. Die Anarchie unter den 
falſchen Dmitris (Demetrius) und die polniſche Tyrannei waren 
nicht geeignet, das ungluͤckliche Twer wieder zu heben. Doch als 
das Haus Romanoff den Zuͤgel der Herrſchaft ergriff, und mit 
kraͤftiger Hand nach und nach die Ruhe im Innern des Reiches 
wieder herſtellte, da erhob ſich auch Twer wiederum allmaͤhlich. 
Als Katharina II ſeine Wichtigkeit begriff, unterſtuͤtzte ſie ſpaͤter 
auf alle moͤgliche Weiſe den dortigen Handel. Die ſchmutzigen 
hölzernen Haͤuſer verſchwanden, und wie durch einen Zauber her— 
vorgehoben erſtanden laͤngs der Wolga ſteinerne Gebaͤude. Die 
Wolga bedeckte ſich allmaͤhlich wiederum mit Kaͤhnen und kleineren 
Schiffen, welche die nordiſchen Producte dem fernen Aſtrachan zufuͤhr— 
ten, um dort ſie gegen aſiatiſche Waaren zu vertauſchen. Der raſche 
Abgang der Waaren rief eine Menge Fabriken hervor und Twer'- 
ſche Leinwand, Leder und Papier gehen durch ganz Rußland. 
Die Gegend hinter Twer wurde wiederum freundlicher; Rog— 
genfelder wechſelten mit Buchweizenaͤckern ab, und wurden durch 
einfdrmige Birken- und Kieferwaͤlder unterbrochen. Ich ſehe recht 
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gern die Birke, und beſonders im Mai erfreut mich ihr friſches 
Gruͤn, was ſo einen lieblichen Contraſt mit der weißen Schale ſei— 
nes Stammes bildet; aber große, mehrere Stunden lange Waͤlder 
wirken ganz anders und machen den Anblick einfoͤrmig. Die 
Blätter find zu klein und vermögen nicht die ruthenfoͤrmigen brau— 
nen und oft haͤngenden Aeſte zu verſtecken. Bis in ihre feinſten 
Zertheilungen blicken die letztern durch das Laub und gleich ſteifen 
Linien tragen ſie die rundlichen Blaͤtter. Es mangelt das dichte 
Laub, wie es unſere Eichen und fchon weniger die Buchen dar— 
bieten. Die Birke iſt wohl ſchlank, aber vermag ferner eben def- 
halb nicht die Majeſtaͤt hervorzurufen, mit welcher eine breitgipfe— 
lige Eiche umgeben iſt, beſonders wenn der Wind leiſe ſaͤuſelnd 
durch ſeine Blaͤtter weht und uns dadurch in eine eigene erhabene 
Stimmung verſetzt. Der Ruſſe liebt aber ſeine Birken, wie wir 
die Eichen, und wenn Deutſchland das Land der Eichen iſt, fo 
ſtellt Rußland das Land der Birken dar. 

Es iſt in Rußland Volksglaube, daß der Prophet Elias in 
jedem Jahre an feinem Himmelfahrtstage aufs neue gen Him- 
mel faͤhrt, und da eine Himmelfahrt nicht ruhig vor ſich gehen 
kann, ſo ſoll ſtets am 1 Auguſt (oder am 19 Julius alten Styls) 
ein heftiges Gewitter erſcheinen. Iſt doch auch bei uns in Thuͤringen 
der Glaube faft allgemein, daß zu Chriſti Himmelfahrt es don⸗ 
nern muͤſſe und wirklich meiſt auch donnert. Bis gegen 9 Uhr 
Abends war der Himmel aber noch rein, und es ſchien als wenn 
der Glaube dieſesmal zu Schanden werden ſollte; doch plotzlich 
regte es ſich in der Atmoſphaͤre von Suͤden her und bald ſah man 
aus weiter Ferne ſchwarze Wolken am Himmel heraufſteigen. 
Nacht brach herein und es dauerte nicht lange, ſo durchtheilten 
ſchlaͤngelnde Blitze das unheimliche Dunkel. Schlag folgte auf 
Schlag. Widitje, tschto swaetoi prorok Elia nynjeischt- 
scho jedet w’nebesa (fehen Sie, daß der Prophet Elias heute 
noch gen Himmel faͤhrt) rief mein Nachbar mir zu. Das Ge⸗ 
witter dauerte nicht lange. Allmaͤhlich wurde der Himmel wieder 
heiter und Tauſende von funkelnden Sternen leuchteten mit ihrem 
matten Lichte uͤber uns. Ich ſchloß meine Augen und ſchlief bald 
ein. Was doch die Gewohnheit thut! Früher war es mir un— 
möglich in einem Wagen zu ſchlafen, ſeitdem ich aber ſchon Wo- 
chen lang im Wagen zugebracht hatte, ſtoͤrten mich die ſchaukeln— 
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den und ſelbſt ſtoßenden Bewegungen des Wagens im Schlafen 
nicht mehr. 

Nach der Gegend hin, wo Moskau lag, blickte ich unverwandt; 
nach Moskau war mein Geiſt ſchon lange vorausgeeilt. Tauſend 
Fragen richtete ich an meinen gefaͤlligen Nachbar, trotz dem ich 
wußte, daß er nur wenig verſtand, aber die Stadt, in und mit 
der Rußland groß geworden war, nahm mein ganzes Intereſſe 
in Anſpruch. Endlich erblickte ich noch in weiter Blaͤue die Tau— 
ſende von Thuͤrmen und immer deutlicher traten dieſe aus dem 
geheimnißvollen Schleier, in den ſie wenigſtens fuͤr mich gehuͤllt 
waren, hervor. Was fuͤr eine ungeheure Stadt entfaltete ſich 
allmaͤhlich vor meinen Blicken! Welche Mannichfaltigkeit bot ihr 
Anblick dar! Nirgends dasſelbe zum zweitenmale. Jeder Thurm, 
jede Kirche, jeder Palaſt hatte ſeine Eigenthuͤmlichkeiten. Ich 
vergaß ganz, daß ich ein Fremder war und konnte kaum den 
Augenblick erwarten, wo ich alle dieſe Schönheiten mit Muße ges 
nießen konnte. f 


| Viertes Capitel. 
Aufenthalt in Mos k a u. 


Geſchichte Moskau's; ſchlechte Wirthshäuſer; Vergleich Moskau's mit Petersburg; der 

Glockenthurm Johannes des Großen; Moskau; die große Glocke und ihre Auferſtehung; 

ihre Geſchichte; die Kirche Wilhelms des Seligen; der rothe Platz; das Denkmal von 
Poſharskoi und Minin. 


Moskau, Moskwa von den Ruſſen genannt, hat feinen Na⸗ 
men von dem Fluͤßchen gleiches Namens, das die Stadt durch— 
fließt. Ihre Erbauung wird dem Oleg, dem Vormunde Igors, 
des Sohnes und Nachfolgers Ruriks, mit dem die Ruſſen ihre 
Geſchichte beginnen, zugeſchrieben und fiel gegen das Ende des 
neunten Jahrhunderts. Richtiger iſt aber wohl, daß Juri Wla- 
dimirowitſch Dolgoruki gegen das Jahr 1147 auf der Hoͤhe, wo 
jetzt der Kreml ſteht, eine Burg erbaute, nachdem er den zeitheri— 
gen Beſitzer Kutſchko hatte hinrichten laſſen. Es geht aber auch 
die Sage, daß daſelbſt in den aͤlteſten Zeiten ein Wald geſtanden 


48 


und ein Einſiedler Namens Bukal gelebt habe. Mag dem nun 
ſeyn, wie ihm wolle, die Wichtigkeit der Lage Moskau's wurde 
von den ruſſiſchen Fuͤrſten zeitig eingeſehen, und als der erſte 
ruſſiſche Fuͤrſt in Moskau wird ein Bruder des hochgefeierten 
Alexander Neffsky, Michael, gegen das Jahr 1248, genannt. 
Daniel Alexandrowitſch, des erſtern Sohn, behielt, trotzdem Mos⸗ 
kau zweimal von den Mongolen zerſtoͤrt worden war, feinen Sitz 
in ihr, und ſeinem Sohne Georg gelang es im Jahr 1308 ſich 
zum Großfuͤrſten zu machen. Von nun an blieb Moskau der Sitz 
des Großfuͤrſtenthums, bis Peter der Große eine neue Reſidenz an 
dem Ausfluß der Newa ſich ſchuf. 

Wenn ich ſchon in Petersburg den Mangel gut eingerichteter 
Gaſthoͤfe beklagte, fo war der Mangel in Moskau noch druͤcken⸗ 
der. Durch meinen gefälligen Conducteur wurde ich in ein Wirths⸗ 
haus gefuͤhrt, wo man fuͤr ein Loch — ich kann es wirklich nicht 
anders nenneu — taͤglich 8 Rubel Banco Miethe und 1 Rubel 
fuͤr die Aufwartung verlangte. Welches prachtvolle Logis wuͤrde 
ich für 2½ Thlr. taͤglich in Berlin oder Dresden erhalten haben, 
und hier erhielt ich nur einen ſchmutzigen Tiſch, drei zum Theil 
zerbrochene Stuͤhle und ein armſeliges Canapee mit zerlumptem 
Ueberzug. An ein Bett war nicht zu denken. Ebenſo waren die 
uͤbrigen mir in andern Haͤuſern angebotenen Zimmer beſchaffen. 
Zum Gluͤck erinnerte ſich der Conducteur noch eines Wirthshauſes, 
von dem ein Deutſcher Beſitzer war. Fuͤr 6 Rubel taͤglich erhielt 
ich bei dieſem wenigſtens ein wohnliches Zimmer und hatte dabei 
das Vergnuͤgen, mit einem Wirth, einem gebornen Wuͤrzburger, 
meine Mutterfprache ſprechen zu koͤnnen. Nur fünf Tage ver⸗ 
weilte ich in Moskau und nahm daher alle Zeit zuſammen, um 
zu ſehen. Von meinen Empfehlungsbriefen benutzte ich deßhalb 
nur einen und wurde in dem Hauſe, an deſſen Beſitzer der Brief 
gerichtet war, wohlwollend empfangen. 

In Begleitung eines Lohnbedienten durchzog ich von Mor— 
gens halb fuͤnf Uhr an die Straßen Moskau's und kam erſt wie- 
der nach Hauſe, wenn Daͤmmerung eintrat. Schon fruͤher habe 
ich in dem Journale: die Miscellen, herausgegeben von Dr. Bran, 
eine Beſchreibung Moskau's geliefert und werde deßhalb hier, um 
nicht dasſelbe zum zweitenmale zu bringen, nur erwaͤhnen, was 
dort nur oberflaͤchlich beſchrieben iſt. 
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Den Eindruck, den die alte Zarenſtadt in mir hervorgerufen 
hat, in Worten wieder zu geben, vermag ich nicht. Moskau iſt ſo 
eigenthuͤmlich und ſo verſchieden von allen mir bekannten Staͤdten, 
daß es eben darum mir ſchwierig wird, fie genau zu charakteriſi⸗ 
ren. Sie iſt Acht ruſſiſch, wenn man anders die bruͤderliche 
Verſchmelzung Europa's und Aſiens als ruſſiſch gelten laſſen will, 
und ſie mag vor dem Brande im Jahre 1812 noch ruſſiſcher ge— 
weſen ſeyn. Bei dem Aufbaue haben Europa's Principien vor— 
waltend ſtatt gefunden. Selbſt die einzelnen Gebaͤude und am 
meiſten die Kirchen tragen das Gepraͤge einer verſchiedenen Bau— 
art, und wenn auch bei den letztern der byzantiniſche Geſchmack 
vorherrſcht, ſo ſind doch die vielen von einander in Form und 
Farbe abweichenden Kuppeln nichts weniger als byzantiniſch und 
ertheilen dieſen oft großen Gebäuden ein bizarres Anſehen. Die 
immerwaͤhrenden Streitigkeiten unter den ruſſiſchen Fuͤrſten moͤgen 
im Anfange die Urſache geweſen ſeyn, daß große Gebaͤude nicht 
unter einem Fuͤrſten oder wenigſtens nicht von einem Baumeiſter 
vollendet wurden. Dadurch, daß nun fremde Ideen dem urſpruͤng— 
lichen Plane ſich aufdruͤckten, wurde das Gebaͤude dieſem mehr 


oder weniger fremd und dadurch bizarr. Mit der Zeit an das 


Bizarre gewoͤhnt, bildete ſich auch eine Vorliebe fuͤr das Bizarre, 
und geſchichtlich iſt es, daß Johann der Schreckliche bei allen 
feinen Bauten abſichtlich das Verſchiedenſte und Seltſamſte, wie 
wir nachher an der Kirche Wilhelms des Seligen weitlaͤufiger 
zeigen werden, nebeneinander ſtellte. Moskau iſt dadurch ſehr 
verſchieden von Petersburg. Hier herrſcht allenthalben die Re— 
gelmaͤßigkeit bis in die geringſten Details, und kein Verſtoß ge— 
gen den urfprünglichen Plan wird bemerkt. Cirkel und Linie ha— 
ben aber eben dadurch eine ſolche Gleichmaͤßigkeit geſchaffen, daß, 
wenn man den Neffsky-Proſpect z. B. durchgegangen hat, man Per 
tersburg kennt. Nicht ſo in Moskau. Jedes Hundert von 
Schritten bringt etwas Neues, wenn auch nicht immer Schoͤnes 
und Elegantes, und da zu gleicher Zeit Moskau nicht auf ebe— 
nem Boden erbaut iſt, ſondern ſein Terrain ſehr huͤgelig iſt, ſo 
werden eine Menge Punkte dargeboten, von denen man mehr oder 
weniger weite Ausſicht hat. Lange Zeit und gern verweilte ich 
an ſolchen Punkten und konnte kaum, da ſich eben ſo Verſchiede— 


nes dem Auge darbietet, mich davon trennen. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 4 
Reife nach Kaukaſien.) 
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Der erfte Ort, den jeder Fremde in Moskau befuchen muß, 
iſt der Glocdenthurm Johanns (Iwan) des Großen. Auf 
dem hoͤchſten Punkt der eigentlichen Feſtung Moskau's, des Kreml 
erbaut, beſitzt er außerdem noch die bedeutende Höhe von 38 
ruffifchen Faden (228 Fuß), fo daß er eben dadurch hoch über 
die ganze Stadt wegſieht und Blicke nach der weiteſten Ferne hin 
erlaubt. Hinlaͤnglich wird man belohnt, wenn man auf der un⸗ 
bequemen Steintreppe der vergoldeten Kuppel zuſteigt und ploͤtz⸗ 
lich ganz Moskau zu ſeinen Fuͤßen erblickt. In der naͤchſten 
Naͤhe um den Thurm ſieht man die uͤbrigen Gebaͤude des Kreml, 
die Schatzkammer, den Palaſt des Patriarchen, die Kathedrale zur 
Himmelfahrt Mariaͤ, des Erzengels Michael ꝛc. Ueber der Moskwa 
die Kitaiſtadt und in ihr vorzuͤglich die Kirche zum heiligen Wil⸗ 
helm (Waſilji) und den Gaſtinoi-Dwor (Kaufhaus), dann zieht 
ſich die Weißſtadt (Beloigorod) ringsum den Kreml und die 
Kitaiſtadt herum, und endlich wird dieſe wiederum von der Erd— 
ſtadt (Semlenoigorod) eingeſchloſſen. Nun folgen erſt die Vor⸗ 
ftädte, bis ein ungeheurer Wall von 40 Werft (6 geographiſchen 
Meilen) Laͤnge der Stadt ein Ende ſetzt. 

Abgeſehen von der herrlichen Ausſicht, die der achteckige 
Thurm beſonders bei hellem Himmel gewaͤhrt, iſt er durch die 
Menge Glocken, die er in ſich faßt und unter denen die beruͤhmte 
Laͤrmglocke des alten Nowgorod ſeyn ſoll, intereſſant, und ich 
glaube unbedingt, daß die Zeit, wo dieſe Glocken und die uͤbri⸗ 
gen der ganzen Stadt, deren Zahl uͤber 2000 betragen ſoll, auf 
einmal, wie es den heiligen Abend zum Oſterfeſt geſchieht, ge⸗ 
laͤutet werden, einen großartigen Eindruck in die Bruſt hervor⸗ 
rufen muß. Dazu noch das Dunkel der Nacht und die Weihe, 
welche dem Vorabend dieſes großen chriſtlichen Feſtes gehoͤrt. 
Die Glocken auf dieſem Thurme find zum Theil nicht unbedeu⸗ 
tend und die der Himmelfahrt Mariä n geweihte (uspenskoi) wiegt 
4000 Pud (das Pud gleich 40 ruſſiſchen Pfunden). Sie wurde 
nach dem großen Moskauer Brande umgegoſſen und enthaͤlt auf 
der Außenſeite die Porträts Peters I, Katharina I, der Eliſabeth, 
Peters III, Katharina II und Pauls. 

Neben dem Glockenthurm des großen Johann befindet ſich 
die beruͤhmte große Glocke, und mir ward das Vergnuͤgen zu Theil, 
der Auferſtehung dieſes Rieſen aus der Tiefe der Erde, in welcher 
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fie faſt ein Jahrhundert begraben lag, beizuwohnen. Man hatte 
früher geglaubt, daß die große Glocke für immer dem Lichte ver— 
borgen ſeyn ſollte und gemeint, der Baumeiſter oder Mechaniſt 
fehle, die 12,327 Pud ſchwere Maſſe an den Tag zu foͤrdern. 
Man hatte Bogdanow geprieſen, der nach der Vertreibung der 
Franzoſen aus Rußland die oben geprieſene Glocke in den 
Thurm und an die Stelle, wo ſie jetzt ſteht, aufhing, um ſo mehr 
muß man die Maͤnner preiſen, welche eine dreimal ſchwerere Maſſe 
zu regieren verſtanden. Wie lange ſchon vor dem Beginne des 
Herausziehens Vorbereitungen getroffen worden und wie viel Ma— 
ſchinen erbaut wurden, die vereint mit der Huͤlfe der menſchlichen 
Kraft den Rieſen heraufbeſchwoͤren ſollten, weiß ich nicht. Zur 
Hälfte war fie ſchon erſtanden, als ich am 3. Auguſt 1836 fie be= 
ſichtigte, und alle Sachverſtaͤndigen waren zu ſehr mit der Wich— 
tigkeit ihres Unternehmens beſchaͤftigt, um Zeit genug zu haben, 
einem neugierigen Fremden Rede zu ſtehen. Es war aber eine 
großartige Unternehmung, die mehrere hundert Menſchenhaͤnde zur 
Unterſtuͤtzung bedurfte. Die Operationen wurden von vier Punk— 
ten, welche mit Maſchinen und Menſchen beſetzt waren, geleitet, 
und eine ungeheure Menge Zuſchauer draͤngte ſich bis zu den Um— 
zaͤumungen des nothwendigen Terrains. Daß mehrere Tage, viel— 
leicht ſogar einige Wochen dazu gehoͤrten, die ungeheure Arbeit 
zu vollenden, kann man leicht einſehen, und als ich Moskau ver— 
ließ, war ſie noch lange nicht an der fuͤr ſie beſtimmten Stelle. 
Trotz der langen Dauer blieb aber das Intereſſe der Bewohner 
Moskau's rege, und zu jeder Tageszeit war der ganze Kreml mit 
Menſchen angefuͤllt. 

Dieſe groͤßte aller Glocken enthaͤlt eine Inſchrift, die uns 
ihre Entſtehung und den erſten Theil ihrer Schickſale mittheilt 
und deßhalb wohl der Erwaͤhnung werth iſt: 

„Alexis Michailowitſch, glorreichen Andenkens, Selbſtherr— 
ſcher von Groß und Klein- wie auch von Weißrußland, gab 
Befehl, daß fuͤr die Kathedrale der Himmelfahrt, der reinen 
und hoͤchſtſeligen Jungfrau, man eine Glocke von Kupfer und 
8000 Pud ſchwer gieße im Jahre der Erſchaffung der Welt 7162 
und der Geburt unſeres Heilandes Jeſus Chriſtus 1654. Dieſe 
Glocke wurde von dem Jahre der Erſch. d. W. 7176 oder der 
Geb. J. Chr. 1668 bis zu dem Jahre der Erſchaffung der Welt 7208, 
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oder der Geb. J. Chr. 1701 gebraucht; im zuletzt genannten Jahre 
zerbrach ſie in Folge eines großen Brandes, der auf dem Kreml 
entſtand. Sie blieb von da an ſtumm bis zum Jahre der Er— 
ſchaffung der Welt 7239 oder der Geburt J. Chr. 1735.“ 
„Durch einen Befehl der glorreichen Kaiſerin und Selbſt— 
herrſcherin Anna Iwanowna wurde zum Ruhme Gottes und 
der heiligen Dreieinigkeit, und zur Ehre der heiligen Jungfrau 
das Metall der alten Glocke, welche durch einen Brand be— 
ſchaͤdigt worden war, an 8000 Pud umgeſchmolzen, und ihm 
noch 2000 Pud neue Maſſe zugefuͤgt, im Jahre der Erſchaf— 
fung der Welt 7. . .) der Geburt unſeres Herrn 173.) an 
dem vierten Jahre der glorreichen Regierung Seiner Majeſtaͤt.“ 

Die Sage geht, daß vier große Schmelzoͤfen erbaut wurden. 
Jedermann war ſo ſehr von dem großartigen Unternehmen ergriffen, 
daß nach und nach über 2000 Pud an Kupfer, Silber, und fo: 
gar an Gold in die Oefen als Beitrag geworfen wurden und da⸗ 
durch die ungeheure Glocke von 12,327 Pud Schwere, 21 Fuß 
Hoͤhe und 22 Fuß 8 Zoll Breite entſtand. Mit ungeheuren Koſten 
wurde ſie an der Stelle, wo ſie nachher begraben lag, aufgehaͤngt, 
hatte aber bald wieder das Ungluͤck, waͤhrend eines Brandes her— 
unterzufallen. Bis auf ein 5 Fuß 9 Zoll hohes Stuͤck, welches 
herausſprang, iſt ſie aber ganz geblieben, und in der Geſtalt nun 
auch wiederum aufgehaͤngt worden. 

Hie und da habe ich den Wunſch ausgeſprochen vernommen, 
daß die Rieſenglocke von neuem eine Umgeſtaltung erhalten und 
der Benutzung wieder gegeben werden möge. Ich kann fuͤr mei— 
nen Theil nicht beiſtimmen, und wuͤrde den dadurch hervorgerufe⸗ 
nen Koftenaufwand als Verſchwendung betrachten. Was hilft 
die Integritaͤt einer ſolchen Glocke, die nur ſehr ſchwierig und 
ſelten gelaͤutet werden kann? Ich kann mir auch den Ton, wel⸗ 
chen ſie hervorbringt, durchaus nicht ſo wohlklingend und ange— 
nehm denken; er muß ja eine ſolche, bis jetzt gar nicht bekannte 
Tiefe, welche unſere Ohren nur unangenehm beruͤhren muß, be— 
ſitzen. Man laſſe ſie ja wie ſie iſt, und betrachte ſie als eine 
Denkwuͤrdigkeit einer fruͤhern rohern Zeit, wo die Maſſe noch 
ein Uebergewicht uͤber den Geiſt beſaß. Der Zuſtand unſerer 


)) Hier fehlen die Zahlen. 
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Muſik muͤßte ganz veraͤndert werden, wollte man an einem ſolchen 
Ton Gefallen finden. 

Außer dem Glockenthurme und der großen Glocke bietet der 
Kreml mehrere merkwuͤrdige Gebaͤude dar, und dieſe, beſonders 
die Kathedrale und die Schatzkammer, enthalten eine große Menge 
von geſchichtlichen Erinnerungen. Auch das Arſenal und beſon— 
ders die 875 Kanonen, welche das verbuͤndete franzoͤſiſche Heer 
im Jahre 1812 zuruͤcklaſſen mußte, verdient beſehen zu werden. 
In den Miscellen habe ich weitlaͤufig von allem dieſem geſpro— 
chen und will deßhalb nur noch die ſchon oben erwaͤhnte Kirche 
Wilhelms des Seligen (Waſilji Blaſhennoi) und das Denkmal 
des Poſharskoi und Minin erwähnen. Es gibt nicht leicht ein 
Gebaͤude, das ſo ſehr das Gepraͤge der Mannichfaltigkeit und des 
Bizarren an ſich traͤgt, als die Kirche Wilhelms des Seligen, 
und es ſcheint, daß ſo viele Baumeiſter als Abtheilungen vorhan— 
den ſind, die bis zu der Vollendung der Kirche daran gearbeitet haben. 
Es geht jedoch die Sage, daß nur ein Mann, deſſen Name lei: 
der nicht bekannt iſt, das Ganze geleitet habe. Als Johann der 
Schreckliche die Mongolenherrſchaft zu Kaſan vernichtet hatte, 


beſchloß er ein frommes Werk zu ſchaffen und erbaute 1554 auf 


dem ſogenannten rothen Platze, vielleicht auch zur Verſuͤhnung fuͤr 
die vielen Hinrichtungen, welche daſelbſt ſtatt gefunden hatten, 
eine Kirche. Er nannte fie Pokroffskoi Sobor (Aſylkirche), ein 
Name, der ſpaͤter in: Kirche Wilhelms des Seligen (Waſilji 
Blaſhennoi) umgewandelt wurde. Da ſie 19 Capellen enthaͤlt, 
ſo iſt ihr großer Umfang ſchon daraus zu ſchließen. Wenn man 
ſie aus der Ferne betrachtet, ſcheint dieſe Kirche aus mehreren 
zu beſtehen, von denen einige Partien den gothiſchen, andere hin— 
gegen den byzantiniſchen Styl vorherrſchend enthalten. Aus ih— 
rer Mitte erhebt ſich ein betraͤchtlicher mehreckiger Thurm, 
und unter ihm ſtehen größere und kleinere Kuppeln, keine der an⸗ 
dern gleich geformt oder gleich gefaͤrbt. In der Regel befinden 
ſich die grellſten Farben neben einander. Nicht weniger bizarr iſt 
das Innere der 19 Capellen, die ſaͤmmtlich einen unbedeutenden 
Raum einnehmen und noch durch Saͤulen, Altaͤre ꝛc. in ihrer 
Ausbreitung verkuͤrzt ſind. 

Der rothe Platz, auf welchem beſagte Kirche ſteht, bietet 
eine vorzuͤgliche, wenn auch beſchraͤnkte Ausſicht dar und hat viel— 
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leicht daher feinen Namen krasnoi ploschtschad erhalten; 
wahrfcheinlicher aber iſt es, daß, zumal krasnoi urſpruͤnglich roth 
bedeutend, die vielen Hinrichtungen, welche Johann der Schreck— 
liche hier vornehmen ließ, und das Blut, was hier gefloſſen iſt, 
die erſte Urſache zur Bezeichnung krasnoi gegeben haben. Es ge⸗ 
winnt noch mehr Wahrſcheinlichkeit, da ganz in der Naͤhe der 
ſogenannte Richtplatz (Lobnoje mesto) ſich befindet. 

Von hier aus ſieht man auch die intereſſante Gruppe der Be⸗ 
freier Rußlands, Poſharskoi und Minin, von dem pol⸗ 
niſchen Joche. Beide Statuen ſind durch den ruſſiſchen Kuͤnſt⸗ 
ler Martos aus Bronze gefertigt und ſtehen auf einem granitnen 
Piedeſtal, das mit prächtigen Basreliefs geſchmuͤckt iſt. Po⸗ 
ſharskoi iſt ſitzend dargeſtellt, und hoͤrt mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die in die Phyſiognomie zu legen dem Kuͤnſtler gelun⸗ 
gen iſt, dem vor ihm ſtehenden Minin zu. Mit der rechten 
Hand zeigt dieſer auf den Kreml, als wolle er ſagen, von 
dort muͤſſen wir handeln. Deutlich ſpricht ſich zwar der Schmerz 
uͤber die Unterdruͤckung ſeines Vaterlandes in ſeinen Zuͤgen aus, 
aber die maͤnnliche Kraft, welche Minin beſeelte, beherrſcht auch 
jenen. Fuͤrſt Pofharsfor und Minin, ein ſchlichter Kaufmann 
aus Niſchnij⸗ Nowgorod, lebten in der ungluͤcklichen Kataſtrophe 
Rußlands, wo dieſes nach dem Tode des Czars Fedor Joannowitſch 
(Friedrich, Johanns Sohn) und der Ermordung Dmitri Joanno⸗ 
witſch (Demetrius, Johanns Sohn), des letzten maͤnnlichen Nach⸗ 
kommen Ruriks, unter dem Uſurpator und Schwager Fedors Bo⸗ 
ris Godunoff ſich nur einer kurzen Ruhe erfreute, und dann nach 
und nach drei Competenten, die ſich ſaͤmmtlich fuͤr den aͤchten De⸗ 
metrius ausgaben, bewaffnete Anſpruͤche auf den Thron machten. 
Vollkommene Anarchie herrſchte faſt ein Jahrzehent und Raͤuber⸗ 
banden durchzogen ungeſtraft das Land. Polen und Schweden be⸗ 
nutzten dieſe Verwirrungen und bemaͤchtigten ſich einer ruſſiſchen 
Stadt nach der andern. Und ſelbſt als die Ruſſen von Sigis⸗ 
mund von Polen ſeinen Sohn Wladislaus zum Herrſcher erbaten, 
wurde das ungluͤckliche Rußland mehr als je gemißhandelt. Die 
Polen behandelten von nun an Rußland als eroberte Provinz und 
Moskau ſelbſt mußte die Tyrannei der uͤbermuͤthigen Polen ertra⸗ 
gen. Da regte ſich in der Bruſt jedes Ruſſen mehr als je der 
Drang nach eigener Selbſtſtaͤndigkeit, um die zahlloſen Schmaͤhun⸗ 
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gen zu rächen. Die Unzufriedenheit der Ruſſen hatte bald den 
hoͤchſten Gipfel erreicht. Da erfaßte Minin, ein einfacher Kauf 
mann, die guͤnſtige Gelegenheit und forderte den tapferſten Bojaren 
Poſharskoi zur Befreiung des Vaterlandes auf. Beide verſammel— 
ten die Patrioten um ſich, ruͤckten ſchnell, bevor die Polen weitere 
Huͤlfe an ſich ziehen konnten, vor Moskau und trugen unter deſ— 
ſen Mauern einen entſcheidenden Sieg uͤber die Fremdlinge davon. 
Um aller fernern Anarchie vorzubeugen, wurde Michael Fedoro— 
witſch (Michael, Friedrichs Sohn), aus dem Hauſe Romanoff, 
der Stammoater der jetzt herrſchenden Dynaſtie, weil er von weib— 
licher Seite aus von Rurik abſtammte, zum Zar erwaͤhlt. 


Fünftes Capitel. 
Beife von Moskau bis Woraneſh. 


Mein Geſellſchafter Vondaroffskij; Abreiſe; Urſache der Unkenntniß Rußlands; die drei 

Erforderniſſe auf einer Reiſe; Gaſthöfe; Schaben und das übrige Ungeziefer; Speiſe 

und Getränke; Gaſtfreundſchaft der Ruſſen; Poſten und Eilwägen; Wege; Reiſe nach 

Tula; Tula und feine Geſchichte; die Kulikoff'ſche Ebene und die Schlacht darauf; 

Waarentransporte; Jelatz; die dort befindlichen Officiere; die Dörfer des Fürſten Golo 

win; Sadonski; armſelige Gegend; Kon-Kalodeß; Schiwatimoje; Woroneſh; die erſte 
ruſſiſche Flotte daſelbſt; Mitrophan. 


Eine guͤnſtige Gelegenheit bot ſich mir dar, in Geſellſchaft 
bis nach Woroneſh zu reiſen, und ſo ſehr ich auch gewuͤnſcht 
haͤtte, Moskau noch naͤher kennen zu lernen, entſchloß ich mich 
doch das Angenehme und Bequeme eines Gefaͤhrten fuͤr eine weite 
Strecke anzunehmen. Bis Moskau war ich noch mit meiner 
Mutterſprache ausgekommen; von nun an befand ich mich mitten 
unter Ruſſen. Eine fremde Sprache wurde zu mir geſprochen, 
und umſonſt lauſchte mein Ohr nach den lieben vaterlaͤndiſchen 
Tönen. Fremde Leute umgaben mich und andere Sitten und Ge— 
braͤuche traten mir entgegen. Ich haͤtte mich vereinſamt und 
verlaſſen fuͤhlen koͤnnen. Wir Deutſche ſind ſo ſehr an die Scholle, 
auf der wir geboren, gewoͤhnt, und fuͤhlen uns ſo leicht ſelbſt in 
unſerm Vaterlande, oft nur einige Meilen von dem Vaterhauſe 
entfernt, ſchon unter fremden Menſchen, und doch verbinden uns 
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noch dieſelbe Sprache, diefelben Sitten. Was Wunder demnach, 
daß bisweilen, wenn auch nur auf wenige Augenblicke das Ge— 
fuͤhl des Verlaſſenſeyns ſich meiner bemaͤchtigte und eine weh: 
muͤthige Stimmung in mir hervorrief. Doch der Drang des For— 
ſchens und Strebens in der Wiſſenſchaft, der tief in mir ſich ein⸗ 
gewurzelt hatte, das Bewußtſeyn, daß es uͤberall, auch in Ruß⸗ 
land, gute Menſchen gibt, wenn man nur fie ſucht und nicht ver⸗ 
langt geſucht zu werden, machte ſchnell mich wiederum heiter, und 
frohen Blickes ſah ich der Zukunft entgegen. Und auf der gan⸗ 
zen langen Reiſe in den verſchiedenſten Laͤndern, unter den fremd⸗ 
artigſten Voͤlkern habe ich nie die traurige Erfahrung der Taͤu— 
ſchung empfunden und war gluͤcklicher als Diogenes mit ſeiner 
Laterne. 

Mein freundlicher Nachbar auf der Diligence bis nach Mos⸗ 
kau war wiederum mein neuer Gefaͤhrte, und wenn er ſchon dort 
ſich meiner mit liebevoller Aufmerkſamkeit annahm, ſo glaubte 
er, da ich allein auf ihn gewieſen war, nun mit groͤßerer Sorgfalt 
noch fuͤr mich ſorgen zu muͤſſen. Er hatte fuͤr einen Wagen und 
Pferde geſorgt, er verrichtete alle Geſchaͤfte, die ſich auf einer 
mehrtaͤgigen Reiſe nicht in geringer Anzahl einſtellen und groͤßer 
und beſchwerlicher als bei uns ſind; er machte mich mit allem 
bekannt, was bei einer Reiſe durch Rußland zu wiſſen nothwen— 
dig iſt, er verſchaffte ſtets Speiſe und Trank, ſtellte des Abends 
den Samowar (die Maſchine, mit welcher durch Kohlen heißes 
Waſſer zum Thee bereitet wird, woͤrtlich uͤberſetzt Selbſtkocher) 
auf und theilte des Nachts auf hartem Lager mit mir fein Kopf: 
kiſſen. Ein Vater hätte für feinen Sohn nicht eine größere Auf: 
merkſamkeit hegen konnen, und wenn er mich: moi charoschij 
drug (mein lieber Freund) nannte, glaubte ich in dem Tone die 
Wahrheit ſeiner Worte deutlich zu vernehmen. Eben mein Ver⸗ 
laffenfeyn hatte in feiner Bruſt ein Gefühl für mich hervorge— 
rufen, dem er auf alle moͤgliche Weiſe nachzukommen ſuchte. Es 
war das erſtemal, wo ich ganz auf Ruſſen gewieſen wurde, und 
gluͤcklicher haͤtte ich nicht beginnen koͤnnen. Der Ruſſe, ſo ſehr 
man ihn auch im uͤbrigen Europa verachtet und ſo ſehr man ſeine 
Regierung haßt, iſt doch vom Grunde ſeines Herzens aus gut 
und brav, und der Verfolg meiner Reiſe wird die Wahrheit mei⸗ 
ner Behauptung noch mehr beſtaͤtigen. Um den Ruſſen zu ver⸗ 
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ſtehen, muß man ihn kennen, mit ihm umgegangen ſeyn und ihn 
in ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten nicht etwa in Petersburg ſtudiren, 
ſondern man muß ſich in das Innere des weiten Reiches, fern 
von den großen Landſtraßen und auch nicht in die groͤßern Staͤdte 
begeben. Dort findet man ihn in ſeiner aͤchten Nationalitaͤt, dort 
tritt auf jedem Schritte die Treuherzigkeit und der heitere Sinn 
des Ruſſen dem, der ihn kennen lernen will, entgegen. In jeder 
Huͤtte wird der Fremde freundlich aufgenommen. Der Beſitzer 
ſetzt ihm vor, was ſeine Wirthſchaft ihm darbietet und tritt ihm 
des Nachts den Platz zum Schlafen, den er allen andern vorzieht, 
den Platz auf dem Ofen ab. Haͤufig verlangt er gar keine Be— 
zahlung und iſt ungemein erfreut, wenn er ein geringes Geſchenk 
erhaͤlt. 


Bondaroffskij iſt der Name meines liebevollen noch jungen Freun⸗ 
des. Aus Woroneſh gebuͤrtig, war er in Petersburg in einer 
Kanzlei angeftellt (Tschinownik, wie jeder Civilbeamte im Gegen: 
ſatz der militaͤriſchen Stufen heißt) und wuͤnſchte nun nach mehr— 
jaͤhriger Abweſenheit die Laren ſeines vaͤterlichen Hauſes wiederum 
zu begruͤßen. Er hatte einen Hauderer aus Woroneſh gefunden 


und mit ihm einen billigen Contract abgeſchloſſen. Unſer Iwan 


(Johann) war ebenfalls eine treuherzige Seele und ſprach oft 
ſeine Gefuͤhle des Mitleides fuͤr mich den Fremden aus. Umſonſt 
bemuͤhte ich mich, da er die Urſache meiner Reiſe gern wiſſen 
wollte, ihm dieſe klar zu machen. Er hatte keinen Begriff von 
Wiſſenſchaft und konnte noch weniger begreifen, daß man der 
Wiſſenſchaft halber eine ſolche gefaͤhrliche Reiſe unternehmen koͤnne. 
Er hatte zwar von einer Akademija nauk (Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften) gehoͤrt, glaubte aber, daß dieſe aus den groͤßten Weiſen, 
die der Kaiſer aus allen Gegenden des Reiches zuſammen berufen habe, 
beſtehe und daß dieſe in Petersburg und Moskau ihre Weisheit ent— 
falteten. Daß aber die Wiſſenſchaft noͤthig habe, in fremden 
Laͤndern herumzulaufen, war ihm ganz neu und unbegreiflich. 


Den 7. Auguſt ſehr fruͤh fuhren wir aus Moskau ab und 
nahmen unſere Richtung ſuͤdlich nach Tula. Von nun an begriff 
ich erſt, welcher Unterſchied in einer Reiſe durch Deutſchland und 
in einer durch Rußland liegt. Aus dieſer Urſache wird es nichtt 
unintereſſant ſeyn, wenn ich, bevor ich meine Reiſeroute weiter ver— 
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folge, eine Schilderung der Art und Weiſe, wie man in Rußland 
reist, gebe. N 
Man kennt bei uns in der Regel nur Petersburg, Riga und 
Reval, weniger ſchon Moskau und Odeſſa, weil nur dieſe Orte 
es vorzüglich find, mit denen unſere Handelswelt in Verbindung 
ſteht. Der Ruſſe ſelbſt, wenn er zum Vergnuͤgen reist, zieht immer 
das mehr Abwechſelungen darbietende Ausland ſeinem eigenen 
Vaterlande vor, und man findet Ruſſen faſt zu allen Jahreszeiten, 
doch beſonders im Sommer in Deutſchland, Frankreich, der Schweiz 
und in Italien. Die Natur hat auch wirklich Rußland zu ſtief⸗ 
muͤtterlich behandelt, als daß ein Nichtruſſe es zur Beſtimmung 
einer Vergnuͤgungsreiſe wählen konnte. Eine ungeheure Ebene 
zieht ſich vom Eismeer hinab bis an das maͤchtige Gebirge des 
Kaukaſus und wird nur durch geringe Hoͤhen, die kaum den Na⸗ 
men eines Gebirges verdienen, unterbrochen. Die geringen Ab⸗ 
wechſelungen im Norden durch das Waldaigebirge und durch die 
noch unbedeutenderen hohen Ufer mehrerer Fluͤſſe koͤnnen die Na⸗ 
turſchoͤnheiten unſeres Vaterlandes nie erſetzen. Nur die neu 
acquirirten Laͤnder, Kaukaſien, die Krim, Beſſarabien, die Gegen⸗ 
den am Ural und Sibirien beſitzen reizende Gegenden und werden 
gewiß den Naturfreund nicht unbefriedigt ſcheiden laſſen. Ich 
bin feſt uͤberzeugt, daß auch noch die Zeit kommt, wo es deu 
Kaukaſus zu bereiſen ebenſo Mode wird, als jetzt es zum guten 
Geſchmack gehoͤrt, die Schweiz oder Italien geſehen zu haben, 
doch erſt muß auch dort die Cultur mehr Wurzel gefaßt haben. 
Zu den Haupterforderniffen einer Reife gehören gute Gaſthoͤfe, 
bequeme Eilwaͤgen und chauſſirte Wege, und nirgends findet man 
dieſe drei inniger miteinander verbunden, als in Deutſchland. 
Gern gebe ich zwar zu, daß in England und Frankreich einzelne 
Gegenden groͤßere Bequemlichkeiten den Reiſenden darbieten, aber 
in andern entbehrt man wiederum oft des Nothwendigſten. In 
Rußland herrſcht mit ſehr geringen Ausnahmen ein gaͤnzlicher 
Mangel an genannten drei Erforderniſſen, und ich rathe Jedermann, 
den Geſchaͤfte oder der Wunſch, dieſes Land kennen zu lernen, 
nach Rußland treibt, ſich vorher an Entbehrungen jeder Art zu 
gewoͤhnen. Wie ganz verſchieden iſt es in Nordamerika. Kaum 
iſt ein nur aus wenigen Haͤuſern beſtehendes Dorf angelegt, fo 
erſtehen auch ſchon bequeme, ja oft brillant eingerichtete Gaſt⸗ 
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hoͤfe, und iſt der Ort nur zu einer geringen Wichtigkeit gelangt, 
bilden ſich ſchnell Communicationswege, die von regelmaͤßig gehen⸗ 
den Wagen befahren werden. Nicht ſo in Rußland. Der Ruſſe 
reist zwar nicht wenig in ſeinem Vaterlande, iſt aber nicht ſo 
verwöhnt und vermißt eine Menge Bequemlichkeiten nicht, an die 
Verwoͤhnung und Luxus uns gefeſſelt haben. Er reist, weil er 
muß oder weil Geſchaͤfte ihn dazu zwingen. Die Natur fordert 
ihn nicht auf, die Annehmlichkeiten ſeines haͤuslichen Lebens 
aufzugeben, um ſich an ihren Genuͤſſen zu erfreuen. Er muß 
erſt ungeheure Strecken durchwandern, ehe Naturſchoͤnheiten ſich 
ihm darbieten. Der Ruſſe reist deßhalb auch nie langſam und ſucht 
ſeinen Weg in der moͤglichſt kurzen Zeit, die er ſich noch durch 
Schlafen verkuͤrzt, zuruͤckzulegen. Es begegnet ihm auf ſeiner 
Tour nichts Neues, was feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch neh: 
men koͤnnte. Eine Gegend gleicht der andern, ein Dorf iſt wie 
das andere gebaut. Selbſt die Menſchen ſind immer dieſelben. 
Betrachten wir zuerſt die Gaſthoͤfe etwas näher, fo iſt nir⸗ 
gends wohl der Mangel an gut eingerichteten fuͤhlbarer als in 
Rußland. Sobald man Tilſit und die preußiſche Graͤnze hinter 
ſich hat, beginnen die Unbequemlichkeiten. Juden haben in der 
Regel Wirthſchaften in der Naͤhe der Poſthaͤuſer eingerichtet, 
nicht ſelten findet man aber in ihnen nichts weiter als elenden 
Schnaps und kaum Brod. Beſſer wird es in Cur-, Liv-⸗ und 
Eſthland, dem Widerſchein unſeres deutſchen Vaterlandes. Von 
den Petersburger Gaſthoͤfen und denen auf dem Wege nach 
Moskau habe ich ſchon geſprochen. Auch zwiſchen Petersburg 
und Warſchau hat die Regierung in neuerer Zeit ganz vorzuͤgliche 
Gebaͤude, wo man wenigſtens logiren kann, aufgefuͤhrt. Mit 
Moskau werden die Gaſthoͤfe ſchlechter, und je tiefer man in Ruß⸗ 
land vordringt, je weniger verdienen fie den Namen. Man be⸗ 
kommt in zuletzt genannter Stadt zwar ſogenante chambres 
garnies, aber zum großen Theil thun ſie oft nur kund, was ein 
chambre garnie nicht iſt. Man unterſcheidet in Rußland ge: 
woͤhnlich Gostinnizü und Traktirü und erhält in dem erſten nur 
Logis, in dem letzten hingegen Speiſen und Getraͤnke; oft ſind 
aber auch beide vereinigt. In Woroneſh, Neu-⸗Tſcherkask, St au⸗ 
ropol, Mariupol, Kieff ꝛc. wurde ich gezwungen in Zimmern, de⸗ 
nen die Wohnungen unſerer aͤrmeren Bauern vorzuziehen find, 
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zu übernachten. Mit einem hölzernen Tiſche, mit einem Paar 
hölzernen Stühlen, die oft ſchon ihrem Verfall nahe waren und 
nur auf drei Beinen ſtanden, und mit einem hölzernen Canapé 
glaubte man allen Wuͤnſchen der Reiſenden hinlaͤnglich entſpro⸗ 
chen zu haben. An Gardinen oder Rouleaux war nicht zu denken, 
und Jedermann fland es frei, mein Zimmer mit allem, was darin 
war, in Augenſchein zu nehmen. Das Bett gehoͤrte während der ganz 
zen Reiſezeit zu den piis desideratis. Dazu nun noch ein Schmutz, 
eine Unſauberkeit, die an das Unglaubliche graͤnzen. Undfuͤr ein ſol⸗ 
ches Zimmer mußte ich taͤglich in der Regel drei und vier Rubel Banco 
(ungefaͤhr 1 Rthlr. pr. Ct.) bezahlen. Nicht viel ſchlimmer fand 
ich es in den Doͤrfern. Ich habe in Kaͤfigen Mittag gehalten, 
in denen ich mich kaum umdrehen konnte und immer demuͤthig mit 
geſenktem Haupte daſtand, wenn nicht mein Kopf in einen Kampf 
mit der Decke gerathen wollte. Ein mehreckiges, auf einen Pfahl 
geſchlagenes Brett nannte man Tiſch und einen Klotz Stuhl. In 
den Doͤrfern wurde wirklich oft groͤßere Sorgfalt dem Aufenthalte 
der Pferde gewidmet und allenthalben waren deren Behaͤltniſſe 
geraͤumig und groß. Der Ruſſe fuͤhlt ein Beduͤrfniß nach ſolchen 
Bequemlichkeiten, wie wir ſie haben, nicht in ſich. Er arbeitet 
oder ſchlaͤft, gleichviel wo, in der dumpfigen Stube oder unter 
Gottes freiem Himmel. Die Wolluſt, ſeine Glieder auf weichen 
Betten auszuſtrecken, kennt er nicht, und ſo waͤhlt er im Winter 
meiſt die warmen Stellen ſeiner Stube, vor allem den Platz auf 
dem großen breiten Ofen. Im Sommer zieht er die freie Natur 
vor und ſetzt oft ruhig feinen Schlaf fort, wenn plotzlich ein 
Regenſchauer ihn uͤberraſcht. An alle dieſe Unbequemlichkeiten 
hatte ich mich bald gewoͤhnt, und wenn ich Schlaf hatte, legte 
ich mich auf den Boden] und ſchlief fo erquickt, als ich immer 
bei uns auf den weichſten Betten hätte ſchlafen konnen. Aber 
trotz meines langen Aufenthaltes war es mir doch nicht moͤglich, 
in etwas mich zu finden, was bis zu meinem Austritt aus Ruß⸗ 
land mir zuwider war. Der Schmutz in den Haͤuſern und in der 
Kleidung iſt naͤmlich die Urſache von Ungeziefern, die in zahlrei⸗ 
cher Menge die Wohnungen eingenommen haben. Laͤuſe und 
Floͤhe peinigten mich mehr als alles Andere, und wenn ich mir 
kaum den Tag uͤber Zeit zur Ruhe gegoͤnnt hatte, ſo thaten jene 
alles Moͤgliche, mir dieſe auch des Nachts zu vereiteln. Dazu 
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kamen nun noch die läftigen Schaben, vor denen man nichts ungeftdrt 
eſſen konnte. Oft wenn ich mir des Abends eine Suppe oder 
den in Rußland gebraͤuchlichen Schtſchi hatte bereiten laſſen und 
eben mich an der rauchenden Schuͤſſel erfreuen wollte, hatten die 
hungerigen Schaben Platz auf dem Tiſche genommen, und ihrer 
Freßgier folgend, ſtuͤrzten ſie ſich nicht ſelten in die Schuͤſſel und 
wurden darin augenblicklich ein Opfer ihrer Gier. Diefe gefräßi- 
gen Thiere ſtammen aus dem Oriente und ſind wahrſcheinlich 
durch die Mongolen zuerſt nach Rußland und von da nach dem 
uͤbrigen Europa gekommen. Merkwuͤrdig iſt es aber, daß die 
Ruſſen behaupten, fie hätten die Schaben von den Preußen er— 
halten. Aus dieſer Urſache nennt das gemeine Volk fie Prussa- 
kü (Preußen), waͤhrend ſie eigentlich den Namen Tarakanü fuͤhren. 

Das Ungeziefer war die Urſache, daß ich des Nachts nur ge— 
zwungen in den Haͤuſern zubrachte und mir irgend einen gegen den 
Zug geſchuͤtzten Winkel außerhalb derſelben erwaͤhlte, um daſelbſt 
die Ruhe zu erhalten, welche mir in jenen unmoͤglich wurde. 
Hielt mich Regen ab das Freie zu ſuchen, ſo blieb ich in der 
Zeit, wo ich in einer Kaleſche fuhr, in derſelben ſitzen und er— 
wartete daſelbſt den Morgen. 

Naͤchſt gutem Logis erwartet man auf Reiſen wohl auch eine 
gut beſetzte Tafel, und wie viele Menſchen reiſen bei uns und in 
der Schweiz nur, um dieſe zu finden. Dieſe Feinſchmecker wuͤr— 
den allerdings in Rußland bald ſich ungluͤcklich fuͤhlen. Wer aber 
mit einfacher, kraͤftiger Koſt zufrieden iſt, wird in den Staͤd— 
ten nie hungerig wieder von dannen ziehen. Man erhaͤlt ſelbſt in 
kleineren Staͤdten, als Jeletz, Pawloffsk ꝛc. in der Regel mehrere 
Gerichte, die meiſt alle ſchmackhaft zubereitet ſind. Wein aus der 
Krim, vom Don und aus Kaukaſien findet man allenthalben, iſt 
nicht theuer und vorzuͤglich zum Tiſch geeignet, da er leicht und 
wohlſchmeckend iſt. Man bereitet auch am Don und in der Krim 
einen mouſſirenden Wein, der freilich kaum unſerm Champagner 
vom Neckar an Gehalt gleicht. Die auslaͤndiſchen Weine ſind 
ſehr theuer und in der Regel ſchlecht. Bier findet man außer den 
größern Städten in Rußland gar nicht, aber wohl beſitzen die Ruſ— 
ſen mehrere gegohrene Getraͤnke. Das Nationalgetraͤnk des Vol— 
kes iſt der Kwas, einfach aus Waſſer und Roggenmehl, was nur 
wenig gegohren, bereitet, und nicht leicht gibt es ein zweites Ger 
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traͤnk, das fo geeignet iſt, ohne alle Nebenwirkung den Durſt zu 
loͤſchen. Ein wohlſchmeckenderes Getraͤnke iſt der Meth (Mjdd), 
der ähnlich dem der alten Deutſchen vorzuͤglich aus Honig berei- 
tet wird. Mehr als dieſer mundete mir aber der Kisluͤja Schtſchi, 
ein ebenfalls mouſſirendes, ſehr angenehmes Getraͤnke. 

In den Doͤrfern iſt es freilich anders und oft erhaͤlt man 
nichts weiter als ſchlechtes Brod, ganz unſerm Pumpernikel in der 
Luͤneburger Haide aͤhnlich, Eier, Milch und (im eigentlichen Ruß⸗ 
land ſtets) die fo ſehr beliebte Buchweizengruͤtze, welche auf ver—⸗ 
ſchiedene Art, aber ſtets ſchmackhaft zubereitet wird. 

Auf allen meinen langen Wanderungen durch Rußland war 
die letztere gekocht und dann mit kalter Milch uͤbergoſſen mir die 
liebſte und oft den ganzen Tag uͤber die einzige Nahrung. Au⸗ 
ßerdem findet man in allen wohlhabenden Bauernhaͤuſern und 
faſt zu jeder Zeit den Schtſchi, die ruſſiſche Nationalſuppe. Man 
bereitet ſie meiſt in einem großen Keſſel, in den man Rind-, aber 
auch Kalb-, Hammel- und Schweinefleiſch, nebſt einer Menge an- 
derer Ingredienzien, als Sauerkraut, Gurken ꝛc. thut, mit hin⸗ 
reichendem Waſſer uͤbergießt und dieſes alles zuſammen kochen 
laͤßt. In der Regel ſchoͤpft man ſich, was man genießen will, 
heraus, und wenn der Keſſel bis auf ein Gewiſſes geleert iſt, wird 
Waſſer mit neuen Ingredienzien zugeſchuͤttet. Auf dieſe Weiſe 
geſchieht es nicht ſelten, daß ein ſolcher Keſſel kaum die Woche einmal 
gereinigt wird. Die Ruſſen beſitzen auch eine National-Kaltſchale, 
die Botwinja, welche im Sommer ſelbſt im hohen Norden, wo 
die Atmoſphaͤre bisweilen nur wenige Grad Waͤrme beſitzt, allgemein 
ſelbſtvon den meiſten Fremden, welche in Rußland ſich niedergelaſſen 
haben, gern gegeſſen wird. Sie beſteht aus Kwas, ſauren Gur⸗ 
ken, Kohl, Sardellen, Lachs, Kalbsbraten ꝛc., alſo aus einem 
Gemenge kalter aber verſchiedenartiger Speiſen mit Kwas. Es 
wurde mir ſchwer mich an fie zu gewöhnen, und fo fehr ich zu— 
letzt den Schtſchi liebte, fo ſehr war mir bis zum letzten Augen: 
blicke die Botwinja zuwider. 

Die große Entfernung der Staͤdte von einander macht es 
nothwendig, wenn man mit der Bauernkoſt nicht zufrieden iſt, ſich 
mit Speiſen und Getraͤnken vorzuſehen. Um ſo nothwendiger 
wird es, je ſuͤdlicher man ſich befindet, da es im Lande der Don’- 
ſchen Koſaken, in Neurußland u. ſ. w. ſich nicht ſelten vorfin⸗ 


63 


det, daß man 5—6 Meilen weit fahren kann, ohne eine bebaute Ge⸗ 
gend oder nur ein Haͤuschen zu finden, und daß man dann in ein 
einzeln ſtehendes armſeliges Poſthaus kommt, worin man außer Brod 
und Kwas nichts findet. Thee, Zucker, Brod und wo moͤglich einige 
Flaſchen Rothwein reichen hin, um die oͤdeſten Steppen zu durchwan— 
dern. Einen ſogenannten Selbſtkocher (Samowar) findet man nebſt 
Kohlen allenthalben, und trefflich eingerichtet, ſo daß man in kurzer 
Zeit kochendes Waſſer aus ihm erhaͤlt. Freilich muß man oft fuͤr 
die Benutzung mehr bezahlen, als man bei uns fuͤr zwei Portionen 
Thee mit Kuchen gibt. In wohlhabenden Bauernhaͤuſern erhält 
man ihn jedoch, ohne daß im geringſten etwas dafuͤr gefordert 
wird. Thee iſt das Lieblingsgetraͤnk der Ruſſen, und vertritt faſt 
die Stelle des Kaffees bei uns. Wie bei uns man den Thee fuͤr 
echauffirend und nicht vorſichtig genoſſen fuͤr ſehr ſchaͤdlich haͤlt, 
ſo behauptet man in Rußland dasſelbe vom Kaffee. Wie bei uns 
die Damen durch eine Taſſe Theewaſſers um die Haͤlfte ihres 
Schlafes zu kommen waͤhnen, ſo warnt man in Rußland vor dem 
Genuß des Kaffees. Und doch iſt Thee in Rußland das Getraͤnk 
am Morgen und das Getraͤnk am Abend. Keineswegs iſt man 
beim Genuß desſelben ſo aͤngſtlich, und Damen von einer ſtarken 
Conſtitution habe ich drei Taſſen gewoͤhnlich trinken ſehen. Der 
Thee, der immer Karawanenthee iſt, wird auch ſtaͤrker bereitet, und 
dieſelbe Menge unſeres ſchlechten Thees, welche bei uns vielleicht fuͤr 
zwodlf Perſonen hinreicht, würde bei den Ruſſen kaum fiir ſechs Perſo— 
nen dienen. Wie in Suͤddeutſchland es Sitte iſt, in Kaffeehaͤu— 
ſern den Kaffee aus Glaͤſern zu trinken, ſo behaupten die Herren 
beſonders in Petersburg, daß der Thee aus Glaͤſern wohlſchme— 
ckender ſey. Fuͤr die Reiſe verſieht man ſich in der Regel mit 
Glaͤſern, und wenn ich mit meinem Gefaͤhrten des Abends ermuͤ— 
det in einem noch ſo armſeligen Hauſe ankam, ſo wurde es, 
wenn der Selbſtkocher dampfte und rauſchte, um uns gemuͤthli— 
cher und wir vergaßen bald die Laſt und Hitze des verfloſſenen 
Tages. 

Die Unannehmlichkeiten bei einer Reiſe durch Rußland wer— 
den aber durch die Gaſtfreundſchaft der Ruſſen ſehr gemildert, 
und wer mit der Freundlichkeit und Zuvorkommenheit der Niedrigen 
und Hohen bekannt iſt, kann ſich bald mitten in den oͤdeſten Step: 
pen wohl befinden. Die ruſſiſchen Großen freuen ſich, wenn ge— 
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bildete Fremde bei ihnen einkehren, und thun für ihren Gaft als 
les Mögliche. Ich werde im Verlauf meiner Reiſe, beſonders als 
ich im Jahre 1838 auf meiner Ruͤckreiſe mich befand, häufig ge⸗ 
nug Gelegenheit finden, von der Gaſtfreundſchaft der Ruſſen zu 
ſprechen. Man lebt mit dem Ruſſen viel ſchneller auf einem ver⸗ 
traulichen Fuße, als es mit den Franzoſen und Engländern moͤg⸗ 
lich iſt. Der Ruſſe ſorgt fuͤr die Beduͤrfniſſe des Fremden und 
ſtellt ſich dabei ganz in den Hintergrund. Der Fremde lebt wie 
im eigenen Hauſe frei und unumſchraͤnkt. Zu nichts wird er ge— 
noͤthigt, und am meiſten wird er den Beifall der Familie, in der 
er lebt, dann einernten, wenn er ſich ſelbſt keinen Zwang anlegt. 

Das zweite Erforderniß auf einer Reiſe ſind gut eingerichtete 
Poſten und Eilwaͤgen. Dieſe letztern, die jetzt beſonders in Nord⸗ und 
Mitteldeutſchland ſelbſt von kleinern kaum ein paar tauſend Ein⸗ 
wohner zaͤhlenden Staͤdten ein und zweimal die Woche ausgehen, 
mangeln faſt ganz in Rußland. Von Petersburg nach Moskau, 
Riga und Warſchau, und wenn ich nicht irre von Warſchau 
nach Moskau gehen Eilwaͤgen unter dem Namen Diligencen, 
aber ſonſt iſt man im ganzen weiten ruſſiſchen Reiche, wenn man 
ſich nicht ſelbſt einen bequemen Wagen mitgebracht hat, gezwun⸗ 
gen, zu Telegen oder Pawosken, erbaͤrmlichen kleinen Waͤgen, 
auf denen man allen Stuͤrmen und Regen ausgeſetzt iſt, ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Sie find es, welche man auf allen Poſt— 
ſtationen vorfindet und kaum die Laͤnge von 5 Fuß beſitzen. Ein 
flacher, kaum 1½ — 2 Fuß tiefer und meiſt muldenfoͤrmiger Ka- 
ſten ruht unmittelbar auf den Achſen, und damit er nach hinten 
etwas erhoͤht ſey, wird ein Fuß hoher und breiter Klotz zwiſchen 
den Kaſten und der Hinterachſe geſchoben. Nach hinten iſt er 
am breiteſten. Einen Platz zum bequemen Sitzen ſucht man ver— 
gebens und man iſt gezwungen, ſich von ſeinem eigenen Reiſege— 
paͤck einen ſolchen zu verfertigen. Mehr als einen Menſchen und 
hoͤchſtens noch einen Bedienten kann der Wagen nicht gut faſſen, 
und dann darf die Menge des Reiſegepaͤckes auch nicht zu bedeu—⸗ 
tend ſeyn. So unannehmlich dieſe Telegen ſind, ſo tragen ſie 
aber doch durch ihre Leichtigkeit nicht wenig dazu bei, daß das 
Reiſen ſchneller vor ſich geht. Die ruſſiſche Kutſche (Kareta) iſt 
nicht viel groͤßer und zum Theile bedeckt, aber ebenfalls wie die 
Telege ruht der Kaſten nicht auf Federn. 


— 
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Ganz vorzüglich find die Poſten in Rußland eingerichtet, 
und ohne dieſelben wuͤrde es unendlich ſchwieriger ſeyn, weite Rei— 
ſen zu unternehmen. Wollte man in Rußland taͤglich ebenfalls nur 34 
bis 36 Poſtmeilen vollbringen, ſo haͤtte ich gewiß auf den großen 
Strecken meiner Wanderungen unendlich mehr Zeit gebrauchen 
muͤſſen. In Entfernungen von 20—28, aber auch von 40 Werſt 
ſind Poſtſtationen angebracht, auf denen ſtets Pferde bereit ſtehen, 
um den Reiſenden weiter zu fuͤhren. Da die Poſten zunaͤchſt fuͤr 
die Regierungsbeamten und fuͤr die Officiere eingerichtet find, fo hat 
man, um ſich ihrer zu bedienen, eine beſondere Erlaubniß nothwendig. 
Ohne Umſtaͤnde erhaͤlt dieſe nun ein jeder, mag er Kaufmann oder 
Fremder ſeyn, und zahlt nach der Entfernung des Zieles dafuͤr eine 
beſtimmte Summe. Wenn ich nicht irre, betraͤgt es fuͤr das Pferd auf 
die Werft (deren ſieben auf eine geographiſche Meile gehen) zwei 
Kopeken, und nach der Vorausbezahlung der ganzen Summe er— 
haͤlt man dagegen einen Schein, Podoroſhnaia, der zugleich als 
Paß dient. Dieſe Podoroſhnaia zeigt man auf jeder Station 
vor, und die Anzahl von Pferden, welche auf ihr angegeben ſind, 
werden angeſpannt. Unangenehm iſt es, daß ein beſtimmter Rang 


dazu gehoͤrt, um eine gewiſſe Anzahl Pferde zu bekommen. Mit 


Hauptmannsrang hat man nur das Recht mit drei, mit Ma— 
jorsrang mit vier, mit Obriſtenrang mit ſechs Pferden u. ſ. w. 
zu fahren. Wer den niedrigſten Rangſtufen eingereiht iſt, gar 
keinen Rang (Tschin) beſitzt, oder Fremder iſt, kann nur auf 
zwei Pferde Anſpruch machen. Wenn man nicht beſonderen Chi— 
canen ausgeſetzt iſt, ſo erhaͤlt man aber im letzteren Falle auf 
Verlangen auch mehr als zwei Pferde. 

Auf den Poſtſtationen bezahlt man fuͤr jedes Pferd in Alt— 
rußland und in der Ukraine fuͤnf, in den Oſtſeeprovinzen, Polen, 
Litthauen und Neurußland aber 8 Kopeken. (Der Kopeke betraͤgt 
kaum etwas mehr als einen Pfennig neuer Waͤhrung.) In den 
kaukaſiſchen Provinzen, wo nach Silberrubeln (1 Rthlr. 2—3 gr.) 
nicht nach Banco⸗Rubeln (9 gr.) gerechnet wird, betraͤgt der 
Preis fuͤr eine Werſt 2 und 3 Kopeken Silber, deren 100 auf 
einen Silberrubel gehen, und zwar bei ebenen zwei, bei gebirgi— 
gen Wegen drei Kopeken. Mit Ausnahme der Oſtſeeprovinzen be: 
zahlt man fuͤr die Telege nichts, und hat man einen eigenen Wagen, 


ſo erlegt man von Strecke zu Strecke eine Kleinigkeit fuͤr das Wa⸗ 
Reiſen u. Länderbeſchreibungen. XXIII. 
(Reife nach Kaukaſien). 5 
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genſchmieren. Auch die Trinkgelder find nur unbedeutend, und 
mit 20 Kopeken fuͤr die Station hat man ſtets die Zufriedenheit 
des Poſtillons (Jaͤmſchtſchiks) erlangt. Fuͤnf Kopeken ſind ihm 
nur beſtimmt. 

In der Regel faͤhrt man mit drei Pferden (mit einer Troika) 
und erhaͤlt ſelbſt dieſe haͤufig, wenn man nur zwei Pferde bezahlt. 
Die Poſthalter ſind gewoͤhnlich auf das Dreigeſpann eingerichtet, 
und wenn nur zwei Pferde verlangt werden, iſt das dritte ihm 
unndthig. Zu dem Dreigeſpann wird das ſtaͤrkſte Pferd in die Mitte 
geſpannt und laͤuft Trab, waͤhrend die beiden ſeitlichen von einer Sta⸗ 
tion bis zur andern gallopiren. So geht es raſch vorwaͤrts, und den 
Aufenthalt auf den Stationen (Stanzien) eingerechnet, legt man ge⸗ 
woͤhnlich 10 Werſt in der Stunde zuruͤck. Ein paar Kopeken Trink⸗ 
geld mehr oder ein Glas Schnaps rufen aber leicht eine größere 
Schnelligkeit (15 ja bis 20 Werſt die Stunde) hervor, und erhaͤlt 
man gar eine Couriers⸗Podoroſhnaia, fo iſt es nothwendig, daß 
man, den Aufenthalt eingerechnet, 20 Werſt die Stunde zuruͤcklegt. 

So ſehr auch die Regierung auf den Poſten alles geregelt 
und die vorzuͤglichſten Einrichtungen getroffen hat, ſo iſt man doch, 
beſonders in Neurußland, Polen und Litthauen, den größten und 
unverſchaͤmteſten Chicanen der Poſthalter, um Geld zu erpreſſen, 
ausgeſetzt. Juden ſind in genannten Laͤndern die Poſthalter. 
Mit einer ſogenannten Krons-Podoroſhnaia (kasennaia podoro- 
shnaia) iſt man weniger gefährdet, da jeder Aufſchub eines 
Beamten ſcharf geahndet wird und dieſen meiſt die Zeit ihrer Reiſe 
vorgeſchrieben iſt. Aber ſobald der Poſthalter ſieht, daß jemand 
ohne beſonderen Auftrag reist und nur einigermaßen wohlhabend 
ausſieht, ſo verſucht er auf jegliche Weiſe Geld zu erzwingen. 
Zuerſt behauptet er, die Pferde ſeyen alle vergeben, und wenn man 
ſich ſelbſt von der Unwahrheit uͤberzeugt, ſo ſind ſie von irgend einem 
Fuͤrſten oder Grafen beſtellt. Dann gibt er vor, daß er in der Nach⸗ 
barſchaft herumſchicken und ſehen werde, ob jemand Pferde um 
den feſtgeſetzten Preis geben wolle. Der Nachbar verlangt aber 
mehr, und will man nicht der Unannehmlichkeit ausgeſetzt ſeyn, 
einen oder mehrere Tage auf der elenden Poſtſtation in der groͤß⸗ 
ten Langeweile zuzubringen, ſo bezahlt man noch gern, um nur 
wegzukommen, in der Hoffnung, daß es auf der naͤchſten Sta⸗ 
tion beſſer geht. Oder der Poſtmeiſter, mit dem Poſtillon uͤberein⸗ 
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ſtimmend, gibt die Anzahl der Werfte größer an, als fie wirklich 
iſt, und wenn man ſich auf die Tafel beruft, welche mit den 
Entfernungen der naͤchſten Stationen in jedem Poſthauſe, nicht 
ſelten aber uͤberdeckt, haͤngt, ſo wiſſen die Betruͤger ihrer Be— 
hauptung doch ſo viel Wahrſcheinlichkeit zu geben, daß man am Ende 
glaubt uͤberzeugt zu ſeyn, und das zu viel Verlangte wirklich 
bezahlt. Erſt wenn man viel gereist iſt, wird es moͤglich, den 
Betruͤgereien nach und nach zu entgehen. 

So ſehr ich auch die Bequemlichkeiten unſerer Eilwaͤgen an— 
erkenne, fo hat es mir doch ſtets Vergnügen gemacht, mit ei⸗ 
nem Dreigeſpann raſch uͤber die Steppen zu fahren. Es gehoͤrt 
freilich eine geraume Zeit dazu, um ſich an die Stoͤße des Ma: 
gens zu gewoͤhnen und die gehoͤrige Balance zu behalten, damit 
man beſonders bei einer ſchnellen und kurzen Umbiegung nicht 
herausgeworfen wird. Der Poſtillon (Jaͤmſchtſchik) mit ſeinem 
kleinen Filzhuͤtchen und einem großen, meiſt blauen und in der 
Taille durch einen Guͤrtel zuſammengebundenen Hemd, das uͤber 
den Beinkleidern liegt, ſitzt vorn auf einer hoͤchſt unbequemen 
Stelle, ſeine Plet oder Pletka (eine kurze, aus Riemenſtuͤckchen 
zuſammengeflochtene Peitſche) in der Hand, und hat mit ſeinem 
baͤrtigen Geſichte eher das Anſehen eines Raͤubers, als das eines 
Poſtillons. Die Jaͤmſchtſchiks ſind gutmuͤthige Menſchen, die 
immer unter großem Reſpect verſuchen, mit ihren Herren ein Ge— 
ſpraͤch anzuknuͤpfen, und wenn ihnen das nicht gelingt, zu ihren 
Pferden, welche ſie faſt als ihresgleichen anſehen, ſprechen. 
Immer froͤhlichen Gemuͤthes, wenn ſie nicht durch rohe Beamte, 
beſonders Feldjaͤger, oder niedrige Tſchinowniks in ihrer guten Laune 
geſtoͤrt werden, trugen ſie auf meiner ganzen Reiſe nicht wenig 
zu meiner ſteten Heiterkeit bei. Um die Pferde anzutreiben, be: 
dienen ſie ſich Redensarten, nach denen man ſchließen kann, wie 
vertraulich ſie mit ihren Pferden leben und wie verſtaͤndig ſie dieſe 
halten. „Marſch, marſch, ihr ſeyd auch meine Lieben; ihr ſeyd 
verſtaͤndige Thiere; ſchaͤmt euch, ihr werdet verlacht, wenn man 
von euch erzaͤhlt, ihr koͤnntet nicht gut laufen; ihr Spitzbuben! 
ihr Taugenichtſe, ich werde eure Mutter — !“ und nun folgt 
ein Strom von Schimpfworten, uͤber deſſen Mannichfaltigkeit 
man ſtaunen muß. Iſt der Jaͤmſchtſchik ſtill, ſo kann man uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, er ſchlaͤft. Keinem Volke iſt auch ein ſolcher geſun⸗ 
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der, ich möchte jagen allzeit fertiger Schlaf in ſo hohem Grade 
verliehen, als dem Ruſſen. 

Ich komme endlich zu dem letzten Erforderniſſe einer Reiſe, 
zu den guten Wegen. Mit wenig Ausnahmen, fo von Peters⸗ 
burg nach Warſchau und Moskau, von Riga nach Mitau und 
einigen andern kleinen Strecken ſind durch das ganze weite Ruß⸗ 
land keine Chauſſeen vorhanden. Die Wege find demnach im All 
gemeinen ſchlecht zu nennen und wuͤrden noch um vieles ſchlech— 
ter ſeyn, wenn man mit ihrer Breite ſo ſparſam als bei uns 
verfahren muͤßte. Iſt der Weg an einer Stelle ausgefahren, 
ſo faͤhrt man auf eine andere, bis gutes Wetter eintritt und der 
Weg an der fruͤheren Stelle wieder geebnet wird. In den Gouverne⸗ 
ments bis Woroneſh, wo der Getreidebau im Bluͤhen, der Boden 
fruchtbar und an Steinen arm erſcheint, iſt in der Regenzeit 
kaum eine Reiſe zu unternehmen und oft nur mit leichten Telegen 
möglich. Jeder andere Reiſewagen, oft mit 6, 8, ja 10 Pfer⸗ 
den beſpannt, kommt nur langſam durch den Koth der Straßen. 
Beſſer iſt es in den eigentlichen Steppenlaͤndern, wie im Lande 
der don'ſchen Koſaken, im Cherſon'ſchen Gouvernement u. ſ. w. 
Die Wege ſind daſelbſt nicht ausgefahren, beſitzen eine beliebige 
Breite, und der dichte Kraͤuter- und Graswuchs hat auf dem Bo— 
den eine Feſtigkeit hervorgerufen, die ſelbſt bei Regenwetter den 
gewoͤhnlichen ruſſiſchen Fahrzeugen nicht weicht. 

Pfaͤhle zeigen in kurzen Zwiſchenraͤumen die Entfernung der 
Gouvernementsſtadt und gewoͤhnlich auch Moskau's und Peters⸗ 
burgs an und dienen in den oͤden Steppen haͤufig, beſonders im 
Winter, wo man oft keine Spur eines befahrenen Wegs findet, 
als Wegweiſer. In Neurußland laͤngs der Kuͤſten des Aſoff'ſchen 
und ſchwarzen Meeres, beſonders in den traurigen Eindoͤden der 
nogaiſchen Steppen, wo oft ungeheure Stuͤrme (von denen erſt 
weitlaͤufig in dem allenthalben bekannten Journal „das Aus land“ 
geſprochen iſt) große Verwuͤſtungen anrichten, hat die Regierung 
zur Sicherheit der Reiſenden kleine ſteinerne und mit Kalk be⸗ 
worfene Pyramiden in geringen Zwiſchenraͤumen errichten laſſen. 
Eine gewiß heilſame Anordnung bei der großen Entfernung der 
Dörfer. 

Nachdem ich nun über Reifen in Rußland im Allgemeinen 
weitlaͤufig geſprochen habe, kehre ich zu meiner eigenen Tour zu⸗ 
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ruͤck. Der Weg von Moskau bis Tula war ſehr ſchlecht, zumal 
es den erſten Tag unaufhoͤrlich regnete, und nur der großen Geſchick— 
lichkeit unſers Johanns hatten wir es zu verdanken, daß wir ohne 
irgend einen Unfall den andern Tag Mittags in Tula ankamen. 
Von der Gegend habe ich nur wenig geſehen, ich halte ſie aber 
fuͤr eben ſo eintoͤnig, als wie ich ſie vor Moskau gefunden hatte. 
Eine Menge Dörfer, durch die wir fuhren, überzeugten mich, 
daß die Bevoͤlkerung hier ſtaͤrker ſeyn muͤſſe, als in andern von 
mir durchreisten Strichen. Auch die Bauern hatten ein friſches, 
munteres Anſehen und ihre Kleidung war zwar immer dieſelbe 
einfache, aber zeigte mir doch eine groͤßere Wohlhabenheit ihrer 
Beſitzer an. Ju einem aͤrmlichen Bauerhauſe, in dem mehr fuͤr 
die Pferde als fuͤr uns geſorgt wurde, brachten wir die Nacht 
zu, aber geſtaͤrkt erhob ich mich nicht von meinem harten Lager, 
das zum erſtenmal auf meiner Reiſe auf dem Boden ohne weiche 
Unterlage aufgeſchlagen worden war. Meine Glieder ſchmerzten 
mich mehr als den Abend zuvor, bevor ich mich niedergelegt 
hatte. Der gute Thee ſtaͤrkte mich aber und ließ mich bald alle 
Muͤdigkeit vergeſſen. Unſere Nahrung des Tages beſtand haupt— 


ſaͤchlich aus Eiern, die wir uns ſelbſt zubereiteten. Butter ver: 


mißte ich leider ſehr. 

Tula machte, als ich in der Stadt Mittag den 9. Auguſt ein⸗ 
fuhr, einen traurigen Eindruck auf mich, da noch große Spuren der 
furchtbaren Feuersbrunſt im Jahre 1834 vorhanden waren. Allent— 
halben fanden ſich noch Ruinen vor und zwiſchen ihnen erhoben ſich 
nur einzeln große, ſteinerne Gebäude. Ueber 1200 Haͤuſer wur⸗ 
den damals ein Raub der Flammen. Es war ein großes Un— 
gluͤck, was lange Zeit noch auf ganz Rußland Ruͤckwirkungen 
hatte. Unterſtuͤtzungen, beſonders vom Kaiſer angeregt, wurden 
aus dem ganzen Reiche nach Tula geſendet, um die eben erſt im 
Aufbluͤhen begriffenen Gewehr: und überhaupt Eiſenfabriken nicht 
zu Grunde gehen zu laſſen. Doch nur langſam erftiegen die 
neuen Fabriken aus den Trümmern, und wenn ich neuern Reiſen— 
den Glauben beimeſſen kann, fo hat ſich Tula ſchoͤner als je her— 
ausgebildet und die Fabriken haben ſich vermehrt. Ob auch die 
große kaiſerliche Gewehrfabrik wieder erbaut und in Thaͤtigkeit iſt, 
weiß ich nicht. Als ich in Tula war, ruhten alle ihre Arbeiter. 
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Man hat mehrmals die Frage aufgeworfen, wodurch Tula 
faſt einzig in Rußland, ſo entfernt von Eiſenbergwerken und ohne 
einen ſchiffbaren Fluß zur Seite zu haben, zu dieſen Fabriken ge⸗ 
kommen ſey? Wie uͤberall, ſo haben auch hier einzelne erfindungs⸗ 
reiche und thaͤtige Köpfe den erſten Keim unter Katharina II, 
unter der ſo viel Großes in Rußland erſtanden iſt, gelegt, und 
das einmal mit Gluͤck begonnene Werk ſchnell weiter befoͤrdert. 
Wahrſcheinlich find ſchon früher unter den waffenkundigen Mon⸗ 
golen Waffen hier in der von ihnen erbauten Stadt verfertigt 
worden. Seit dem Jahre 1777 wurden durch den Schmied Si⸗ 
doroff der groͤßte Theil der Maſchinen und die erſten Raͤder er 
baut, und ein gewoͤhnlicher Soldat, Batichtſcheff, unterſtuͤtzte ihn 
mit ſeiner Auffaſſungsgabe und ſeiner Geſchicklichkeit. Einmal be⸗ 
gonnen vermehrten ſich die Eiſenfabriken ſchnell und der Ural lie⸗ 
ferte hinlaͤnglich Material. Auf dem Goſtinnoi-Twor fand ich 
eine große Auswahl von Waffen aller Art, von Meſſern und anderen 
Inſtrumenten. Die Fabricate, wenn ſie ſich auch noch nicht mit 
den engliſchen und deutſchen meſſen koͤnnen, haben ſich in der 
neueſten Zeit an Guͤte und Feinheit ſehr gehoben und werden zum 
Theil um ſehr billige Preiſe geliefert. Von Tula aus gehen ſie 
durch Rußland und von da tief nach Aſien hinein. Burnes fand 
vor der Einnahme Kabuls durch die Englaͤnder den dortigen Bazar 
nit ruſſiſchen Erzeugniſſen, beſonders Waffen, beſetzt. 

Tula ſoll mongoliſchen Urſprungs ſeyn und von der Taidula, 
nach Karamſin der Gemahlin Dſchanibegs, nach Hammer⸗Purg⸗ 
ſtall der Gemahlin Usbeks in der erſten Haͤlfte des vierzehnten 
Jahrhunderts erbaut worden ſeyn, und ſeine erſten Bewohner waren 
Mongolen oder ſtammten wenigſtens aus Mongolen unterworfenen 
tuͤrkiſchen Staͤmmen, die damals und jetzt unter dem Namen Tataren 
bekannt ſind. Dieſe waren aber in der Bereitung der Waffen be⸗ 
ruͤhmt und feierten alljaͤhrlich das große Schmiedefeſt. In der 
erſten Zeit wurde Tula von mongoliſchen Bas kaken (Statthaltern) 
beherrſcht, ſcheint aber ſchon zeitig unter die Herrſchaft der Groß⸗ 
fuͤrſten Rußlands gekommen zu ſeyn. Unter Johann IV, dem 
Schrecklichen, 1552, vertheidigten ſich ſeine Bewohner helden⸗ 
muͤthig gegen den Dewlet-Gerai, den Chan von der Krim, und ein 
halb Jahrhundert ſpaͤter wurde es der Sitz einer Empdrung un⸗ 
ter der ungluͤcklichen Herrſchaft des Czagrs Waſilji (Wilhelm) 
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Iwanowitſch Schuisky, indem von den herrſchſuͤchtigen und beute⸗ 
luſtigen Koſaken ein gewiſſer Ileika fuͤr einen Sohn des verſtor— 
benen Czaars Fedor, den deſſen Gattin Irina 1592 anſtatt der 
Tochter Theodoſia geboren haben ſollte und der den Namen Pe⸗ 
ter erhalten hatte, ausgegeben wurde. Tapfer vertheidigten ſich 
Pſeudo⸗Peters Generale Teliatoffsky und Schachoffskoi, und wohl 
haͤtten ſie allen Anſtrengungen Schuisky's getrotzt, wenn nicht 
der Czaar die Upa, welche Tula bewaͤſſert, gedaͤmmt und dadurch 
eine Ueberſchwemmung hervorgerufen hätte. Noch einmal wurde 
ſpaͤter Tula der Herd einer Empdrung, indem der Koſak Chlopka, 
der Thomas Muͤnſter der Ruſſen, lange Zeit von hier aus das 
gemeine Volk gegen ihre Herren mit Erfolg aufgewiegelt und lange 
Zeit ſich gegen die ruſſiſchen Truppen hielt. 

Nur einige Stunden hielten wir uns auf und fuhren dann 
meinem Wunſche gemaͤß uͤber das beruͤhmte Kulikoff'ſche Feld. 
Sinnend betrachtete ich den claſſiſchen Boden, auf dem Rußland 
ſeine Freiheit wieder errungen hatte, auf dem der heldenmuͤthige 
Dmitri (Demetrius) Iwanowitſch fein Vaterland den 8. Sep⸗ 
tember 1380 von den ſchmaͤhlichen Feſſeln der Mongolenherrſchaft 
befreite. Doch die großen Thaten der Vorfahren, die in jedes 
Ruſſen Bruſt eingegraben ſeyn ſollten, haben ſich aus dem Ge— 
daͤchtniß verwiſcht und kaum kannte mein Begleiter mehr als den 
Namen des Ortes, wo die größte Schlacht der Ruſſen gefchla: 
gen worden war. Mein Wunſch, uͤber die Schlacht ſelbſt etwas 
Naͤheres zu erfahren, wurde demnach vereitelt, und leid that es 
mir, daß ich ſelbſt ſo wenig von ihr wußte. Es nahm mich Wun⸗ 
der, daß kein Denkmal die Stelle bezeichnet, wo Demetrius, im 
Kampfe ſtets der vorderſte, betaͤubt und ohne Beſinnung gefun⸗ 
den und durch die ſuͤßen Worte: „Herr, du haft den Feind be— 
ſiegt,“ dem Leben wiedergegeben wurde. Es iſt Schade, daß (ſo viel 
wie mir bekannt ift) noch Niemand die intereſſante Zeit des Erwa⸗ 
chens der Vaterlandsliebe der Ruſſen unter Demetrius, der von 
der Zeit an den Beinamen Donskoi (der Don’fche) erhielt, näher 
beſchrieben hat. Sie enthaͤlt, wie jeder Kampf fuͤr Freiheit und 
gegen fremdes Joch ſo viel Stoff und ſo viele große Charaktere, 
daß eine Bearbeitung auch Nichtruſſen befriedigen muß. Ka⸗ 
ramſin beſchreibt zwar in ſeinem fuͤnften Bande der Geſchichte des 
ruſſiſchen Reiches das Leben Demetrius ziemlich genau, zaͤhlt aber 
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nur die einzelnen Ereigniſſe als geſchehen der Reihe nach auf. 
Derſelbe hohe Geiſt beſeelte damals die Ruſſen, der in den Jah⸗ 
ren 1812 - 15 uns von dem franzoͤſiſchen Joche befreite. Und 
wie zu dieſer Zeit der Bauer feinen Pflug, der Bürger feine Werk⸗ 
zeuge, der Student ſeine Buͤcher, der Angeſtellte ſein Arbeitszim⸗ 
mer verließ, um hoͤhern Pflichten zu genuͤgen, ſo zog auch da⸗ 
mals Jung und Alt aus, um den gemeinſchaftlichen Feind, der 
ſchon laͤnger als ein Jahrhundert das Vaterland mit Fuͤßen ge⸗ 
treten hatte, zu ſchlagen. Dieſelbe Froͤmmigkeit und das ſelbe Ge⸗ 
fuͤhl des Rechts begeiſterte auch damals alle, die kaͤmpften. An 
den Graͤbern ſeiner Vorfahren betete noch einmal Demetrius 
und verließ mit ſeinen 150,000 Mann unter fliegenden Fahnen 
und ſingendem Spiele den Kreml. Der fromme Greis Sergij, 
Abt des Kloſters zur Dreifaltigkeit, gab dem Heere ſeinen Segen 
und dem Großfuͤrſten zwei Moͤnche, Pereswjet und Osljaba, die 
eben ſo gut mit dem Schwerte als mit den heiligen Buͤchern 
umzugehen verſtanden, zur Begleitung. Getroſten Muthes zog 
Demetrius dem Chane Mamai entgegen, ging den 8. September 
uͤber den Don und ſtellte ſeine Schaaren an dem Ufer der Neprja⸗ 
dwa auf. Auf beiden Seiten wurde tapfer gekaͤmpft und Tau⸗ 
ſende fielen. Lange blieb der Sieg zweifelhaft, bis er endlich durch 
die Tapferkeit Wladimirs, eines Verwandten des Großfuͤrſten, 
ſich auf die Seite der Ruſſen wandte und die Mongolen gaͤnzlich 
geſchlagen wurden. 

Den 11. Auguſt Mittags kamen wir in Jeletz an. Der Weg 
von Tula uͤber Bogoroditz und Uroffka, in deſſen Naͤhe auf einer 
Hoͤhe das reizende Staͤdtchen Jefremoff liegt, war freundlich und 
gutes Wetter beguͤnſtigte unſere Wanderung. Uns zur Seite brei⸗ 
teten ſich in unabſehbarer Ferne Getreidefelder aus und auf ihnen 
herrſchte große Thaͤtigkeit. Der Roggen fiel unter der Sichel der 
Schnitter, die durch froͤhliche Geſaͤnge ſich gegenſeitig zur Arbeit 
aufmunterten. Eine Menge Karren, jedoch nur mit einem einzigen 
Pferde beſpannt, begegneten uns in langen Zuͤgen und fuͤhrten 
nach Niſchni-Nowgorod Baumwolle. Durch ſie bekam ich den 
erſten Begriff einer Karawane und des Lebens derſelben. Ein Wa⸗ 
gen fuhr hinter dem andern ruhigen Schrittes, und da 1—200 
derſelben ſich in derſelben ununterbrochenen Reihe bewegten, ſo 
nahmen ſie nicht ſelten die Strecke von einer Viertelſtunde und mehr 
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ein. Nicht jeder Wagen aber beſitzt feinen Fuhrmann, ſondern je 
nach dem Reichthum der letzteren gehoͤren 4 — 20 Wagen einem 
einzigen Herrn. Die ganze Reiſe bringen ſie unter freiem Himmel 
zu und kaufen ſich in den Dörfern Brod, Fleiſch und die uͤbri⸗ 
gen Nahrungsmittel. Auf dieſe Weiſe machen ſie mit wenig 
Koſten große Strecken. Mit unſern großen Fuhrmannswagen iſt 
es in ſolchen Gegenden eine Unmöglichkeit Waaren zu verſenden; 
dieſe leichten Frachtwaͤgen aber, die einander folgen, koͤnnen ſelbſt 
moraſtigen Boden paſſiren, und ſollte eine Stelle des Weges es 
einem Pferde unmoͤglich machen, ſo wird ein anderes abgeſpannt 
und zur Huͤlfe gezogen. Ein ſolcher Fuhrmann führt alle Werk: 
zeuge, die zum Wagenbaue und zur Fertigung des einfachen Ge— 
ſchirres nothwendig ſind, bei ſich, und bricht ein Rad oder reißt 
ein Riemen, ſo braucht er nur eine kurze Zeit, um alles wiederum 
in Stand zu ſetzen. In der Regel machen ſolche Karawanen des 
Tages nur zweimal Halt, um ihre Mahlzeiten einzunehmen. Die 
Pferde werden auf einer Steppe abgebunden und ſuchen ſich ihre 
Nahrung ſelbſt; die Fuhrleute ſetzen ſich in einen Kreis zuſam— 
men, machen Feuer an und bereiten ſich uͤber demſelben ihre 
Mahlzeit. Des Nachts faͤhrt jeder Beſitzer ſeine Wagen in einen 
Kreis um fi) und legt ſich, indem er eine Decke unter ſich aus— 
breitet, ſchlafen. Regnet es, ſo ſchlaͤft er unter einem der Wagen, 
und haͤlt das ſchlechte Wetter eine laͤngere Zeit an, dann erſt nimmt 
er ſeine Zuflucht zu den Doͤrfern, um in denſelben gegen Wind 
und Regen geſichert zu ſeyn. 

Jeletz gehoͤrt ſchon zu dem Orel'ſchen Gouvernement und 
iſt eine freundliche Stadt, die weniger als Tula, Torſhok u. ſ. w. 
den aͤcht ruſſiſchen Charakter an ſich traͤgt. Seine Straßen ſind 
eng und krumm und beſitzen zum Theil nicht unbedeutende Ges 
baͤude. Eine große Menge Kirchen mit ihren oft bunten Thuͤrmen 
uͤberragen alle Haͤuſer und ſind bisweilen reich geziert. Die grie⸗ 
chiſche Kirche liebt in ihren Ceremonien die Pracht und den Reich— 
thum, und wie ihre Prieſter mit koſtbaren Gewaͤndern, die oft 
erſt in der Kirche feierlich angelegt werden, geſchmuͤckt ſind, ſo 
erſcheinen auch die Gotteshaͤuſer vorzuͤglich neben den aͤrmlichen 
oft nur huͤttenaͤhnlichen Haͤuſern der gemeinen Ruſſen prachtvoll 
und reich. Die Zeit erlaubte mir nicht, einige derſelben zu be= 
ſuchen und das ſchoͤne Wetter lockte auch mehr, der freundlichen 
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Lage der auf mehreren Hügeln gelegenen Stadt mic) zu erfreuen. 
Die Sosna theilt fie in zwei ſehr ungleiche Theile, von denen 
der kleinere ein huͤbſch eingerichtetes Wirths haus beſitzt. Die Wirthin 
bereitete uns ein Mittagsmahl, wie wir es ſeit Moskau nicht 
geſehen hatten, legte offen ihr großes Mitleid gegen mich, der 
ich aus ſo weiter Ferne kam und der Sprache nicht maͤchtig war, 
an den Tag und ſuchte durch freundliche Erzaͤhlungen mir die 
Heimath zu erſetzen. Es that mir leid, die gute Familie ſo we⸗ 
nig zu verſtehen und noch weniger von ihr verſtanden zu werden. 
Der Ruf, daß ein deutſcher Gelehrter angekommen und auf einer 
großen Reiſe nach Aſien begriffen ſey, verbreitete ſich ſchnell, und 
in kurzem fanden ſich einige Officiere des hier ſtationirten 
Regiments ein. Von ihnen ſprach einer gebrochen deutſch und 
redete mich zur großen Freude in meiner Mutterſprache an. Wie 
wohl klangen die Töne, welche ich von Jugend an gehört hatte! 
Die freundlichen Officiere hielten mich laͤnger auf, als ich anfangs 
zu bleiben willens war. Unter Scherzen und Klingen der Glaͤ⸗ 
ſer verging die Zeit nur zu ſchnell. Laͤcherlich war mir es, als 
ein feingekleideter Bedienter bei mir eintrat und mich einlud bei 
ſeiner Herrſchaft Thee und Abendbrod einzunehmen und alsbald 
ein junger Mann ihm folgte, der mich zu uͤberreden ſuchte, im 
Haufe feines Vaters die Stelle eines Hofmeiſters bei einem jünge- 
ren Bruder mit einem jährlichen Gehalte von 2000 Rubel Aſſ. 
zu uͤbernehmen. Doch mich trieben hoͤhere Pflichten von dannen. 

Es war ſpaͤt (gegen 5 Uhr Abends) geworden, als wir aus 
Jeletz wegfuhren, um noch bis Sadonsk 38 Werft (5½ Meilen) 
an demſelben Tage zuruͤckzulegen. Der Weg bis dahin iſt ſehr 
freundlich und fuͤhrte uns mitten durch die Beſitzungen eines Fuͤr⸗ 
ſten Golowin, deſſen Doͤrfer ſich durch Reinlichkeit und Sauber⸗ 
keit auszeichneten und in der Regel nur aus zwei Reihen von 
Haͤuſern, die zum großen Theil aus Stein erbaut waren, beſtan⸗ 
den. Die Einwohner entſprachen ihren Haͤuſern und waren vor 
den Thuͤren verſammelt, um ſich des ſchoͤnen Abends zu erfreuen. 
Fröhliche Geſaͤnge, die beſonders bei den Ruſſen der ſuͤdlicheren 
Gouvernements und bei den don'ſchen Koſaken etwas Melaucho⸗ 
liſches an ſich tragen, erſchallten ſchon aus der Ferne mir entge= 
gen. Ich haͤtte gern hier verweilt, um unter den gluͤcklichen Bauern 
fröhlich zu ſeyn. Der Fuͤrſt hatte ſich den hoͤchſten Punkt der Um⸗ 
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gegend zu ſeiner Wohnung auserleſen und das fuͤrſtliche Schloß 
daſelbſt erhoͤhte die Freundlichkeit der ganzen Landſchaft. 

Vor Sadonsk (woͤrtlich uͤberſetzt: uͤber den Don) paſſirten 
wir den Don, und da ſchon die Nacht ihren dichten Schleier uͤber 
die Gegend ausgebreitet hatte, beſchloſſen wir daſelbſt unſer 
Nachtquartier aufzuſchlagen — ein ungluͤcklicher Gedanke, da wir 
hier weder ein gutes Abendbrod bekommen konnten, noch die Nacht 
hindurch mir wenigſtens Ruhe gegoͤnnt war. Eine Heerde hungri- 
ger Flöhe ſchien mich beſonders zum Opfer ihrer Blutgierde aus- 
erkoren zu haben, und nicht anders vermochte ich mich vor ihrer 
Gier zu retten, als daß ich das Freie ſuchte. Doch mein Ge— 
faͤhrte hatte die Thuͤre verſchloſſen. Es blieb mir kein anderer 
Ausweg uͤbrig, als durch einen Sprung zum Fenſter hinaus das 
Freie zu ſuchen. Dort fand ich bald einen Winkel, der mich auf— 
nahm, und lange war die Sonne aufgegangen, als ich durch Rufen 
und Schreien erwachte. Der gute Bondareffsky hatte mich ver: 
mißt, und waͤhnend, es ſey mir ein Ungluͤck begegnet, jedermann 
aufbetragt mich aufzuſuchen. 

Der 12. Auguſt war kein Freudentag fuͤr uns, da die noth⸗ 
wendigſten, zum Leben gehörigen Beduͤrfniſſe uns nur ſehr kaͤrg⸗ 
lich zukamen. In Jeletz hatten wir Vorraͤthe einzukaufen ver⸗ 
geſſen und in Sadonsk war nur der grobe Pumpernikel, der mei⸗ 
nem Magen gar nicht zuſagte, zu bekommen. Von Sadonsk bis 
Woroneſh fuhren wir nur durch aͤrmliche Doͤrfer, die, zumal 
den Ruſſen damals gerade Faſten vorgefchrieben waren, uns wie⸗ 
der weiter nichts als Pumpernikel vorſetzen konnten. Mein 
frommer Gefaͤhrte erlaubte ſich nicht einmal der Milch zum Thee 
ſich zu bedienen, und als ich in Kon⸗Kalodeß (auf deutſch Pferde⸗ 
brunnen) von Haus zu Haus ging, um wenigſtens ein Paar Eier 
aufzufinden, begleitete mich die ganze Jugend mit dem Ausrufe: 
„Njemetz“ (ein Deutſcher) und jedermann beeiferte ſich mir die 
Faſtenzeit ins Gedaͤchtniß zu rufen. Als ich mich aber fuͤr einen 
Lutheraner, worunter der gemeine Ruſſe jeden Proteſtanten verſteht, 
erklaͤrte, erhielt ich hier ein Ei, dort ein Paar u. ſ. w., ſo daß 
ich endlich nach Verlauf einer halben Stunde mit zwoͤlf Eiern 
gluͤcklich zuruͤckkam. Es that mir wohl, daß kein Bauer einen 
Anſtoß an dem Lutheraner nahm und alle es natuͤrlich fanden, daß 
ich nicht mit ihnen faſtete, Die Ruſſen, mit Ausnahme der ſoge⸗ 
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nannten Altgläubigen, find, fo genau fie auch die Pflichten ihrer 
Religion erfüllen, doch durchaus nicht bigott — eine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, die ſie ſo ſehr vor den Katholiken auszeichnet. 

Dem linken Ufer des Don fuhren wir auch den Nachmittag 
noch entlang und kamen ſpaͤt des Abends in Schiwatinnoje (was 
zum Vieh gehoͤrig, daher Viehweide oder Viehdorf) an. Die Na⸗ 
men Pferdebrunnen, Viehweide erinnerten mich an die patriarcha⸗ 
liſche Zeit Abrahams, wo aͤhnliche Namen genannt werden. 


Den 13. Auguſt ſehr fruͤh fuhren wir von Schiwatinnoje aus 
und kamen gegen 9 Uhr des Morgens ſchon in Woroneſh an. 
Der Weg bis dahin führt abwechſelnd durch Getreidefelder und Eichen⸗ 
waͤlder. Tiefer und lockerer Sand erlaubte uns aber nicht ſchnell 
zu fahren, und vorzuͤglich in den Wäldern waren wir häufig ge- 
zwungen zu Fuß zu gehen. Die Waͤlder mochten noch aus die⸗ 
ſem Jahrhundert ſtammen und zeichneten ſich durch friſches Gruͤn 
und ſchlanken Wuchs der Baͤume aus. 


Es war ſeit langer Zeit das erſtemal, daß ich wiederum Ei⸗ 
chen ſah. Die Eichen, welche an einzelnen Stellen in Petersburg 
vorzuͤglich auf Jelaginoſtroff angepflanzt waren, konnten mir nicht 
die Eichen meines Vaterlandes erſetzen. 


Woroneſh, wo Peter die erſte Flotte Rußlands erbaute und 
der erſt jetzt heilig geſprochene Mitrophan begraben liegt, hielt 
mich uͤber zwei Tage in ſeinen Mauern. Hart an dem Fluſſe 
gleiches Namens gelegen, hat die Stadt ein eigenthuͤmliches Aus⸗ 
ſehen, da praͤchtige Gebaͤude und reichgezierte Kirchen neben elen⸗ 
den Huͤtten ſtehen. Der obere Theil iſt neu, beſitzt große weite 
Straßen mit einzeln ſtehenden Haͤuſern, der untere Theil hingegen iſt 
winkelig gebaut, beſteht faſt nur aus Huͤtten und befindet ſich zum großen 
Theil an und auf dem hohen Ufer der Woroneſh. Die Straßen 
ſind lebendig und beſtaͤndig wogt eine Menge Volkes vorzuͤglich 
in der Nähe des Gaſtinnoi-Dwor hin und her. Wohlſtand ſpricht 
ſich allenthalben aus. Ruſſiſche Waaren gehen von ihr aus auf 
den Don und von da in das Aſoff'ſche und ſchwarze Meer, um 
gegen andere vertauſcht zu werden. Eiſen, Tuch und Talg werden 
jahrlich in ungeheurer Menge von da verſendet. Dieſelbe Wich⸗ 
tigkeit, welche Twer fuͤr das kaſpiſche Meer und Mittelaſien 
durch die Wolga beſitzt, hat Woroneſh in noch hoͤherem Grade 
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fuͤr das ſchwarze Meer, Kleinaſien und die europaͤiſche Tuͤrkei 
durch den Don. 


Bis zur Zeit, wo Peter der Große den ruſſiſchen Thron beſtieg, war 
Woroneſh ein unbedeutender Ort des alten Kfaͤſan'ſchen Landes 
und wurde weder in ſtatiſtiſcher noch geſchichtlicher Hinſicht zu ir⸗ 
gend einer Zeit wichtig. Doch kaum hatte der Umgeſtalter des 
ruſſiſchen Reiches (Preobrasowatel, wie die Ruſſen Peter I nann⸗ 
ten) begriffen, daß Handel faſt allein im Stande wäre, die Wohl- 
fahrt ſeines Vaterlandes zu heben, daß dieſes zunaͤchſt durch ſeine 
Lage beſtimmt ſey, den Vermittler zwiſchen Europa und Aſien zu 
machen, fo ſuchte er auch ſchon nach Punkten, von wo aus die 
Verbindungen geſchehen konnten. Die Unmacht des tuͤrkiſchen 
Reiches und der Verfall des krim'ſchen Chanats kamen ihm zu 
Huͤlfe, und ſo beſchloß er den groͤßten Nutzen fuͤr ſich daraus zu 
ziehen. Hatte er nur erſt einmal am ſchwarzen oder aſoff'ſchen 
Meere Fuß gefaßt, ſo glaubte er mit Recht ſeine Herrſchaft dort 
ſchneller zu verbreiten. Aſoff, jene ſtarke Feſtung, die dem Meere 
ſelbſt den Namen gab, ſollte zuerſt den Tuͤrken entriſſen werden, 
und waͤhrend dieſe ungluͤcklich in Ungarn kaͤmpften, Scio verloren 
ging und die Peſt nebſt zwei großen Braͤnden Konſtantinopel ver⸗ 
wuͤſtete, erbaute Peter in Woroneſh ſeine erſten Schiffe unter 
Anleitung von Fremden. Die erſte Belagerung von Aſoff 1695 
fiel ungluͤcklich aus. Neue Schiffe wurden in Woroneſh erbaut, 
und nach zweimonatlicher Belagerung mußte ſich Aſoff nach 
tapferer Gegenwehr ergeben. Die Wichtigkeit der Stadt Woro— 
neſh ſtieg von Tag zu Tag, und Peter ſelbſt brachte viele Zeit 
in Woroneſh zu. Auf einer kleinen Inſel der Woroneſh erbaute 
er ſich eine Wohnung, um dem Schiffswerft nahe zu ſeyn und 
leitete von dort ſelbſt den Bau. Keine Muͤhe ſcheute er und 
fand es ſelbſt nicht unter ſeiner Wuͤrde ſich unter die Arbeiter 
zu ſtellen und ſogar Hand anzulegen. 


Mehr als vorher ſah Peter nach der Eroberung von Aſoff 
die Nothwendigkeit einer Marine ein, und da der Schatz geleert 
war, ließ er ſich eine Liſte der reichen Großen, der Kloͤſter und 
Städte verfertigen und ſchrieb allen dieſen vor, binnen drei Jah—⸗ 
ren eine beſtimmte Anzahl von Kriegsſchiffen und Galeeren zu 
erbauen. Alles Proteſtiren half nichts, und in dem Jahre 1703 
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befanden ſich in dem Hafen von Woroneſh nicht weniger als 36 
Kriegsſchiffe und 25 große und kleine Galeeren. 

Mitrophan, Biſchof von MWoronefh), war es vorzüglich, der 
zu jener Zeit Petern mit Rath und That unterſtuͤtzte, der all ſein 
Hab und Gut freudig auf den Altar des Vaterlandes niederlegte, 
und deſſen Andenken in der neueſten Zeit wiederum durch ſeine 
Heiligſprechung hochgefeiert iſt. Wo Mitrophan geboren iſt und 
wer ſeine Eltern waren, iſt unbekannt. Zuerſt erſcheint er als 
ein Einſiedler in einer Hoͤhle unweit Susdal, und der Ruf ſeines 
gottſeligen Wandels und ſeines frommen Lebens verbreitete ſich 
in der ganzen Umgegend. Darauf trat er in ein Kloſter, was 
nahe bei Wladimir lag, als Moͤnch ein, um von da auf den 
Wunſch des Patriarchen Joachim in das Kloſter des ehrwuͤrdigen 
Makarius nach Woroneſh zu gehen. Der Ruf ſeiner Froͤmmig⸗ 
keit vermehrte ſich noch mehr, als die kirchlichen Streitigkeiten 
durch Nikita zu einer ſolchen Hoͤhe gediehen, daß ſich deſſen An⸗ 
haͤnger foͤrmlich als die aͤchten Rechtglaͤubigen betrachteten und 
nichts verſaͤumten, um die Andersglaͤubigen zu unterdruͤcken. Da 
rettete Mitrophan feine Religion vor den Verirrungen Nikita's, 
indem er ſich ſelbſt an Peter I, den damals noch jugendlichen 
Zar, wandte und dieſen beſtimmte ſeinen Glauben zu beſchuͤtzen. 

Von da genoß Mitrophan das Zutrauen Peters und ſtellte 
freudig, als die erſte ruſſiſche Flotte zu Woroneſh geſchaffen, 
ſeine ganze Baarſchaft zur Verfuͤgung ſeines Kaiſers. Sein Bei⸗ 
ſpiel wirkte, und von allen Seiten wurden große und geringe Ga⸗ 
ben auf dem Altar des Vaterlandes geſpendet. Mitrophan war, 
wenn Peter ſich in Woroneſh befand, ihm ſtets zur Seite. Als 
er einmal zu ihm gerufen wurde, fand er am Eingang des Schloſſes 
die Statuen des Neptun und Mars. Der heilige Mann, unwillig 
anſtatt der Muttergottesbilder heidniſche Goͤtter, durch deren An⸗ 
blick er ſich ſchon zu verunreinigen waͤhnte, zu ſehen, kehrte um, 
und erklaͤrte den von Petern an ihn abgeſandten Dienern, daß er 
nicht eher das Schloß betreten wuͤrde, bis die falſchen Goͤtzen 
entfernt waͤren. Peter befahl ihn mit Gewalt zu bringen. Nie⸗ 
mand vermochte den heiligen Mann von ſeinem Vorſatze wankend 
zu machen, und wohl die Strafe des Ungehorſames kennend, ging 
er in die Kirche, betete und empfing noch einmal das heilige 
Sacrament, Glockentoͤne verkuͤndeten pldtzlich dem Selbſtherrſcher, 
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daß Mitrophan ſich zum Tode vorbereite. Da bereute Peter die 
harten Worte, welche er ausgeſprochen, ließ die heidniſchen Sta— 
tuen wegſchaffen, dafuͤr Weihkeſſel hinſtellen und Lichter anzuͤnden. 
Von dieſem Tage an beſaß Mitrophan mehr als je die Gunſt 
ſeines Kaiſers. 


Sechstes Capitel. 
Von Woronefh bis Neu ſcherkask. 


Abreiſe; mein Jämſchtſchik; nächtliches Abenteuer; Anſichten über Diebſtahl und Be: 

trug in Rußland; feurige Erſcheinung am Himmel; mein neuer Begleiter; die Feld; 

jäger und Commiſſärs; Anhänglichkeit der Ruſſen an ihre kaiſerliche Familie; Betrüge— 

reien der Feldjäger; Windbeuteleien meines Begleiters; Mittel-Ikoretz; Pauloffsk; das 

Land der don'ſchen Koſaken; die kaſaniſche Stanitza; die Steppen; das Steppenleben; 
Neu⸗Tſcherkask. 


Es war ſpaͤt geworden, als ich nun allein am 15. Auguſt 
gegen Abend von Woroneſh wieder abreiste, und um die verlorene 


Zeit nachzuholen, beſchloß ich die Nacht durchzufahren. Mein 


treuer Bondareffsky half mir noch verſchiedene Sachen und unter ans 
derm Papier zum Trocknen der Pflanzen einkaufen, geleitete mich bis zur 
Poſt und empfahl mich auf meiner ferneren Reiſe dem Schutze Gottes. 
Selbſt unſer guter Kutſcher Iwan kam noch einmal hierher, um auch 
ſeine Wuͤnſche mir mit auf den Weg zu geben. Es war das erſtemal, 
daß ich nun ganz allein unter fremden Menſchen, die alle gleich— 
gültig vor mir voruͤbergingen, mich befand. Mein Jaͤmſchtſchik 
(Poſtknecht) ſchien eine ehrliche Seele zu ſeyn, holte mir, ohne 
daß ich es ihm hieß, Heu zum Sitz und packte alles auf. So 
fuhr ich weg über den Woronefhj dem Lande der don'ſchen Koſa— 
ken zu und bezwang die Wehmuth, die ſich meiner zu bemaͤchti⸗ 
gen ſchien. Der gemeine Ruſſe iſt ein froͤhlicher, unverdroſſener 
Menſch, und ſo zeigte ſich auch mein Jaͤmſchtſchik in hohem Grade 
vergnuͤgt. Da er in mir ſogleich den Nichtruſſen erkannt hatte, 
ſpannte er den unterwuͤrfigen Ton etwas herab, und uͤberſchuͤttete 
mich mit Fragen. Meine Antworten machten ihm klar, daß ich 
ihn nur wenig verſtand und fo begann er mir foͤrmlichen Unter: 
richt in der ruſſiſchen Sprache zu geben. Er gebrauchte dabei eine 
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Art und Weiſe, die ich nicht bei einem Manne aus dem niedrigſten 
Stande geſucht haͤtte. 

Die Gegend hinter Woroneſh iſt eben ſo einfoͤrmig als vor 
dieſer Stadt und wird ſelbſt noch langweiliger, da keine Waͤlder 
mir begegneten. Die Getreidefelder, welche allenthalben mich um⸗ 
gaben, kuͤndeten deutlich die Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit der Be⸗ 
wohner des Woroneſher Gouvernements an. 

Vor der Station frug mich mein Jaͤmſchtſchick um Erlaubniß, 
mich fuͤr das feſtgeſetzte Weggeld (Progonuͤ) bis zur naͤchſten 
Station fahren zu duͤrfen, und da er mir eine ehrliche Seele zu 
ſeyn ſchien und ich ihm gern dieſen Nebenverdienſt goͤnnte, fo ließ 
ich mich von ihm der Station vorbei der naͤchſten zufahren. Raſch 
trieb er die Pferde an, und als eben Nacht eintrat, kamen wir 
daſelbſt an. Mit der Summe, welche ich ihm gab, war aber 
mein Kutſcher nicht zufrieden und verlangte genau ein Drittel 
mehr. Eine Menge Volkes umſtellte mich und miſchte ſich in 
unſern Streit. Um den Jaͤmſchtſchik los zu werden, legte ich 
das Verlangte noch zu und beſchloß ein anderes mal vorſichtiger 
zu ſeyn. Aber leider hatte dieß Beiſpiel nicht gut auf meinen 
naͤchſten Jaͤmſchtſchik gewirkt. 

Nacht war eingetreten, als ich wiederum auf meiner Telege 
ſaß und raſch vorwaͤrts fuhr. Der Lehre eingedenk, daß man 
gegen den gemeinen Ruſſen immer den Herrn ſpielen muͤſſe, wenn 
man ſich nicht Unannehmlichkeiten ausſetzen wolle, vermied ich alle Be⸗ 
ruͤhrungen mit meinem Fuhrmann und ſchwieg zu allem, was zu 
mir geſagt wurde. Ploͤtzlich lenkte der Jaͤmſchtſchik vom Wege 
ab und fuhr einen Seitenweg entlang. Kuda brat? (wohin Bru⸗ 
der ?)) wot nascha bolschaia doroga! (dort iſt unſere große 
Straße!) Snaiu's (ich weiß es), antwortete mir der Jaͤmſchtſchik, 
no sija doroga blishe (aber dieſer Weg iſt naͤher). Alles Pro⸗ 
teſtiren half nichts und der Jaͤmſchtſchik fuhr raſch dem einmal 
eingeſchlagenen Wege entlang. Ruhig ergab ich mich und be—⸗ 


) Der Ruſſe bedient ſich des Ausdruckes Brat (Bruder) gewoͤhnlich, 
wenn er mit ſeinem Bedienten oder irgend einer dienenden Perſon 
ſpricht. Mit Bruder redet man jeden Iswoſchtſchik und Jaͤmſch⸗ 
tſchik an, und das Wort hat demnach dieſelbe Bedeutung wie der 
Ausdruck Schwager, womit wir unſere Poſtillone bezeichnen, 
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ſchloß den Ausgang abzuwarten. Ich ergriff meine hinter mir 
liegende Flinte, legte ſie vor mich hin und verſuchte trotz der 
Finſterniß meine beiden Terzerole zu laden. Und alles dieſes 
machte ich fuͤr meinen Jaͤmſchtſchik ſo bemerklich als moͤglich. 
Nach zwei Stunden hielt er vor einigen einzeln ſtehenden Haͤu— 
ſern, ſtieg vom Wagen herab und ging auf eines der Haͤuſer zu. 
Schnarchende Toͤne gaben mir bald kund, daß mehrere Menſchen 
in der naͤchſten Naͤhe ſchliefen. Es waͤhrte eine kurze Zeit, bevor 
mein Kutſcher mit zwei baͤrtigen Maͤnnern wiederum kam. Da 
wurde mein ahnendes Gefuͤhl in mir zur Ueberzeugung, und be— 
ſtimmt glaubte ich in die Haͤnde von Raͤubern gefallen zu ſeyn. 
Merkwuͤrdiger Weiſe, ſo aͤngſtlich auch mein Herz noch kurz vorher 
geſchlagen hatte, ſo muthig ſah ich jetzt der Gefahr entgegen. 
Mit der einen Hand faßte ich ein Terzerol und ſpannte den Hahn, 
ſchweigend auf meinem Platze verharrend. Die drei Leute traten 
mit jener unterwuͤrfigen Haltung, die dem gemeinen Ruſſen eigen— 
thuͤmlich iſt, vor mich hin und bedeuteten mich, daß ich abſteigen 
ſollte, da hier das Poſthaus ſey. Natuͤrlich traute ich den Wor— 
ten nicht und frug nach dem durch ſeinen mit beſonderen Knoͤpfen 


beſetzten Rock kenntlichen Poſtmeiſter. Er ſchlaͤft, war die Ant— 


wort. Ich ſah einen andern Wagen vorfahren, aber alles ſagte 
mir, daß hier die Poſt nicht ſey, und als die Maͤnner wiederum 
heimlich zuſammen ſprachen, wurde es mir noch unheimlicher. 
Da kam endlich der groͤßte und ſtaͤrkſte der Maͤnner an den Wa— 
gen heran, ſeine Hand nach mir ausſtreckend. Ein Schlag von 
mir in das Gelenke ſeines Armes hinderte ihn in der Ausfuͤhrung 
ſeines Planes. Nun erhob ich mich von meinem Sitze, hielt das 
eine Terzerol meinem Angreifer vor und drohte ihn niederzuſchießen, 
wenn er nicht augenblicklich ſich entfernte. Was und ob die drei 
Maͤnner mich und mein ruſſiſches Kauderwelſch, dem einige deutſche 
Kraftreden untermengt waren, verſtanden, will ich nicht unter— 
ſuchen, meine Abſicht war erreicht, ich hatte unter ihnen eine Be— 
ſtuͤrzung hervorgerufen. Demuͤthig naͤherte ſich der Jaͤmſchtſchik 
wieder dem Wagen und bat mich die Schießgewehre auf die Seite 
zu legen, da fie ja nichts Boͤſes gegen mich im Sinne gehabt 
haͤtten. Dieſes Haus waͤre allerdings nicht das Poſthaus, ſondern 
fein Beſitzer ein Verwandter, der mich für dieſelben Progonuͤ, wie 


die Poſt ſie verlangte, weiter gefahren haͤtte. Er beſtieg nun ohne 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 6 
(Reife nach Kankaſien.) 
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Sträuben wiederum meine Telege, fuhr der Station zu, und ſchon 
nach einer Stunde erreichten wir ſie. Ich war froh, als ich mich 
wiederum unter ehrlichen Menſchen befand und beſchloß fogleich 
das Nachtreiſen aufzugeben. Es war moͤglich, daß wirklich der 
Jaͤmſchtſchik nichts Uebles im Sinne hatte, aber verdächtig bleibt 
es mir doch. Daß ich nicht in die Hände von Raͤubern ex professo 
gefallen ſeyn konnte, wurde mir ſpaͤter klar, da mir hinlaͤnglich be⸗ 
kannt iſt, daß nirgends in Europa die Polizei eine ſolche Macht 
und ſolche Einrichtungen beſitzt, als in Rußland. Auf jeder 
Station werden die Namen der Durchreiſenden genau aufgeſchrie⸗ 
ben, und ſo waͤre ja ſogleich die Spur, wo ich verſchwunden, auf⸗ 
gefunden. Der eigentliche Ruſſe iſt auch gar nicht zu Raͤubereien 
geneigt, und nur ſehr ſelten hoͤrt man in Rußland von Faͤllen, daß 
Menſchen auf offener Straße angefallen ſind, oder daß in einem 
Hauſe ein Einbruch veruͤbt worden iſt. Der Ruſſe iſt grundehrlich, 
und nur dann wenn Verfuͤhrungen der großen Staͤdte oder an den 
großen Landſtraßen auf ihn eingewirkt haben, wird er unge⸗ 
mein leicht betruͤgeriſch und unehrlich. Raͤubereien bleiben ihm 
aber trotzdem fremd, und wenn ſolche vorkommen, ſo ſind ſie in der 
Regel von Tataren begangen. Haͤufig wird man aber in groͤßern 
Staͤdten betrogen und nicht ſelten auch beſtohlen, und die dem Ruſſen 
angeborne Schlauheit unterſtuͤtzt nun leider dieſes Laſter ſehr. Be⸗ 
trug wird von dem Ruſſen hinlaͤnglich vom Diebſtahl, worunter er 
aber eigentlich auch wiederum Diebſtahl auf gewaltſame Weiſe, 
z. B. durch Einbruch verſteht, unterſchieden, und die allgemeine Mei⸗ 
nung, wenn ſie auch Betruͤger und ſchlaue Diebe durchaus nicht 
vertheidigt, ſieht ſie doch nicht fuͤr ſo verbrecheriſch an. Ein Theil 
der Schuld wird immer dem Betrogenen, eben weil er ſich betrü- 
gen ließ, zugeſchrieben. Die herrſchenden Anſichten ſchaden in der 
Moral mehr als alles andere. Im Handel haͤlt der Ruſſe es 
durchaus nicht fuͤr eine Unehrlichkeit, wenn er ſeine ſchlechten Waa⸗ 
ren fuͤr gute anpreist; er glaubt, daß er dadurch, daß er dem Kaͤu⸗ 
fer die Waare zur Anſicht gibt, aller Anforderungen ledig waͤre. 
Kann der Kaͤufer die Waare nicht beurtheilen, ſo hat er eigene 
Schuld, ſo (wie der Ruſſe weiter folgert) betruͤgt er ſich ſelbſt. Die 
Leibeigenſchaft hat ebenfalls den großen Nachtheil, daß der Leibeigene, 
eben weil ſein freier Wille beengt iſt und er ſelbſt keinen reellen 
Beſitz haben kann, nach Gelegenheiten haſcht, um ſeine angeborne 


Freiheit in Anwendung zu bringen. Er beſtiehlt nicht ſelten fei- 
nen eigenen Herrn und beſchoͤnigt ſogar ſein Verbrechen damit, 
daß all' fein Gut und er ſelbſt ja dem Herrn gehoͤre und er dem— 
nach dieſem gar nichts ſtehlen koͤnne. Leider hat ſich auch dieſe 
Anſicht bei den Angeſtellten eingeſchlichen und auch ſie entſchuldi⸗ 
gen oft ihre Veruntreuungen durch die Meinung, daß ſie ja ſelbſt 
mit Hab und Gut dem Kaiſer angehörten. In dem Innern 
Rußlands tritt aber einem der Ruſſe wie er iſt entgegen, treu 
und ehrlich. Des Nachts verſchließen nur ſelten die Bewohner 
ihre Haͤuſer, und haͤufig bin ich ein offenes Haus durchgangen, 
ohne einen Menſchen darin zu finden. Es iſt demnach nothwen⸗ 
dig, bei Beurtheilung eines Volkes das Volk fern von den großen 
Staͤdten kennen zu lernen. | 


Ich kann nicht umhin hier eine eigenthuͤmliche Erſcheinung 
am Himmel zu erwaͤhnen, die ich in derſelben Nacht zu beobachten 
Gelegenheit hatte. Nach Weſten erhellte ſich ploͤtzlich der Himmel 
und immer heller trat eine Stelle, von der aus das Licht ſich ſtrah— 
lenfoͤrmig nach allen Seiten verlor, mir entgegen. Anfangs hielt 
ich es fuͤr ein Nordlicht, aber die Himmelsgegend ſprach dagegen. 


Ploͤttzlich ſchien ſich der Himmel aufzuthun und aus der Mitte 


ſchoß ein dicker Feuerſtrahl zur Erde hinab. Hinter ihm ver— 


ſchwand plöglich alles Licht, und als er die Erde erreicht zu ha— 
ben ſchien, trat die vorige Finſterniß wieder ein. Die Dauer 


der ganzen Erſcheinung mochte doch einige Minuten betragen 
haben. 


Als ich eben von meiner Telege abſtieg, ſah ein Herr aus einer 


Karete, die eben abfahren wollte, heraus und rief mir zu: „ſind Sie 
Profeſſor Koch“? Erſtaunt, ploͤtzlich Jemand meine Mutterſprache 


| 


i 


fprechen und meinen Namen nennen zu hören, wendete ich mich 
augenblicklich nach dem Wagen hin und frug verwundert, wer 


hier waͤre, der mich mit Namen kenne? Ohne ſich weiter auf 
* 


meine Fragen einzulaſſen, ſchlug er fragend mir vor mit ihm zu 
fahren. Ich glaube faſt ſelten ein ſo freudiges „Ja, von Herzen 


gern“ ausgeſprochen zu haben als dießmal. Die Freude, die 


ſich plotzlich meiner bemaͤchtigte, läßt ſich nicht beſchreiben, fie 


war aber ohne Graͤnzen! Die kurze Zeit, welche ich allein ſchon 
zugebracht, hatte bereits meinen Muth etwas heruntergeſtimmt, 
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und ſo ergriff ich gern eine guͤnſtige Gelegenheit, die mich nun 
ſicher weiter fuͤhrte und meinem Zwecke naͤher bringen ſollte. 
Mein freundlicher Ruſſe gehoͤrte zu jenen Leuten, welche in 
Petersburg zwar wohnhaft, aber jeden Tag faſt in einer andern 
Stelle des weiten ruſſiſchen Reiches ihr Haupt niederlegen oder 
ſelbſt des Nachts ſich nicht Ruhe goͤnnen. Er war ein Feldjaͤger, 
oder wie er ſich ſelbſt nannte, ein Commiſſaͤr, und brachte eine 
bedeutende Summe Geldes nach Stauropol fuͤr das dortige Mili⸗ 
taͤr. Die Feldjaͤger, wie ſie auch in Rußland ſelbſt genannt 
werden, ſind eine wichtige Corporation ſtets dienſtfertiger 
Maͤnner, welche die Befehle und Auftraͤge des Kaiſers und oft 
auch der verſchiedenen Miniſterien nach allen Enden des Reiches 
bringen. Solche Leute befinden ſich in Petersburg in großer An⸗ 
zahl und werden faſt taͤglich nach allen Himmelsgegenden ge— 
ſendet. Es geſchieht nicht ſelten, wie man mir mehrmals ver— 
ſichert hat, daß ſolche Leute in kurzer Zeit 15 — 20,000 Werft 
(alſo 2 — 3000 geographiſche Meilen), in einem Jahre hingegen 
zwei- und dreimal fo viel Weges zuruͤcklegen. Gewoͤhnlich reifen 
ſie, ohne ſich Ruhe zu goͤnnen, Tag und Nacht und muͤſſen genau 
mit dem Tage an dem Orte ihrer Beſtimmung eintreffen. Nir— 
gends darf man ſie aufhalten, und da ſie mit einem ſogenannten 
Courier-Poſtpaß (Kourierskaia Podoroshnaia) verſehen find, 
fo müffen ſtets wenigſtens drei Pferde ſchon angeſchirrt auf jeder 
Station vorhanden ſeyn. Zu Feldjaͤgern waͤhlt man, wie man 
ſich auch denken kann, Leute von einer kraͤftigen Natur und einer 
geſunden Conſtitution, ſo daß die Strapazen einer ſolchen Reiſe 
nicht leicht bei ihnen einen nachtheiligen Einfluß auf den Koͤrper 
haben. Haͤufig nimmt man Leute aus dem Soldatenſtande dazu, 
beſonders wenn ſie ſich irgendwo ausgezeichnet haben. Sie wer⸗ 
den an und fuͤr ſich gut bezahlt und verſtehen außerdem alle ſich 
ihnen darbietenden Gelegenheiten zu ihrem Vortheil zu benuͤtzen, 
ſo daß ſie in kurzer Zeit ſich ein bedeutendes Vermoͤgen erwerben 
und nach wenigen Jahren entweder an und fuͤr ſich unbrauchbar 
geworden oder wenigſtens ſich unbrauchbar ſtellend, ſich in die 
Ruhe zuruͤckziehen und von ihrem Geſammelten nun ein ſorgen-⸗ 
loſes und gemuͤthliches Leben fuͤhren. Die Haupteinnahmen moͤgen 
wohl aber die Feldjaͤger, die zu Commiſſaͤren benuͤtzt werden, ha— 
ben, und ich war ſelbſt Zeuge, wie mein Begleiter offen ſeine (nach 
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unſeren Anſichten) Betrügereien ausübte, und doch war er noch im 
Vergleich mit einem andern, mit dem ich von Stauropol weiter 
reiste, uneigennuͤtzig und auf den Nutzen ſeiner Regierung 
bedacht. Vom Kaiſer ſelbſt geſendet, ſpielen die Feldjaͤger (und 
Jedermann, bei dem es ſich gleich verhaͤlt) eine große Rolle auf 
der ganzen Reiſe, und die Worte: Gosudar posslal menja (der 
Herr [Kaifer) ſchickte mich) wirken wie ein magiſcher Zauber auf 
Jedermann. Naͤchſt Gott ſteht dem Ruſſen ſein Kaiſer, den er 
ſchlechthin Gosudar (Herr) oder Nicolai Pawlowitſch nennt, am 
hoͤchſten, und demuͤthig, ich moͤchte (dem Worte gottesfuͤrchtig ana— 
log) kaiſerfuͤrchtig ſagen, entblößt er, wenn man von jenem ſpricht, 
ſein Haupt und blickt unwillkuͤrlich nach der Gegend hin, wo Peters— 
burg, der Sitz feines Kaiſers, liegt. Dieſe große Anhaͤnglichkeit des 
Ruſſen an ſeine Herrſcherfamilie hat wohl hauptſaͤchlich darin ſei— 
nen Grund, daß der jedes malige Kaiſer nicht nur der weltliche Herr 
iſt, ſondern er iſt ihm auch ſein hoͤchſter Prieſter, ich moͤchte ſa— 
gen Herr feines Geiſtes. Als den Umgeſtalter Peter! die Bifchdfe 
und Archimandriten ſeines Reiches erſuchten, ihnen gleich den 
Chriſten des katholiſchen Glaubens ein kirchliches Oberhaupt zu 
geben, wandte er ſich mit kraͤftiger Stimme ihnen zu und ſagte: 
„Ihr wollt einen Papſt! hier iſt er!“ (an ſeine Bruſt ſchlagend). 
Seitdem vereinigt der jedesmalige Kaiſer mehr als je die kirchliche 
und weltliche Gewalt in ſich. Wer demnach irgend eine Beruͤh— 
rung mit dem Kaiſer oder einem Gliede der kaiſerlichen Familie, 
und wenn auch noch ſo entfernt, nachweiſen kann, traͤgt einen Ta— 
lisman, der ihn ſicher durch Rußland fuͤhrt. Es iſt gleichſam 
ein Abglanz von dem Heiligenſchein, womit die kaiſerliche Maje— 
ftät (imperatorskoje Welitschestwo) durch das ganze weite Reich 
leuchtet, und Jedermann, hoch oder gering, beeifert ſich auf jede 
Weiſe dem Wunſche ſeines Kaiſers nachzukommen. 

Dieſes Verhaͤltniß ſtellt ſich zunaͤchſt zu Gunſten des Feldjaͤgers, 
und Niemand verſteht es mehr zu benutzen, als gerade er. Auf alle 
Weiſe erhoͤht er ſeine Sendung, nimmt gegen alle Niedern, beſonders 
gegen die Poſthalter anßerhalb der größeren Städte, eine vornehme 
Miene an, bringt alle Augenblicke den Namen des Kaiſers vor, 
erzaͤhlt von ihm allerhand, was man in den entfernteren Provin— 
zen beſonders gern hat, und erhebt auf alle Weife feine Beziehun— 

gen. Nicht ſelten droht er ſogar, wenn man ſeinen Willen nicht 
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ſogleich thut, und der Poſthalter erfüllt alle Wuͤnſche, die er nur 
ahnt. Fuͤr je drei Pferde laͤßt er ſich nur zwei Wegegeld bezahlen 
und iſt froh, wenn er den oft laͤſtigen Gaſt, dem er gern das 
Beſte aus ſeiner Kuͤche vorſetzt, wieder los iſt. Mein Begleiter, 
der eben im Vergleich mit dem naͤchſten noch zu den uneigennuͤtzi⸗ 
gen gehoͤrte, war ſtets zufrieden, wenn das Geld fuͤr das dritte 
Pferd jedesmal in ſeine Taſche floß. Wo man aber ihm dieſe Re⸗ 
venuͤen ſtreitig machen wollte, drohte er auf eine Weiſe, daß endlich 
der Poſthalter ſelbſt demuͤthig um Verzeihung bat, ſich ſogar (wie 
ich es mehr als einmal im Lande der don'ſchen Koſaken zu ſehen 
Gelegenheit hatte) niederwarf und die Hand feines Betruͤgers kuͤßte. 
Mein Begleiter hatte nun zwei Waͤgen, von denen der eine, wo 
wir uns befanden und der ziemlich bequem eingerichtet war, we⸗ 
nigſtens vier, der andere zwei Pferde bedurfte. Das Geld (was 
in ſeine Taſche floß) fuͤr zwei Pferde auf einer einige tauſend Werſt 
weiten Strecke haͤuft ſich, und nicht zufrieden mit der bedeutenden 
Summe, bediente er ſich noch anderer Mittel, um dieſe zu vergrdͤ⸗ 
ßern, ja zu verdoppeln. So gab z. B. mein Begleiter in ſeinem 
ſeiner Behoͤrde vorgelegten Bericht ſchlechtes Wetter an, das ihn 
gezwungen haͤtte, anſtatt der ſechs Pferde acht und neun zu neh⸗ 
men, um auf den ſchlechten Wegen zur gehoͤrigen Zeit an Ort und 
Stelle einzutreffen. So mußte der Kaiſer von Zeit zu Zeit das 
Wegegeld von zwei oder drei Pferden mehr zahlen. Entweder wagte 
der Commiſſaͤr dieſe Betruͤgereien für ſich oder gab dem Poſtmeiſter 
einen kleinen Antheil davon, damit dieſer die groͤßere Anzahl von 
Pferden in das Poſtbuch eintrug. Noch nicht zufrieden damit, 
wurde auch der Wagen, gedruͤckt von der ſchweren Laſt des Gel⸗ 
des, haͤufiger zerbrochen angegeben, als es wirklich geſchah, und 
wir kamen faſt durch kein noch ſo unbedeutendes Staͤdtchen, wo 
nicht die Ortsbehoͤrde die Wahrheit der Angabe beſcheinigte. Es 
freute mich aber doch, daß einigemale von Seiten der Behoͤrden 
großer Widerſpruch meinem Begleiter entgegengeſtellt wurde, aber 
durch Drohungen, vielleicht auch durch Lockungen eingeſchuͤchtert, 
gaben dieſe doch am Ende nach. Mit den widerſpaͤnſtigen Poſt⸗ 
haltern wurde der Commiſſaͤr dadurch am ſchnellſten fertig, daß er 
nach Petersburg ſchreiben wuͤrde, um anzuzeigen, ſchlechte Pferde 
hätten ihn gehindert, zur rechten Zeit an Ort und Stelle einzutreffen. 
Leider iſt das Gefühl für Subordination in Rußland fo groß, daß 
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der Poſthalter, der faſt nie einen Tſchin (Rang) beſitzt, nichts 
gegen feinen Quaſi⸗Vorgeſetzten zu thun ſich erlaubt. Die Ober: 
behoͤrden ſehen es auch nie gern, wenn Subalterne uͤber ihre Vorgeſetz⸗ 
ten klagen, und ſelbſt wenn fie das größte Recht in den Händen 
haben, wird ihnen der Mangel an Subordination vorgehalten — 
ein Gebrauch, der an vielen Mißbraͤuchen in Rußland Schuld 
traͤgt. 

Mein neuer Begleiter, deſſen Namen ich hier zu nennen nicht 
fuͤr nothwendig halte, war ein froͤhlicher, munterer Geſelle, ſtammte 
aus einer deutſchen Familie und ſprach demnach gut deutſch. 
Der letzte Umſtand war mir beſonders werth, und Niemand konnte 
gluͤcklicher ſeyn als ich, wie wieder vaterlaͤndiſche Toͤne meinen 
Ohren erklangen und ich wieder ſprechen konnte. Aber nachtheilig 
war es mir deßhalb nicht weniger, da mir dadurch die Gelegenheit 
(ich moͤchte lieber ſagen die Nothwendigkeit) geraubt wurde, ruſſiſch 
ſprechen zu muͤſſen. Er hatte durch den treuen Bondureffsky er 
fahren, daß ein Deutſcher allein, und ohne der Sprache 
maͤchtig zu ſeyn, nach dem Kaukaſus reiſen wolle. Deßhalb habe 
er allenthalben nach mir gefragt, bis mich ihm der Zufall wieder 
zugefuͤhrt hatte. Fuͤr ſeinen Stand wenigſtens war er ſehr gebil⸗ 
det, in der ruſſiſchen und deutſchen Literatur nicht unbewandert, 
und fuͤhrte deßhalb eine kleine Bibliothek, in der ſich vorzuͤglich 
die Werke von Rußlands groͤßtem Dichter, von Puſchkin, befan⸗ 
den, bei ſich. Dieſe Art von Bildung hatte eine Ueberbildung in 
ihm hervorgerufen, ſo daß er uͤber alles ſprechen zu koͤnnen waͤhnte 
und dadurch ſich vieler Verſtoͤße ſchuldig machte. Nicht ſelten, 
wenn der Geiſt recht über ihn kam, unterhielt er mich ſtunden⸗ 
lang uͤber Rußland, ſeine Bewohner und uͤber deren Sitten, machte 
mich mit den ſonderbarſten Gebraͤuchen der don’fchen Koſaken be: 
kannt, und als er gar durch mich erfuhr, daß ich den Kaukaſus 
zu bereiſen willens waͤre, erzaͤhlte er mir Wunderdinge von den 
Tſcherkeſſen, von der Tapferkeit und dem Blutdurſt dieſer Leute, 
vom Kopfabſchneiden, Zerhauen ꝛc., ſo daß es mir allmaͤhlich etwas 
aͤngſtlich wurde. So ſehr ich mich aber auch im Anfange gluͤck, 
lich pries, daß ich einen Mann von ungefaͤhr hatte kennen lernen, 
der mir ſo viele Aufſchuͤſſe zu geben vermochte, ſo wurde nach 
und nach meine Freude ganz wiederum heruntergeſtimmt, da ich leider 
nur zu bald wahrnahm, daß mein gutmuͤthiger Begleiter nicht immer 
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genau die Wahrheit ſprach, ſondern ſich zeitig auf Nebenwegen er— 
wiſchen ließ. Alles was ich demnach ſchon mir als neu aufge— 
ſchrieben hatte, wurde wieder vernichtet. Aber trotzdem blieb 
mir der Commiſſaͤr ein guter, froͤhlicher Geſellſchafter, der mit 
vieler Freundlichkeit die ganze Zeit uͤber fuͤr mich ſorgte. Weder 
Tag noch Nacht hatte ich an etwas Anderes zu denken, als an 
mich, und wean mein Begleiter des Nachts das Wechſeln der Pferde 
u. ſ. w. beſorgte, ſchlief ich ruhig in unſerer Karete, die etwas 
zum Schlafen eingerichtet war. Am Morgen bereitete er mit vie— 
ler Geſchicklichkeit, ich moͤchte ſagen Eleganz, den Thee, fuͤr 
den er ein eigenes, zur Reiſe eingerichtetes Service beſaß, und 
ſorgte weiter fuͤr Fruͤhſtuͤck, Mittags- und Abendeſſen. Mit den 
Oertlichkeiten genau vertraut, kaufte er zur rechten Zeit Vorraͤthe 
ein, und ſo fehlte es uns niemals an irgend etwas. An vielen 
Orten wurde er von den Poſthaltern tractirt, und ich genoß die ihm 
erzeigte Freundlichkeit mit. 

Das Umpacken meiner Sachen hatte uns in Mittel-Ikoretz, 
der Station, wo ich meinen Begleiter fand, lange aufgehalten, 
und ſo begann der Tag allmaͤhlich zu daͤmmern, als wir raſch wei— 
ter fuhren. Muͤdigkeit ſchloß mir bald die matten Augen und er— 
quickt und geſtaͤrkt erwachte ich. Die Sonne ſtand ſchon hoch am 
Himmel. Ich fuͤhlte mich wiederum heiter und vergnuͤgt, und ver— 
gaß die Unannehmlichkeiten des vorigen Tages. Das Poſtgeld, 
was ich auf den Stationen zu bezahlen hatte, erhielt nun der 
Commiſſaͤr, und ſo hatte ich bei denſelben Unkoſten keine Sorgen 
und das Vergnuͤgen, in Geſellſchaft zu reiſen. 

Das naͤchſte Staͤdtchen, wohin wir den 16. Auguſt Nachmit⸗ 
tags kamen, war Pauloffsk (Pawlowsk). Eine Reparatur an dem 
einen Wagen hielt uns einige Stunden auf, und ſo benutzte ich 
gern die Gelegenheit, mich in der Umgegend umzuſehen, zumal 
der Verluſt meiner beiden Schreibfedern in dem ganzen Staͤdtchen 
nicht erſetzt werden konnte. Meine Flinte warf ich uͤber den Ruͤcken 
und fuchte das freie Feld. Pauloffsk liegt freundlich in ge⸗ 
ringer Entfernung vom Don. Gruͤne Wieſen, wie bei uns mit 
Erlen und Weiden bepflanzt, umgaben die Stadt wenigſtens auf 
der einen Seite. Freundlich gruͤßten mich die Bewohner und ver— 
ſuchten ſelbſt mich in ein Geſpraͤch zu ziehen. So ſchwer mir es 
auch wurde, verſtaͤndlich zu werden, ſo gab ich mir doch alle 
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Mühe um es zu ſeyn, und hatte bald das Vergnügen, daß Jedermann 
ſich mir vertrauungs voll naͤherte. 

Es iſt fuͤr alle in Rußland reiſenden Fremden ein großes Gluͤck, 
daß die ruſſiſche Sprache nur unbedeutende, ich moͤchte ſagen gar 
keine Dialekte beſitzt und Jedermann, hoch und gering, ſie gleich 
ſpricht. Es waͤre mir gewiß um Vieles ſchlimmer gegangen, 
wenn wie bei uns faſt alle vier Stunden Weges die Bauern eine 
andere Mundart geſprochen haͤtten. Die Kleinruſſen, zu denen 
ſich auch die don'ſchen Koſaken hinſichtlich ihrer Ausſprache rech— 
nen, beſitzen zwar einige ihnen eigenthuͤmliche Worte, welche 
man aber bald verſtehen lernt. Durch ſie wird aber der ganze 
Sinn des Satzes durchaus nicht undeutlich. Selbſt alle zu eige— 
nen Sprachen erhobenen Dialekte der alten Slavenſprache unter— 
ſcheiden ſich nur wenig von einander, und der Pole verſteht bald 
den Ruſſen, dieſer den Servier u. ſ. w. mehr als wir Mitteldeutſche 
z. B. im Stande ſind, in das Platt der Hamburger oder Weſt— 
phalen uns zu finden. Ja uns Thuͤringern ſelbſt wird es oft 
ſchwer, die Bauern unſerer eigenen Gaue zu verſtehen. Dazu 
kommt nun, daß die ruſſiſche Sprache uͤber alle, auch die fern— 
ſten ruſſiſchen Provinzen verbreitet iſt, und man mit ihr in Kam— 
tſchatka, Odeſſa und am Ararat verſtanden wird. 

Die Freundlichkeit der Bewohner Pauloffsk ging ſo weit, daß 
ſie mich erſuchten, bei ihnen etwas zu genießen, und um einer 
jeden Aufforderung zu genuͤgen, aß ich bei dem einen Pirogen 
(Paſteten) mit Jeſchewiken (Brombeeren) gefuͤllt, bei dem andern 
ein Stuͤck Paulik (eine Art getrockneter Fiſche) und bei dem drit— 
ten meine Lieblingsſpeiſe, abgekochte und mit kalter Milch uͤber— 
goſſene Buchweizengruͤtze. Die Paſteten waren leider nicht ſo 
wohlſchmeckend, da ſie nicht gebacken, ſondern nur gekocht wa— 
ren. Auch der Paulik konnte nur einem hungrigen Magen ge— 
nuͤgen, deſto mehr mundete mir die Milchſpeiſe. Die Milch fand 
ich im hohen Grade wohlſchmeckend, was wohl darin ſeinen 
Grund haben mag, daß die Kuͤhe hinaus in die kraͤuterreichen 
Steppen getrieben werden, und meiſtens den ganzen Sommer uͤber 
im Freien zubringen. £ 

Noch waren die Reparaturen am Wagen nicht geendet, als 
ich zu Hauſe ankam, und ſo zog ich mit meiner Flinte von neuem 
aus, um mir neues Handwerkszeug zum Schreiben, Federn, 
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für die Weiterreiſe zu verſchaffen. Dieſesmal begleitete mich Fe⸗ 
dor (Friedrich und Theodor), ein junger Menſch von 18 Jahren, 
den mein Begleiter, mit dem er verwandt ſchien, von Peters: 
burg aus fchon mitgenommen hatte, um ihn nach Stauropol zu 
bringen. Trotz feiner hereulifchen Geſtalt war Muth ihm durchaus 
nicht angeboren, denn allenthalben legte er Proben ſeiner Furcht 
an den Tag. Meine Flinte war ihm ſchon ein gefährliches Werf- 
zeug, und wenn ich ſie anlegte, ſtellte er ſich hinter mich und ſo 
fern als moͤglich. Die Jagd ſteht hier Jedermann frei, und ſo ging 
ich den Don entlang, um vielleicht einige Waſſervoͤgel zu erbeuten. 
Ploͤtzlich rief Fedor: Wot utkü, barin! (dort ſind Enten, gnaͤ⸗ 
diger Herr!) und ſogleich eilte ich nach der Stelle hin. Die armen 
Voͤgel vermutheten nicht, daß ein todbringendes Geſchoß ihrer harre, 
und blieben ſelbſt da noch ruhig, als ich anlegte. Sie kannten 
wohl die friedlichen Bewohner Pauloffsks und wußten, daß ſie 
von ihnen nichts zu fuͤrchten hatten. Mit einem Schuß waren 
drei erlegt. Raſch ſprang Fedor in das Waſſer und brachte mir 
die Getoͤdteten. Mein Begleiter freute ſich mit mir uͤber den Fleiſch⸗ 
vorrath fuͤr die nun bevorſtehende Reiſe durch die Steppe. Mehr 
vergnuͤgt war ich aber, daß ich wieder Federn, wenn auch noch ſo 
ſchlecht, zum Aufzeichnen deſſen, was um mich und mit mir ge⸗ 
ſchah, beſaß. 

Die ganze Nacht hindurch fuhren wir und kamen des Mor: 
gens (nach ungefaͤhr 100 Werſt Weges) an einen Graͤnzſtein, um 
nun das Land der don'ſchen Koſaken zu betreten. Hier hört das 
eigentliche oder Großrußland auf und es beginnt eine Provinz, 
deren Bewohner, ſeitdem ſie die Gegenden am Don eingenommen 
haben, Krieger waren und bis auf den heutigen Tag als ſolche 
gelten. Ich will jetzt nichts uͤber die don'ſchen Koſaken und ihr 
Land ſagen, ſondern ihre Beſchreibung lieber in einem beſondern 
Capitel abhandeln. Es genuͤge demnach hier nur die Beſchreibung 
meiner Reiferoute bis Neu-Tſcherkask. 

Es war mir ganz eigenthuͤmlich, als wir in dem erſten koſa⸗ 
kiſchen Dorfe, der Fafan’fchen Staniga ') einfuhren, das Volk, 
das in meiner erſten Jugend in Deutſchland ſo viel Aufſehen 
gemacht hatte, friedlich neben einander wohnen zu ſehen. Freund⸗ 


1) Unter Stanitza verſteht man ein Koſakendorf. 
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liche Koſakenmaͤdchen blickten uns dreiſt an, als wollten fie fa- 
gen, wir fuͤrchten euch nicht. Oft blieben ſie ſtehen und ſchaͤkerten 
uͤber uns Fremde. Es war mir lieb, daß mein Gefaͤhrte eine kurze 
Zeit anhielt, um das freundliche Doͤrfchen näher zu betrachten. 
Aus einer einzigen großen Straße ſchien die Stanitza zu beſtehen, 
aber die Haͤuſer, in der Regel mit dem Giebel nach der Straße 
zu, waren huͤbſch und durchaus nicht ſo klein und unterirdiſch, als 
mir es ſo haͤufig geſagt worden war. Im Gegentheil fand ich faſt 
alle von mir geſehenen Stanitzen freundlicher und wohlhabender, 
als die meiſten ruſſiſchen Doͤrfer. 

Hinter der Kaſanskaja Stanitza paſſirten wir wiederum den 
Don und kamen bald in die Sucholoffskaja Stanitza. Hier begann 
das eigentliche Steppenland, ſelten unterbrochen durch wenige Ge: 
treidefelder oder Aecker mit Gurken und Waſſermelonen bepflanzt. Die 
Steppen ſind durchaus nicht ſo traurig, als ſie ſo haͤufig geſchil— 
dert werden und beſitzen viele meiſt niedere Gegenden, wo die Hitze 
des Sommers und der Mangel an Waſſer nicht die ganze Vege— 
tation zu vernichten vermag. Selbſt unbedeutende Waͤlder, meiſt 
Eichen, freilich in verkruͤppelter Form, traten uns hie und da 
entgegen. Freilich die hoͤher gelegenen, ganz waſſerloſen Gegenden 
entbehren im Hochſommer alle Vegetation und beſitzen ein duͤſteres, 
ſchwarzes Anſehen. Aber da ſieht man keinen Menſchen, und nur 
fuͤr Reiſende iſt bisweilen ein armſeliges Poſthaus erbaut. So 
war um Suchaja Potſchta (duͤrre Poſt), wo wir den 18. Auguſt 
am Morgen ankamen, alle Vegetation abgeſtorben und mit Muͤhe 
trieben wir etwas Waſſer auf, um uns Thee zu bereiten. Von 
da bis zu Konſtantinoffskaja blieb dieſelbe Dede und dieſelbe vorbe— 
nannte Steppe, in der die abgeſtorbenen Pflanzenſtengel (beſon— 
ders Artemiſia⸗, Senecio⸗, Alcea-Arten ꝛc.) durch ihre Blätterlofig- 
keit den traurigen Anblick erhöhten. Wir hatten uns Lebensmit- 
tel fuͤr einige Tage mitgenommen und litten demnach in dieſer 
Hinſicht keinen Mangel. Selbſt Wein, und zwar den ſogenann— 
ten don'ſchen Champagner fuͤhrten wir bei uns. Dieſer mouſſirende 
Wein wird am Ufer des Don, beſonders zwiſchen Neu-Tſcher⸗ 
kask und dem aſoff'ſchen Meer bereitet und iſt ein ſehr leichtes 
angenehmes Getraͤnk mit etwas gewuͤrzhaftem Geſchmack. Der 
Billigkeit wegen iſt es das beſte, was das Land der don'ſchen Ko⸗ 
ſaken dem Fremden darbieten kann. 
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In den hochgelegenen Steppen wurde gegen Mittag hin die 
Hitze druͤckend und ich fuͤhlte, daß das Land, wo ich mich eben 
befand, doch etwas ſuͤdlicher als mein Vaterland lag. Die Luft 
flimmerte vor Hitze und jeder Athemzug vermehrte durch die heiße 
eingeathmete Luft die Mattigkeit. Nirgends ein Baum, der uns 
mit ſeinem kuͤhlenden Schatten nur einen Augenblick erquicken 
konnte, nirgends ein Fluß, noch ein rieſelndes Baͤchelchen, deſ— 
ſen Inhalt die lechzende Zunge kuͤhlen koͤnnte! In dieſer traurigen 
Lage fuͤhlte ich wiederum die freundliche Fuͤrſorge meines Beglei— 
ters. Gurken und Waſſermelonen werden in großer Menge in der 
Nähe der Dörfer gebaut, und für einige Kopeken kann man ſich 
Vorrath fuͤr einen ganzen Tag kaufen. In hinreichender Menge 
hatten wir die ſe labenden Fruͤchte gekauft und ihnen in unſern 
Wagen den kuͤhlſten Ort eingeraͤumt. Mit innigerem Behagen 
habe ich wohl nie rohe Gurken gegeſſen, und es ſchien mir, als 
wenn dieſe um vieles vorzuͤglicher als die unfrigen waͤren. Mög: 
lich, daß die Hitze nur ihren Wohlgeſchmack erhoͤhte, moͤglich iſt 
es aber auch, daß dieſelbe Hitze ſie feiner und aromatiſcher machte. 
Ueber alles ging mir aber das ſaftige Innere einer Waſſermelone 
(Arbuſe bei den Ruſſen genannt) und drei Stuͤck mit wenig Brod 
waren hinlaͤnglich, um mich fuͤr den ganzen Tag zu ſaͤttigen. 
Auf der ganzen Reiſe habe ich den ſtets friſchen und angenehmen 
Saft einer Waſſermelone allen andern Fruͤchten und ſelbſt den 
aͤchten Melonen und Pfirſichen vorgezogen. Was mag wohl die 
Urſache ſeyn, daß ſie weniger Gefallen bei uns findet und man 
lieber aͤchte Melonen mit vieler Muͤhe zieht? Sollte das Klima 
bei uns ihnen weniger zuſagen und ſie deßhalb weniger ſchmack— 
haft machen? Gewohnheit regiert aber oft die Menſchen mehr 
als der Nutzen. 

Das Steppenleben mag wohl auch fein Eigenthuͤmliches ha⸗ 
ben, aber um es ganz zu verſtehen, iſt es wohl nothwendig, 
es mit der fruͤheſten Jugend zu beginnen. Wie der Araber ſeine 
Wuͤſten uͤber alles liebt, ſo der don'ſche Koſak ſeine Steppen, in 
denen er auf ſchnellem Roſſe leicht dahin fliegt. Der poetiſche 
Werth der Steppen und Muͤſten, die ja fo häufig von orientali— 
ſchen und nicht weniger von europaͤiſchen Dichtern beſungen wur— 
den, liegt aber wohl weniger in der Steppe ſelbſt, als vielmehr 
in der ungebundenen Freiheit ſeiner Bewohner, die eben auf der 
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ebenen Fläche mit ihren ſchnellfuͤßigen Roſſen weniger Hinderniffe 
finden, als in gebirgigen Gegenden. Der Araber, wie der Ko— 
ſak der fruͤheren Zeiten hielt ſich nicht an die Scholle gefeſſelt, 
auf der er geboren war, ſondern ſchweifte weit hinaus, bis Meere 
oder Berge ſeinen Streifzuͤgen ein Ende ſetzten. Ackerbau blieb 
ihnen fern und ſelbſt Viehzucht uͤberließen ſie den Frauen und 
Sklaven. Das Pferd war ihr einziger treuer Begleiter und ge— 
woͤhnte ſich bald an das Leben ſeines Herrn. Auch ich befand mich 
auf den Steppen wohl, und ſah vergnuͤgt hinaus uͤber die weite 
Flaͤche, nichts als die Flaͤche ſelbſt erblickend. Gegen Abend kuͤhlte 
ſich die Hitze, und gern gingen wir dann eine Stunde zu Fuß, um 
unſeren geruͤttelten Gliedern eine andere Bewegung zu verſchaffen. 
Vergebens hing ich aber meine Flinte um und lauerte umſonſt auf 
ein Wild, das uns einen Braten liefern ſollte. Außer den bekannten 
Steppen-⸗Maͤuſen und Raubodͤgeln aus dem Falkengeſchlechte 
wurde ich nichts Lebendiges gewahr. So beſchloß ich denn wenig— 
ſtens auf die letztern Jagd zu machen. Fedor begleitete mich ſtets 
auf meinen Streifzuͤgen, die mich immer an die ſchoͤnen Schilderun— 
gen der Prairien Nordamerika's durch Waſhington Irving er— 
innerten. Selbſt Toͤnchen fehlte uns nicht, da Fedor durch ſeine 
Furcht hinlaͤnglich Stoff zur Kurzweil gab. So war es wirklich 
drollig, als ich einen großen Habicht fluͤgellahm gefchoffen, und er be— 
auftragt wurde, den Vogel einzufangen. Zaudernd ging er ſchon auf 
ihn zu, und als der Habicht mit ſeinem Schnabel ſich keck verthei— 
digte, nahm er vor Schrecken die Flucht. Viele Muͤhe koſtete es 
uns, den großen achtzehnjaͤhrigen Juͤngling zu bewegen, einen zwei— 
ten Verſuch zu machen, um den Habicht zu faſſen. So oft er 
verſuchte dieſem von hinten beizukommen, drehte ſich der Habicht 
ebenſo ſchnell herum, ſich mit ſeinem Schnabel vertheidigend. Endlich 
hatte unſer Toͤnchen ſich eine Lift ausgedacht. Er zog plöß- 
lich ſeinen Rock aus, warf ihn uͤber den Vogel, band ihm mit 
ſeinem Taſchentuche den Schnabel und die Augen zu und brachte 
ihn nun uns mit großem Triumphe. 

Die Sonne hatte bereits ihren Zenith ſchon lange erreidhh 
als wir den 19. Auguſt gluͤcklich in der reizend gelegenen Haupt: 
ftadt des Landes der don'ſchen Koſaken, in Neu-Tſcherkask (Nowo— 
Tſcherkask), ankamen und bei der Sachkenntniß meines Begleiters 
bald ein kuͤhles Zimmer und einen mittelmäßig guten Mittags: 
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tifch fanden. Neu⸗Tſcherkask war um Mittag wie ausgeſtorben, 
kein Menſch begegnete uns und alle Fenſter waren durch Laͤden 
verſchloſſen. Es war aber auch eine druͤckende Hitze. 


Siebentes Capitel. 


Die don'ſchen Koſaken und ihr Land. 


* 


Geſchichte; Boden; Ackerbau; nomadiſirende Kalmücken; Viehzucht; Schifffahrt auf dem 
Don; Kleidung; Geſtalt der Koſaken; eine Verlobung; Geſang; Tanz; Hochzeit; Eigen: 
ſchaften des Koſaken; Beſchäftigung im Winter; im Frühlinge; Oſtern; Vergnügungen; 
Auszug des Koſaken; Heimkehr; die Beſchäftigungen der Knaben; die Jungfrauen und 
ihre Beſchäftigungen; die Kuljutſchka; Pfingſten; das Spiel; die Königin; Verehrung 
des Don; Vergnügungen auf ihm; Getränke und Speiſen; Gaſtmähler; Toagſte; Jagden. 


Bevor ich in der Erzaͤhlung der Begebenheiten meiner Reiſe weiter 
fortfahre, halte ich es fuͤr nothwendig, das Volk, unter dem ich mich 
jetzt gerade befinde, etwas naͤher zu charakteriſiren, und um es in 
ſeinen Eigenthuͤmlichkeiten aufzufaſſen, wird es gut ſeyn, wenn 
ich uͤber ſeinen Urſprung einiges ſage. 

In den Zeiten der mongoliſchen Wirren des vierzehnten bis 
ſechzehnten Jahrhunderts im ſuͤdoͤſtlichen Europa, wo das große 
Reich Dſchingischans in ſich zerfiel, wo Timurs Herrſchaft ſelbſt 
nur von kurzer Zeit war, wo die Chane der Krim, abgeſondert 
von der goldenen Horde, die kaum dem Namen nach exiſtirte, nicht 
vermochten Ruhe zu ſchaffen, wo Rußlands Fuͤrſten unter ſich in 
ſtetem Zwiſt und gedruͤckt von der Barbarei der Mongolen ſich 
ſelbſt kaum zu erhalten vermochten, wo oft niemand wußte, wer 
Herr, wer Diener war, und doch jedermann den Herrn ſpielen 
wollte, erſchienen in den großen Steppen zwiſchen der Wolga und 
dem Don, im Norden des kaukaſiſchen Gebirges und ſpaͤter ſelbſt 
längs der Kuͤſten des aſoff ſchen Meeres bis an den Dnjepr kuͤhne 
Abenteurer und verſammelten um ſich die tapferſten Maͤnner der 
Gegend, gleichviel ob Mongolen, Tuͤrken oder Ruſſen, um mit ih⸗ 
nen Streifereien bis in die entfernteſten Staͤdte zu unternehmen. 
Beutebeladen kehrten ſie in ihre Heimath zuruͤck, um auf neue 
Streifzuͤge zu denken. Die Genueſer und Venetianer, welche da⸗ 


mals an den Kuͤſten des aſoff'ſchen und ſchwarzen Meeres Em: 
porien beſaßen, reizten am meiſten die Beuteſucht dieſer unſteten 
Banden. Es ſcheint, als wenn ſie zuerſt die Straße, welche den 
Kaufleuten Moskau's, Aſoffs und Kaffa's zu ihren Karawanen 
dienten, unſicher gemacht und dann ihre Macht weiter ausgebrei— 
tet hätten. Dieſe wilden und tapfern Banden fuͤhrten den Namen 
Koſaken, und es ſcheint, da auch die Tſcherkeſſen noch heutzutage 
ſo von mehreren Nachbarvoͤlkern genannt werden und die erſte Burg 
der Koſaken den Namen Tſcherkask fuͤhrte, als wenn die erſten 
Koſaken Tſcherkeſſen geweſen waͤren. Karamſin meint zwar, daß 
ſie ſich wahrſcheinlich von den Tſcherkeſſen nur Frauen geholt 
haͤtten. Die chriſtliche Religion der Koſaken beweist ferner, daß 
ſie wenigſtens nicht von Mongolen und den von Mongolen be— 
herrſchten tuͤrkiſchen Voͤlkern abſtammen, und demnach koͤnnten die 
Koſaken nur Ruſſen oder Tſcherkeſſen, welche letztere zu jener Zeit 
zum großen Theil ſich zur chriſtlichen Religion bekannten, geweſen 
ſeyn. Die Tſcherkeſſen trieben auch von jeher, wie wir weiter unten, 
noch mehr ſehen werden, zu Lande und zu Waſſer Raͤubereien, 
und behaupteten fortwaͤhrend zum großen Theil wenigſtens ihre 
Unabhaͤngigkeit. Was Wunder demnach, wenn einzelne kuͤhne 
Maͤnner unter ihnen auszogen und gelockt durch den Reichthum 
Aſoffs, das nicht weit von den Graͤnzen ihres Landes lag, die 
Karawanen, welche dorthin gingen oder von da kamen, pluͤnder— 
ten. Das freie ungebundene Leben ſagte den Koſaken zu und 
mußte ihnen um ſo angenehmer ſeyn, als ſie ſahen, unter welchem 
Druck alle Voͤlker ringsum ſchmachteten. In den ungeheuren 
Steppen am Don ſetzten ſie ſich feſt und bildeten, ohne 
Weiber und Kinder, eine Art Republik. Die Steppe war 
ganz fuͤr ſie geeignet, und mit ihren raſchen Pferden entzogen ſie 
ſich ſchnell allen Verfolgungen ihrer Feinde, die vergebens verſuch— 
ten ihrer habhaft zu werden. 

Es ſcheint, daß die chriſtliche Religion der Hauptgrund ge— 
weſen iſt, warum die Koſaken ſtets eine Vorliebe fuͤr die Ruſſen 
hatten und ihre Raubzuͤge lieber in die Gebiete der Nogaier, in 
Taurien und ſelbſt in Aſtrachan machten. Wahrſcheinlich iſt es 
auch, daß ſpaͤter, als die Koſaken ſich mehr am Don feſtgeſetzt hatten, 
Ruſſen ihr ungluͤckliches Vaterland aufgaben und den Raubzuͤgen 
der Koſaken ſich anſchloſſen. Mit der Zeit mag wohl die Anzahl 
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der Ruſſen vorherrſchend geweſen ſeyn, denn die ruffifche Sprache 
wurde (bei denen am Don wenigſtens) geſprochen. Die Groß⸗ 
fuͤrſten ſuchten immer mit den Koſaken auf freundlichem Fuße zu 
ſtehen und beguͤnſtigten insgeheim alle Raubzuͤge auf feindlichem 
Gebiete. Die Fuͤrſten der Nogaier, die Chane der Krim und die 
Aſower beklagten ſich häufig bei dem jedesmaligen Großfürften 
in Moskau uͤber die Koſaken, die vorgaben ruſſiſche Unterthanen 
zu ſeyn, erhielten aber ſtets die Antwort, daß die Ruſſen wohl 
mit den Koſaken befreundet waͤren, ſie aber dieſen nichts vorzu— 
ſchreiben haͤtten. Es ſcheint jedoch, daß auch die Freunde der 
Koſaken, die Ruſſen, nicht gefchont wurden, und von dieſen be⸗ 
draͤngt nannten ſie ſich wiederum Unterthanen des Sultans, der 
damals als Herr uͤber ganz Taurien und uͤber die Nogaier be— 
trachtet wurde. Die Geſchichte wenigſtens ſagt uns, daß Waſilji 
Iwanowitſch (Wilhelm oder Baſilius, Johanns Sohn) einmal 
bei dem Sultan Klage uͤber die Raubzuͤge der Koſaken gefuͤhrt 
habe. Unter Iwan Waſiljewitſch (Johann IV, der Schreckliche 
genannt, Baſilius' Sohn) beſchloß der damalige Hetman (Attaman, 
Anfuͤhrer) der don'ſchen Koſaken, Sariasman, ſeiner Bande eine 
innere und dauernde Einrichtung zu geben, nahm die Stadt Achas 
weg und legte das alte Tſcherkask an. Um feiner neuen Schoͤ⸗ 
pfung eine größere Dauer zu geben, erkannte er im Jahre 1552 Ruß⸗ 
lands Oberherrſchaft an, und als eifriger Chriſt pflanzte er an die 
Marken ſeines Landes gegen Mohammeds Anhaͤnger das Panier 
des Kreuzes auf. Sariasman, kuͤhn und verwegen, bekriegte alle 
Voͤlker mohammedaniſchen Glaubens und zwang Afoff, wenn es 
Ruhe haben wollte, ihm einen Tribut zu geben. Die Herrſchaft 
Rußlands uͤber die Koſaken war aber nur nominell. Mit der 
Macht der Koſaken ſtieg auch ihre Raubſucht und haͤufig mußten 
auch die benachbarten ruſſiſchen Städte unter ihren Raubzuͤgen lei- 
den; die Schlauheit der Ruſſen jedoch ertrug ruhig dieſe Erpreſſungen, 
um ſich fortwaͤhrend die Freundſchaft dieſer tapfern Nachbarn zu 
erhalten. Am meiſten litt aber trotz des Tributes das reiche 
Aſoff, das vergebens ſich bemühte die Koſaken zu bezwingen. 
Haͤufig zogen ſeine Soͤldlinge aus und zerſtoͤrten die elenden Huͤt— 
ten ihrer Feinde, die halb in der Erde ebenſo ſchnell wieder er— 
baut waren, als ſie Zeit bedurft hatten, zerſtoͤrt zu werden. 

Eine große Aehnlichkeit der Koſaken jener Zeiten mit den 


97 


Beduinen Arabiens iſt kaum zu verkennen, und ſie erſtreckt fich 
ſelbſt auf die Gebraͤuche, von denen ſich leider nur wenige erhal— 
ten haben. Wie bei dieſen war das Pferd und die Waffe der 
treue Begleiter des Koſaken und das erſtere wurde wenigſtens je— 
dem Gliede der Familie gleich geachtet. Es ſchien als wenn das 
Pferd ſelbſt in die Geheimniſſe ſeines Herrn eingeweiht, ihn in allem 
dem, was er that und was er ausfuͤhrte, unterſtuͤtzte. Dem 
Winde gleich flog es uͤber die ebenen Steppen dem Feinde, der ſich 
nichts verſah, entgegen, und eben ſo ſchnell, mit den Fuͤßen kaum 
die Erde beruͤhrend, entzog es ſeinen Reiter jeder Verfolgung und jeder 
Gefahr. Lauerte der Koſak hinter einem Verſtecke, hinter den maͤch— 
tigen Stauden und Straͤuchern der Steppe, und wagte er, um durch 
kein Geraͤuſch ſich zu verrathen, kaum Athem zu ſchoͤpfen, ſo beugte 
das verſtaͤndige Pferd ſeine Kniee, hielt den ſtolzen Kopf zur Erde 
und zog nur langſam und ohne Schnauben die das Leben erregende 
Luft in ſich. Gleich einem ſpaͤhenden Falken ſtreckte von Zeit zu 
Zeit der verborgene Koſak ſein Haupt empor ſchnell nach allen Ge— 
genden lugend, und die rechte Zeit faſſend, ſtuͤrzte er auf dem 
treuen Renner dem Feinde entgegen, ihm Gefahr und haͤufig den 


Tod bringend. 
So lebten die Koſaken frei und unabhaͤngig unter ihren Het— 


manen, die fuͤr die Raubzuͤge zu ſorgen hatten. Die tapferſten 
unter ihnen wurden zu Hauptleuten (Jeſauls) ernannt und von 
dem Hetman ausgeſendet, um Kundſchaft zu bringen und dann 
ihre Bruͤder mit der frohen Botſchaft, daß ein Raubzug unter— 
nommen werden ſollte, zu erfreuen. 

Nicht felten war es aber, daß einzelne unter ihnen nicht zu⸗ 
frieden mit den gemeinſchaftlichen Streifereien auf eigene Rech— 
nung auszogen und oft in weiten Entfernungen ſich Beute hol— 
ten. Mit der Zeit trennten ſie ſich ganz und gar. So entſtan— 
den nach und nach Koſaken am Dujepr und au der Wolga, und 
beſonders die letzteren waren es, welche unter Johann dem 
Schrecklichen die unverſchaͤmteſten Raͤubereien begingen, und trotz 
der eiſernen Strenge Johanns und der Hinrichtung mehrerer 
Haͤuptlinge vermochte man ſie nicht zu baͤndigen. Was Gewalt 
nicht vermochte, verſtanden ſchlaue Kaufleute, die ſo oft unter 
ihrer Raubſucht gelitten hatten, zu ihrem Vortheile zu benutzen. 
Zwei Mitglieder der reichen Kaufmanns -Familie Stroganoff, 
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Jakob und Gregor, hatten ſich im aͤußerſten Often des damaligen 
Rußlands in Groß-Perm niedergelaſſen und den ganzen Handel 
mit Sibirien und China an ſich geriſſen. Sie hatten die erſte 
Kunde von einem ungeheuren Lande im Oſten, von Sibirien, 
und mit einem unternehmenden Geiſte, der ſie ganz beſeelte, be— 
ſchloſſen fie, gleich dem Spanier Pizarro in Amerika, ihrem Groß⸗ 
fuͤrſten neue Laͤnder zu erobern. Sie uͤberredeten die beuteluſti⸗ 
gen Anfuͤhrer mehrerer Koſaken-Banden an der Wolga, indem ſie 
ihnen die Reichthuͤmer der unbekannten Länder im Oſten anpriefen. 540 
kuͤhne und tapfere Koſaken kamen „mit Freude zur Freude“ bei 
den Stroganoffs an, und ſtellten ſich unter das Commando ihres 
entſchloſſenen Hetmans Jermak Timofejeff — „aus unbekanntem 
Geſchlecht, aber von vornehmem Gemuͤthe.“ Dazu hatten die 
Stroganoffs noch 300 Deutſche und Litthauer aus der Gefangen⸗ 
ſchaft der Nogaier losgekauft und fuͤr den ſibiriſchen Zug be⸗ 
waffnet. Mit dieſer unbedeutenden Macht (wenn ſie nicht in 
der Stroganoff ſchen Chronik abſichtlich, um die Eroberung noch 
glaͤnzender zu machen, ſo klein angegeben iſt, zumal eine andere 
Chronik, welche ein gewiſſer Simon Ramiſoff geſchrieben hat, 
das Heer auf 7000 Mann angegeben hat) wurde in kurzer 
Zeit Sibirien unterworfen, und Johann bekam auf einmal die 
Nachricht von der Unterwerfung eines großen Landes, von dem 
er fruͤher faſt gar nichts gehoͤrt hatte. 

Die weißen Zare (wie die ruſſiſchen Großfuͤrſten von den tatari⸗ 
ſchen und mongoliſchen Staͤmmen genannt wurden) ſuchten, ſeitdem 
die Macht der Mongolen gebrochen und Kaſan und Aſtrachan 
ruſſiſche Provinzen geworden waren, ihren Einfluß auf die Ko⸗ 
ſaken geltend zu machen, jedoch gelang ihre völlige Unterwerfung 
erſt dem Zar Alexei Michailowitſch (Alexis, Michaels Sohn), nach⸗ 
dem dieſer den Haͤuptling Stenko Raſin, der mit einem Heere 
von 200,000 Mann ſich geradezu dem Zar entgegenſetzte, geſchla⸗ 
gen und gefangen hatte. Von dieſer Zeit an wurde das Land 
der don'ſchen Koſaken als ruſſiſche Provinz betrachtet und ſeine 
Bewohner unmittelbar unter die Befehle des Zars geſtellt. Die 
Liebe zur ungebundenen Freiheit und die den Koſaken angeborene 
Neigung zum Kriege bewogen aber doch den Alexis, ihnen meh- 
rere Privilegien zu ertheilen, wonach ſie ihre eigene militaͤriſche 
Verfaſſung beibehielten. Trotzdem vergaßen ſie aber nicht die 
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früheren Zeiten, und als der kuͤhne Schwedenkoͤnig Karl XII Peter! 
in der Schlacht von Narwa beſiegt hatte, uͤberredete Mazeppa, 
der damalige Hetman, den Sieger in die ſuͤdlichen Provinzen Ruß— 
lands, wo er allenthalben mit offenen Armen empfangen wuͤrde, zu 
kommen und mit ihm den gemeinſchaftlichen Feind weiter zu verfolgen. 
Der ungluͤckliche Ausgang und das noch ungluͤcklichere Ende Mazep— 
paẽs iſt zu bekannt, um alles noch weitlaͤufig zu erzählen. Ein Frem— 
der wurde ihnen von nun an zum Hetman geſetzt, und viele feind— 
lich geſinnte Haͤupter hingerichtet. So gebeugt und ohne Haupt 
wagten von nun an die Koſaken nicht mehr, ihre Freiheit ſich wie— 
der zu erkaͤmpfen. t 

Mit der Zeit gewoͤhnten ſich die Koſaken an ein ruhigeres Le— 
ben, und um doch den kriegeriſchen Geiſt dieſer kraͤftigen und mu— 
thigen Menſchen zu erhalten, wurden ſie von den ſpaͤtern Kaiſern zur 
Bewachnng der aͤußerſten Granzen des Reichs benutzt. Aber immer 
regte ſich in ihnen der Hang zur Freiheit und Ungebundenheit, und 
unter Katharina II wagte von neuem ein Koſak, Pugatſcheff, die 
Fahne der Empdrung auszuſtrecken. Er gab ſich fuͤr Peter I aus, 
und verſchaffte ſich in Suͤdoſten des ruſſiſchen Reiches vom Don 
bis an den Ural Anhang, der ſich noch mehr vergrößerte als der 
verſchmitzte Chlopka ſeine Partei unterſtuͤtzte. Doch endlich wurde 
er zu Uralsk von ſeinen eigenen Leuten dem Fuͤrſten Suworoff aus⸗ 
geliefert und zu Moskau hingerichtet. 

Die franzoͤſiſche Revolution machte die Koſaken im uͤbrigen 
Europa bekannter. Von der Zeit an ſchloſſen ſie ſich auch feſter dem 
kaiſerlichen Hauſe an, ſich als die Huͤter des Reiches betrach— 
tend, und hegen jetzt fuͤr ihren Kaiſer eine Anhaͤnglichkeit, die 
faſt in Vergoͤtterung uͤbergeht. Das kaiſerliche Wort geht ihnen 
über alles und blindlings folgen fie jedem Befehl. Der Großfuͤrſt— 
Thronfolger iſt Hetman der don'ſchen, jo wie aller übrigen Koſa— 
ken und ernennt ſeine Stellvertreter. Das Andenken der fruͤheren 
Zeiten jedoch, wo die Koſaken die eigentlichen Herren Suͤdrußlands 
waren, iſt noch rege in ihnen, und gern geben ſie ſich dem An— 
denken der Heldenthaten ihrer Urgroßvaͤter dahin. Tagelang ver— 
moͤgen ſie den Fremden mit den intereſſanteſten Erzaͤhlungen ihrer 
thatenreichen Vorzeit zu unterhalten, und ihre Helden werden eben 
ſo ſehr noch in Geſaͤngen gefeiert, als die Griechen die Helden 
des trojiſchen Krieges beſangen. Es waͤre wuͤnſchenswerth, wenn 
) 7 
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jemand der lohnenden Muͤhe ſich unterzoͤge, alle Erzaͤhlungen 
und Lieder, von denen nur ein kleiner Theil aufgeſchrieben iſt, 
zu ſammeln. Sie wuͤrden hinlaͤnglich Stoff geben, das intereſ— 
ſante Leben der Koſakeu der Vorzeit und Gegenwart aufzuhellen, 
und erlauben, tiefere Blicke in die Eigenthuͤmlichkeiten der Steppe 
zu thun. 

Das Land der don'ſchen Koſaken wird nur wenig bebaut und 
wuͤrde wohl im Stande ſeyn, noch die vier- bis ſechsfache Zahl 
von Menſchen zu ernaͤhren. Der Koſak, geborner Krieger, liebt die 
Feldarbeit nicht und thut fie nur, weil ihn die Noth dazu zwingt; 
dann baut er aber nur ſo viel, als er eben zu ſeinem Unterhalte 
braucht. Anſtatt die Steppen zu bebauen und da wo es geht 
ſie zu bewaͤſſern, ſchweift er auf ſeinen Pferden in der Umgegend 
umher oder ſtreckt ſich auf einer ſchattigen Stelle auf den Boden, 
um ſich dem ſuͤßen Schlafe, den er uͤber alles liebt, zu ergeben. 
Das Land iſt durchaus nicht ſo waſſerarm, als es angegeben wird, 
da außer dem breiten und waſſerreichen Don beſonders noch der 
Choper, die Medwjediza, die Tſchir, der Donetz und die Manuͤtſch 
es durchfließen. Von großen Wäldern ganz entbloͤßt, regnet es 
im Sommer nur ſelten, und oft tritt eine Duͤrre ein, die meiſt die 
Monate Julius und Auguft anhält und bisweilen ſchon im Junius 
beginnt. Die Koſaken haben ſich demnach auch nur an den Fluͤſ— 
ſen angeſiedelt und bebauen dort das Feld. Wie leicht ließen ſich 
aber nicht Waſſerleitungen anbringen, wenn thaͤtige und betrieb— 
ſame Menſchen dieſe Gegenden bewohnten? Die große armeniſche 
Ebene, in der Eriwan und Etſchmiadſin liegt, und die von dem 
Araxes durchfloſſen wird, iſt weit aͤrmer an Waſſer, und doch ver— 
ſtehen die fleißigen Armenier und Tataren durch Waſſerleitungen 
dem Boden reichlichen Ertrag abzugewinnen. 

Bei dieſer den Koſaken angebornen Traͤgheit war es fruͤher 
nicht ſelten, daß Mißernten und mit ihnen Hungersnoth ſich ein— 
ſtellten und dann eine große Menge Menſchen dem Hungertode 
preisgegeben zu Grunde gingen. Um dieſem nicht ſelten wieder— 
kehrenden Elende vorzubeugen, legte ſeit einiger Zeit die ruſſiſche 
Regierung große Magazine an und zwang die Koſaken nach jeder 
Ernte ein gewiſſes Quantum Getreide in dieſelben abzuliefern, 
von dem fie nun bei Ungluͤcksfaͤllen zehren koͤnnen. So vermd- 
gen eine und ſelbſt zwei Mißernten noch keine Hungersnoth her— 
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vorzurufen. Und doch haben fich die Koſaken nur ungern und mit 
großer Ueberwindung in dieſe heilſame Maaßregel gefuͤgt. 

Außer den Koſaken durchziehen noch Kalmuͤcken, beſonders 
im Sommer, die Steppen des Landes mit ihren Heerden, und da 
fie nur fo lange an einem Ort verweilen, als dieſe Nahrung da— 
ſelbſt finden, ſo fuͤhren ſie den Namen der nomadiſirenden Kal— 
muͤcken (kotschüjuschtschija kalmycki). Ihre Heerden find oft 
bedeutend und beſtehen meiſt aus Hornvieh und Kamelen. Im 
Winter verlaſſen ſie nun großentheils das don'ſche Land und er— 
warten jenſeits des großen Sees, der durch die Manuͤtſch gebildet 
iſt, in der Provinz Kaukaſien die Wiederkehr des Fruͤhlings. 

Die Viehzucht der Koſaken iſt unbedeutend und eben wieder 
nur ſo ſtark, als ſie fuͤr ihren eigenen Bedarf hinreicht; deſto mehr 
Sorgfalt aber widmen die Koſaken den Pferden, die ihnen oft 
hoͤher als Weib und Kinder ſtehen und mehr als dieſe gepflegt 
werden. Man findet dieß bei allen Voͤlkern, wo das Pferd der 
treue Begleiter des Mannes iſt. 

Eben ſo wenig der Koſak Ackerbau liebt und treibt, eben ſo 
wenig verſteht er den Don und die uͤbrigen ſchiffbaren Fluͤſſe zu benutzen. 
Und was ſollte er auch ausfuͤhren? Hat er doch nichts, was er 
dem fremden Kaufmanne darbieten koͤnnte! Nur gezwungen baut 
er einen ſchlechten Kahn, um auf das jenſeitige Ufer zu gelangen, 
und hat ihm der Gott der Ernte einmal nach Abzug des Quantums 
fuͤr die Magazine noch Ueberfluß an Getreide gegeben, oder will 
er die Haͤute ſeines geſchlachteten Hornviehes gegen Branntwein, 
Tuch ꝛc. umtauſchen, ſo verfertigt er ſich eine kleine Art von Se— 
gelſchiff, was aber kaum mehr als 12 — 16 Mann zu faſſen ver— 
mag, kein Verdeck beſitzt und in der Regel noch uͤberladen wird. 
Auf ihm ſteuert er dem aſoff'ſchen Meere zu. Der geringſte Wind 
bemächtigt ſich bald des leichten Fahrzeugs und ſchaukelt es hin. 
und her, aber ohne Hand anzulegen, uͤberlaͤßt ſich der Koſak furcht— 
los dem Geſchick, das uͤber ihm waltet und dem er nicht zu eutge— 
hen vermag. Der Glaube an das unerbittliche Fatum beherrſcht 
den Koſakeu eben ſo wie den Tuͤrken, und mit ihm ſtuͤrzt er ſich 
kuͤhn jeder Gefahr entgegen. Jedoch unterlaͤßt er nie als frommer 
Chriſt von Zeit zu Zeit dabei den Schutzheiligen ſeines Landes, den 
heiligen Nikolaus, anzuflehen. Ich habe ſelbſt geſehen, daß Barken 
auf der Seite lagen und jeden Augenblick umzuſtuͤrzen drohten, 
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der Koſak in ihr blieb aber ruhig auf feinem Sitze und blies, ohne 
eine Miene zu verziehen, Dampfwolken aus der kurzen Pfeife, 
als waͤre eben gar keine Gefahr vorhanden. 

So wie das ganze Volk der Koſaken aus verſchiedenartigen 
Voͤlkern mit der Zeit ſich gebildet hat, eben ſo verſchiedenartig iſt 
die Tracht. Zweifelsohne herrſcht das tſcherkeſſiſche Element in 
der Kleidung des Mannes ſowohl als in der des Weibes vor, und 
noch heißt der Ueberrock des erſteren Tſcherkeska. Er iſt von Tuch 
und unterſcheidet ſich von dem Nationalrocke der Tſcherkeſſen da⸗ 
durch, daß die Aermel wie bei dem Rocke der Polen aufgeſchlitzt 
ſind. Auch beſetzen die Tſcherkeſſen ihren Rock vorherrſchend mit 
Silber-, die Koſaken mit Goldtreſſen. Er iſt kurz, wie man ihn 
auch bei den Kabarden, aber nicht bei den Tſcherkeſſen des Mee— 
res findet und reicht kaum bis an die Kniee. Unter ihm befindet 
ſich ein ſeidener Kaftan, der Agaluk der Kaukaſier und Gruſier, 
aber mit ſilbernen Knoͤpfen beſetzt und durch einen reichgeſtickten 
Guͤrtel zuſammengehalten. Auf dem Kopf traͤgt er eine hohe Muͤtze 
von brennendrothem Sammt mit Gold geſtickt und mit Treſſen be⸗ 
ſetzt. Die Frauen beſitzen ebenfalls einen tuchenen, aber laͤngeren 
Oberrock, die Kawraka, und unter ihr, aber kaum bis zum Knie rei⸗ 
chend, das dem Agaluk analoge Gewand, den Kobelek, aber an— 
ſtatt daß dieſer durch einen Guͤrtel zuſammengehalten wird, be— 
dient man ſich einer Art breiter Leibbinden, aber ebenfalls reich 
geziert. Von dem Knie an werden die meiſt weißſeidenen und 
weiten Beinkleider ſichtbar. Der Kopfputz unterſcheidet ſich nur 
wenig von dem der Ruſſinnen und beſteht ebenfalls aus einer Powjaska 
(einer Art Stirnbinde) von roſafarbenem Atlas, oder einer gewoͤhn⸗ 
lichen Kolpatſchka von geblumtem Zeug und durch ein Tuch (Tor⸗ 
gatſch) feſtgebunden. 

Nicht weniger verſchieden als die Kleidung iſt die Geſtalt 
des Koſaken, und daher mögen wohl die verſchiedenen Meinungen, 
nach denen die Koſaken bald einen ſchoͤnen, bald einen haͤßlichen 
Menſchenſchlag bilden, entſtanden ſeyn. Der aͤchte unvermiſchte 
Koſak aus rein tſcherkeſſiſchem Stamme hat eine hohe, noble Fi⸗ 
gur, und mit Wuͤrde gebraucht er ſeine ſchoͤn geformten Glieder. 
Der ſtarke, ſchwarze Schnurrbart zieht ſich bis zum Kinn herunter. 
Aber je mehr tuͤrkiſches oder wohl gar mongoliſches Blut in feiz 
nen Adern fließt, um ſo mehr treten die aufgedunſenen Glieder, 
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die hervorſtehenden Backenknochen, die kleinen geſchlitzten Augen 
und die gelbe Hautfarbe hervor. Eigenthuͤmlich iſt es aber, daß das Ko— 
ſakenmaͤdchen ſtets eine liebliche Erſcheinung iſt, und nur ſelten fin= 
det man unter ihnen haͤßliche Geſichter. Es ſcheint als wenn bei 
den Frauen der mongoliſche Charakter fi) nie hätte ausbilden 
konnen. Auf meiner ganzen Reiſe habe ich nie Gelegenheit gehabt, 
unter den Frauen die gelbe Hautfarbe auch nur in geringem Grade 
zu beobachten. Alle hatten ein mehr rundliches Geſicht, dunkel— 
braune ſchlichte Haare, rothe Wangen und in der Regel kleine nette 
Fuͤßchen und Haͤnde. Ihr Betragen gegen Fremde iſt offener als 
bei den Ruſſinnen, aber auch ſtrenger. Sie ſcherzen gern und 
necken haͤufig ſelbſt den unbekannten Fremden. In der Regel ſind 
ſie auch mehr groß als klein und deßhalb ſchon leicht von den meiſt 
kleinern Ruſſinnen zu unterſcheiden. 

Es freute mich, als mir Gelegenheit gegeben wurde, hier 
der Feier einer Verlobung beizuwohnen. Einer der reichern Koſa— 
ken verlobte feine einzige Tochter mit dem Sohne eines Freundes 
Die Bande der Freundſchaft hatten die Vaͤter ſeit ihrer erſten Jugend 
an einander geknuͤpft und in vielen Schlachten hatten ſie neben ein— 
ander fuͤr die Ehre und den Ruhm des Vaterlandes gekaͤmpft. 
Als mit der Verbrennung Moskau's Napoleons Stern unterging, 
kaͤmpften ſie zuerſt an der Bereſina gegen den Feind des Vaterlan— 
des und verließen unter Anfuͤhrung ihres Hetmans Platoff ihre 
heimathlichen Gefilde, um den Erbfeind auf Leipzigs Auen zu be— 
kaͤmpfen und in ſeinem eigenen Reiche anzugreifen. Beide hatten 
Paris geſehen und waren noch voll von den Wunderdingen, die ſie 
dort gefunden. Aber Petersburg iſt doch ſchoͤner! fuͤgte der eine, 
ſtolz auf die Reſidenz feines Kaiſers, den Erzählungen feines _ 
Freundes bei. 

Das ganze Dorf war Zeuge der feierlichen Handlung, welche 
heute die Kinder zweier Freunde an einander knuͤpfen ſollte. Das 
geräumige Zimmer konnte kaum die Gaͤſte faſſen, die in ihren mit 
Gold, Silber und Perlen reichgeſtickten Feſtgewaͤndern nach und 
nach erſchienen. Der Hausvater empfing mit der Hausmutter 
einen jeden herzlich, gleichviel ob er reich oder arm, hoch oder 
niedrig geſtellt war. Zuletzt kam erſt der Braͤutigam und die Braut 
in Schmuck feierlich gehuͤllt. Ich habe nie geglaubt, daß die Ko— 
ſaken einen ſolchen Reichthum von Edelſteinen und aͤchten Perlen 
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beſitzen, und waͤre die Feierlichkeit am Abend vor ſich gegangen, 
um vieles prachtvoller haͤtte ſich alles ausgenommen. Jedermann 
ſchien geblendet von dem Reichthum der Gewaͤnder des Braut— 
paares und blickte doch unverwandt nach jenen hin, ſich ſtets be— 
kreuzigend. Der bei uns noch hie und da erſcheinende Aberglaube, 
daß Hexen und uͤberhaupt ſchlechte Menſchen mit ſogenanntem 
boͤſem Blick durch ein ſcharfes Anſehen Ungluͤck hervorzurufen im 
Stande ſeyen, herrſcht im hohen Grade noch in Rußland, und kein 
Ruſſe ſieht einen andern lange, gleichviel ob vor Bewunderung und 
vor Freude an, ohne das Zeichen eines Kreuzes zu machen, gleich- 
ſam als wollte er ſagen, ich bin ein Chriſt und rufe nicht Ungluͤck 
uͤber dich hervor. Nach der ſtummen Bewunderung erfolgten Ex— 
clamationen, und Jedermann ſuchte den Eltern oder den zu Ver— 
lobenden etwas Freundliches mit ſuͤßen, oft bilderreichen Worten zu 
ſagen. Bis dahin ſtanden die beiden zu Verlobenden noch entfernt von 
einander und umgeben von ihren naͤchſten Verwandten und Freun— 
den. Nun ging die Mutter auf die Tochter zu, faßte ſie bei der 
Hand und ſtellte ſie auf die linke Seite ihres kuͤnftigen Braͤutigams. 
Die gute Frau war tief ergriffen durch die Feier des Tages und 
durch den nahe bevorſtehenden Verluſt der geliebten Tochter. Laut 
ſchluchzte ſie auf, als der Vater die Hand ſeiner Tochter in die ſei— 
nes kuͤnftigen Schwiegerſohnes legte und zu der erſten mit heiterer 
Stimme ſagte: „Tochter, hier iſt dein Braͤutigam und hier (indem 
er ſich zum Braͤutigam wandte), mein Sohn, iſt deine Braut.“ 
Hiermit war die Verlobung proclamirt, und die Verlobten wurden 
feierlich als ſolche vorgeſtellt. Nun trat die Zeit der Gluͤckwuͤnſche 
ein und die Freude erhielt ſchnell dadurch einen hohen Grad, daß 
der Braͤutigam don'ſchen Wein herumreichen ließ, und die Braut 
ſelbſt dieſen den Gaͤſten credenzte. Der Laͤrm dauerte eine lange 
Zeit, bis der Braͤutigam ihm dadurch ein Ende machte, daß er das 
uͤbliche Geſchenk, naͤmlich Geld, hier aus mehreren Goldſtuͤcken 
beſtehend, der Braut uͤberreichte und dieſe hocherfreut die blinkenden 
Muͤnzen betrachtete. Das Geld ſoll bedeuten, daß den kuͤnftigen 
Eheleuten es nie daran fehlen moͤge, ſondern im Gegentheil Ueber— 
fluß daran haͤtten. Nun uͤberreichte die Braut ihrem Geliebten 
einen Teppich, in den ſie ſelbſt muͤhſam freundliche Blumen gewirkt 
hatte. Nachdem alle die Geſchicklichkeit der Braut hinlaͤnglich be— 
wundert hatten, begannen nun Verwandte und Freunde ihre Ge⸗ 
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ſchenke der Braut zu überreichen, und reichlich floffen ihr Ringe, 
Spangen, Powjasken, ſeidene Tücher u. ſ. w. zu. Der Wein 
hatte ſeine Wirkung nicht verfehlt und immer lauter wurde die Ge— 
ſellſchaft. Unter Begleitung der nur aus drei Saiten beſtehenden 
Nationalzither, der Balalaika, wurden Nationalgeſaͤnge und ein 
Lied zu Ehren des Brautpaares abgeſungen. Die Muſik der Ko— 
ſaken, wie im Allgemeinen auch die der Ruſſen, beſitzt etwas Ei— 
genthuͤmliches, ich moͤchte es etwas Melancholiſches nennen, was 
beſonders das Gemuͤth ergreift und leicht weich macht. Ich habe 
haͤufig ſpaͤter Gelegenheit gehabt, Geſaͤnge zu hoͤren und nicht allein 
in den Worten das Gemuͤth Ergreifendes gefunden, ſondern noch 
mehr ſchien es mir in dem Tone, in der Stimme der Saͤnger zu liegen. 
Die Kirchengeſaͤnge in der Capelle des Oberbefehlshabers in Tiflis 
wurden von Koſakenknaben und Maͤnnern vorgetragen und gefielen 
mir ſo ſehr, daß ich nur ungern die Gelegenheit, ſie zu hoͤren, ver— 
ſaͤumte. Ich zog ſie nicht ſelten dann den gut und ſtark be— 
ſetzten Capellen Petersburges vor. Tanz machte auch hier den 
Schluß des Feſtes. In dem Tanze des Koſaken, der ja auch hin 
und wieder bei uns getanzt wird, ſpricht ſich das ganze Volk aus. 
Die Haͤnde in die Seite geſtemmt, ſteht der Koſak ſeiner Taͤnzerin 
entgegen, blickt frei und kuͤhn um ſich, und in ſeinen grotesken Be— 
wegungen und oft ſchwierigen Spruͤngen ſpricht ſich die Kraft des 
ganzen Volkes aus. 

Trotzdem das weibliche Geſchlecht bei den Koſaken nicht ſo 
untergeordnet und an den Willen des Mannes gebunden iſt, wie 
bei den ſuͤdlichen Nachbarvoͤlkern und faſt bei allen Orientalen, ſo 
hat das Maͤdchen doch bei der Wahl des Mannes, mit dem ſie 
das Leben durchwandern ſoll, gar keine Stimme. Aber auch der 
Sohn wagt nicht gegen den Willen der Eltern eine Wahl zu treffen, 
ſondern wartet in der Regel ab, wen ihm die Eltern zutheilen. 
Dieſe bereden ſich mit den Eltern des Maͤdchens, das ſie fuͤr 
ihren Sohn auserleſen haben, nachdem ſie in der Regel ſchon einen 
Verwandten als Freier abgeſchickt hatten, und ſchließen unter ſich den 
Contract ab. Nun erſt erfahren die jungen Leute, was ihnen be— 
vorſteht, bekommen ſich aber erſt an dem Verlobungstage zu ſehen. 
Die Verlobung wird bei den Koſaken, und wenn ich nicht irre, auch 
bei den Kleinruſſen mit dem Worte Rukobitje ausgedruͤckt, und 
dieſes bedeutet woͤrtlich uͤberſetzt Handſchlag. 
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Die Feier der Hochzeit ift nicht verſchieden von der, wie fie bei den 
RNuſſen gewoͤhnlich gefunden wird. Sie iſt ein rein kirchlicher Aet und 
ſchließt alle tobenden und laͤrmenden Vergnuͤgungen aus. Die kirch⸗ 
lichen Ceremonien nehmen auch den groͤßten Theil des Tages weg und 
geſtatten nur, daß die naͤchſten Verwandten dem heiligen Sacramente, 
als welches die Trauung wie bei den Katholiken betrachtet wird, 
beiwohnen. 

Die Verlobungsfeier und beſonders der zweitaͤgige Aufent- 
halt in Neutſcherkask gaben mir auch Gelegenheit, das Volk der 
Koſaken in ihren Eigenthuͤmlichkeiten kennen zu lernen. Meine 
Beobachtungen wurden ſpaͤter noch dadurch vermehrt, daß auf 
meinen Wanderungen durch Oſſien und die transkaukaſiſchen Laͤnder 
mir Koſaken zur Begleitung beigegeben wurden. 

Ein heiterer Sinn und Sorgloſigkeit ſind die Attribute, welche 
die Koſaken vor allem auszeichnen. Kein Ungluͤck, und wenn noch 
ſo groß, vermag den Koſaken ganz zu beugen, und unterſtuͤtzt durch 
ſeinen Glauben an ein unabaͤnderliches Fatum ertraͤgt er die 
groͤßten Leiden ruhig und ohne Murren. Ich habe Vaͤter geſehen, 
die mit aller Liebe an ihren erwachſenen Soͤhnen hingen und doch 
ruhig die Nachricht von dem Tode derſelben ertrugen. Nur auf 
wenig Stunden vermochte der herbſte Schmerz die angeborne Froͤh— 
lichkeit ganz zu unterdruͤcken. Bald tauchte dieſe wieder hervor und 
erquickte mit ihren wohlthuenden Strahlen das verwundete Herz. 
„Sie ſind im Kampfe fuͤrs Vaterland geſtorben,“ waren die Worte 
des Troſtes, die der arme Vater ſich ſelbſt zurief. i 

Alle ſechs Jahre zieht der Koſak hinaus in die Fremde und 
bewacht fuͤr eine gleiche Zeit die fernſten Graͤnzen des ruſſiſchen 
Reiches. Der daheim gebliebene bebaut die Felder, deren Ertrag 
ihm allein ohne alle Zehntabgabe gehoͤrt, und ſorgt fuͤr die Viehzucht. 
Da er aber nur fo viel Getreide baut, als er zu feinem Lebens un⸗ 
terhalte bedarf, ſo ſind die Geſchaͤfte, welche auf ihm liegen, nur 
ſehr gering. Im Winter und im Sommer, nach der Beſtellzeit 
bis zur Ernte lebt er muͤßig und gibt ſich auch ganz der Unthaͤtig⸗ 
keit und Sorgloſigkeit hin. Die nicht ſehr ſtrenge, aber gleichmaͤ⸗ 
ßige Kälte des Winters feſſelt den Koſaken in feinem Haufe, und 
ohne Sinn zu einer geiſtigen Beſchaͤftigung bringt er den groͤßten 
Theil des Tages ebenfalls mit Schlaf zu. Auf ſchlecht oder gar 
nicht gegerbten Schaffellen ſtreckt er ſich hin und blaͤst, wenn 
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der füße Schlaf feine Augen flieht, ruhig den Tabaksrauch vor 
ſich in die Luft, in ſeinem gedankenloſen Bruͤten ſich gefallend. 
So ſitzt er oft mehrere Stunden lang, vor ſich hinblickend, in 
einer fuͤr ihn angenehmen Stimmung und Gemuͤthsruhe. Nur 
bisweilen holt er ſeine Waffen hervor, beſieht ſie und reinigt ſie, 
wenn auch kein Fleck daran zu erkennen waͤre. Die Kaͤlte, die 
er nicht liebt, veranlaßt ihn noch mehr, das warme Zimmer nicht 
zu verlaſſen, und ſo lebt er mit ſeiner Familie ziemlich abge— 
ſchloſſen von der uͤbrigen Welt. 

Mit dem Fruͤhlinge, der allmaͤhlich ſich einſtellt, beginnt in 
dem Koſaken ein neues Leben und mit der erwachenden Natur 
erwacht auch ſeine Thaͤtigkeit. Die lange Ruhe des Winters 
war ihm doch am Ende zum Ueberdruß, und am erſten warmen 
Tage verſammelt ſich die ganze Stanitza auf einem freien Platze, 
des beginnenden freundlichen Wetters ſich zu erfreuen. Die lan— 
gen Faſten vor Oſtern tragen noch dazu bei, die letzten Wochen 
des Winters zu verbittern und den Frühling freudiger zu begruͤ— 
ßen. Oſtern iſt das Feſt, was zum erſtenmale Jung und Alt 
wiederum mehr zuſammenfuͤhrt. Der Ausruf Christos woskress 
(Chriſtus iſt auferſtanden), der durch ganz Rußland widerhallt, 
iſt fuͤr die don'ſchen Koſaken das erſte Zeichen einer allgemeinen 
Froͤhlichkeit. Der Triumph, daß Chriſtus die Sünde und den 
Tod durch ſeine Auferſtehung beſiegt hat, theilt ſich der ganzen 
griechiſchen Chriſtenheit mit, und jedermann begrüßt mit dem zwölf: 
ten Glockenſchlage den erſten Oſterfeiertag. Christos woskress 
iſt die Begruͤßungsformel und ein Kuß der hoͤchſten Freude uͤber 
die Auferſtehung des Heilandes beſiegelt das Band, das die ge— 
meinſame Religion um alle Rechtglaͤubigen, gleichviel ob Alt 
oder Jung, Reich oder Arm geknuͤpft hat. Ein allgemeiner Jubel 
erfüllt die Luft, und dieſe Fröhlichkeit, wie fie begonnen, ſetzt ſich 
durch das ganze Land fort, alle traurigen Gedanken verſcheuchend. 
Die Freude uͤber die Auferſtehung iſt zu groß, um nicht im 
Stande zu ſeyn, auch den groͤßten Schmerz eines Glaͤubigen zu 
beherrſchen. Buntgefaͤrbte und gemalte Eier, die man ſich gegen: 
ſeitig nach dem Bruderkuſſe ſchenkt, tragen auch aͤußerlich das 
Gepraͤge der Freude und geben zu allerhand Ergdtzlichkeiten Ges 
legenheit. 
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Die Feldarbeiten nehmen nach Oſtern dem Koſaken nur wes 
nig Zeit und es bleibt ihm noch genug übrig, der allmählich im— 
mer mehr entfaltenden Natur ſich zu erfreuen. Vorzuͤglich des 
Nachmittags an einem Sonntag verſammelt ſich die ganze Sta— 
nitza, Alt und Jung, auf der gruͤnen und mit den ſchoͤnſten Blu— 
men geſchmuͤckten Steppe, um ſich der Froͤhlichkeit ganz hinzu: 
geben. Nur die betagten Muͤtterchen bleiben daheim oder ſetzen 
ſich vor die Thuͤre, um alles was vorgeht zu beachten. Nach 
dem Alter und Geſchlechte theilen ſich die Bewohner der Stanitza 
in Gruppen. Die Maͤnner ſetzen ſich in einen Kreis, rauchen ihr 
kurzes Pfeifchen und erzählen ſich gegenfeitig aus ihrem thaten— 
reichen Leben. Der eine ruͤhmet ſich des Kampfes mit einem 
Tſcherkeſſen, waͤhrend der andere auch der Zeit gedenkt, wo ihr 
Kaiſer ſiegend ſie nach der Hauptſtadt der gehaßten Franzoſen 
fuͤhrte. Mit beredter Zunge preist ein dritter die Thaten ihres 
geliebten Hetmans Platoff, und ein vierter erwaͤhnt der ſchoͤnen 
Zeit, wo ihre Vorfahren frei und unabhaͤngig als Herren die 
Steppen Suͤdrußlands durchzogen. So ſehr auch der Koſak ſei— 
nen Kaiſer liebt und ehrt, ſo preßt doch das Andenken an die 
frühere Zeit manchen Seufzer aus, und unwillig über die Unthaͤtig— 
keit, in der zu verharren ihn jetzt die Umſtaͤnde zwingen, flieht 
er oft die friedlichen Erzaͤhlungen der Cameraden, beſteigt das 
treue Roß und ſtuͤrzt ſich hinaus in die weite Steppe, den Une 
muth, der an ſeinem Herzen zu nagen beginnt, durch Jagd 
vertreibend. Die gelbbraune Saiga, die Gaſelle der ruſſiſchen 
Steppen, mit dick aufgeſchwollenem, knorpeligem Schwanze und 
weiten Nafenlöchern iſt dann meiſt der Gegenſtand, an den der 
Koſak den angebornen kriegeriſchen Sinn und ſeine Geſchicklichkeit 
an den Tag legt. 

Die jungen Burſche, die noch daheim geblieben und noch 
nicht die Fremde erſchauten, lauſchen neugierig den Erzaͤhlungen 
ihrer Vaͤter zu und ſehen ſehnſuͤchtig der Zeit entgegen, wo auch 
ihnen Thaten eroͤffnet werden. Doch erſt muͤſſen ſie, ſo lange das 
Vaterland nicht in Gefahr iſt, ihre volle männliche Kraft erhal— 
ten und ſich an der Hand eines treuen Weibes den eigenen Herd, 
der ihnen mit den Eltern gleiche Rechte gibt, erbauen. Und oft 
ruft das Geſchick den gluͤcklich Liebenden ſchon wenige Monden 
nach der Hochzeit von dem ehelichen Lager, um auf ſechs Jahre das 
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treue Weib und das theure Vaterland zu verlaſſen. Weinend, 
aber nicht murrend bringt ſelbſt das geliebte Weib die blanken 
Waffen und ein kleines Beutelchen mit heimathlicher Erde gefuͤllt. 
Die Mutter, die haͤufig ſchon ſolche Augenblicke erlebt, ſchnuͤrt 
dem Sohne das Buͤndel und packt ihm noch von Leckerbiſſen ein, 
was die Vorrathskammer ihr darbietet. Die Kinder ergreifen das 
kurze Kiſſen, auf dem des Nachts das Haupt des Vaters ruhet, 
und ſchnallen es auf den hoͤlzernen und kleinen Sattel. So zieht 
der Mann mit jugendlich friſchem Muthe aus und gedenkt in 
fernem Lande der Lieben, die auch feiner gedenken. Ueberſchlei— 
chet ihn in einer wehmuͤthigen Stunde die Sehnſucht, dann wen— 
det er ſeine Blicke nach der Gegend hin, wo der Don ſeine Hei— 
math bewaͤſſert und holt das Beutelchen mit vaterlaͤndiſcher Erde 
gefuͤllt und neben dem Kreuze auf ſeiner Bruſt haͤngend, hervor, 
um ſich ganz in die heimathlichen Gefilde zu verſetzen. Die Erde 
der Scholle, wo er geboren, iſt ihm heilig und nichts vermag das 
theure Pfand ſeinen Haͤnden zu entreißen. Wirft Krankheit an 
den ungeſunden Kuͤſten des ſchwarzen Meeres ihn darnieder oder 
trifft ihn in offener Schlacht eine feindliche Kugel, dann holt er 
ſchnell den Talisman von ſeiner Bruſt, druͤckt ihn noch einmal 
an ſeine blaſſen Lippen und haucht in dem Gedanken an ſein Va— 
terland und die daheim Gebliebenen ſein treues Leben aus. 

Ruhig erwartet die Hausfrau die Stunde, wo ihr der Gatte 
wiedergegeben wird, beſorgt in der Zeit alle häuslichen Gefchäfte, 
und bebaut den Acker, der ihr und ihren Kindern das noͤthige 
Brod geben ſoll. Sie lebt nur ihren Kindern und zieht ſich von 
jeder laͤrmenden Freude zuruͤck. Und wenn nun der Vater fonnen- 
verbrannt aus dem heißen Suͤden heimkehrt, um nun wieder 
ſechs Jahre der Ruhe und des ehelichen Gluͤcks zu pflegen, dann 
fuͤhrt ihm die Mutter die Kinder zu und alles jauchzt dem gelieb— 
ten Vater entgegen. Und der Vater iſt ihnen nicht fremd ge— 
worden, und ſelbſt der nachgeborne Sohn, den die Mutter, als ihr 
Gatte auszog, noch unter ihrem Herzen trug, fuͤhlt ſich zu dem 
ihm unbekannten Mann gezogen und ſtimmt dem allgemeinen 
Jubel bei. 

Doch nicht ſelten ſind die Faͤlle, wo das Geruͤcht einen Koſaken im 
Kampfe oder durch Krankheit umkommen läßt, oder wo der Koſak, in 
Gefangenſchaft gerathen, erſt ſpaͤter in ſeinem Vaterlande wieder an— 
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kommt und dann in feinem Haufe einen andern findet, der feine Stelle 
eingenommen hat. Die Regierung legt leider allen frühen Ver— 
heirathungen von Wittwen keine Hinderniſſe in den Weg und be— 
guͤnſtigt im Gegentheile dieſelben, das Allgemeine, nicht aber das 
Specielle beruͤckſichtigend. Wie traurig ſolche Ereigniſſe auf den 
Wiederkehrenden wirken muͤſſen, iſt nicht zu beſchreiben, und truͤge 
nicht wieder hier die den Koſaken angeborne Froͤhlichkeit und ſein 
leichter Sinn dazu bei, leichter ein Mißgeſchick zu ertragen, ſolche 
Falle konnten und müßten die ſchlimmſten Folgen haben. 

Schon von fruͤheſter Jugend an werden die Koſakenknaben 
fuͤr ihre dereinſtige Beſchaͤftigung vorgebildet. Jeder Knabe iſt 
Soldat, und es bleibt ihm gar nichts uͤbrig, als das Kriegshand— 
werk. Bald nach der Geburt erhält er ſchon feine Lanze und 
Flinte. Schon zeitig lehrt der Vater ſeinen Sohn das Roß 
beſteigen und es mit geſchickter Hand dem Willen zu unterwer— 
fen. Mit kleinen Lanzen ſpielt er taͤglich, macht ſie ſich zur 
Gewohnheit, und kaum vermag er die ſchwere Flinte zu regieren, 
fo geht er ſchon auf die Jagd oder ſchießt nach der Scheibe. 
Alle ſeine Spiele ſind Kriegsſpiele und endigen ſelbſt nicht ſelten 
blutig. Keine Thraͤne aber wagt der Schwergetroffene zu ver— 
gießen, denn ein allgemeines Gelaͤchter wuͤrde nur ſeinen Schmerz 
vermehren. Kaum kann der Juͤngling die Zeit erwarten, wo ihn 
das Vaterland ruft und ihn in die unwirthſamen Marken ſendet. 
Im Kriege allein fuͤhlt er ſich in ſeiner Kraft und verwuͤnſcht 
deßhalb nicht ſelten die ſechs Jahre der Unthaͤtigkeit, welche ihn 
an die Heimath feſſeln. Selbſt noch im hohen Alter iſt ihm 
der Krieg das Element, in dem er ſich nur bewegen will und kann, 
und erreicht ihn der Tod auf der heimathlichen Scholle, dann 
bittet er, daß Lanze, Flinte, Muͤtze und die Nogaika“) hinter dem 
Kreuze auf ſein Grab geſtellt werden. 

Das weibliche Geſchlecht iſt weit mehr dem W als 
bei uns untergeordnet, und der Mann iſt im vollen Sinne des 
Wortes Herr in ſeiner Familie. Die Maͤdchen unterſtuͤtzen die 


) Nogaika iſt die kurze Peitſche der Koſaken, welche unſerer Reitpeitſche 
gleich nur von Reitern gebraucht wird. Sie hat einen kurzen kaum 
mehr als fußlangen Stiel, an der die ebenfalls kurze, dicht geflochtene 
und vorn breite Peitſche befindlich iſt. 5 
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Mutter in ihren Gefchäften und werden der männlichen Jugend 
fern gehalten. Gemeinſchaftliche Spiele find felten und eigentlich 
nur in der ſchoͤnen Pfingſtzeit erlaubt. Waͤhrend die jungen 
Burſche durch Soldatenſpiele oder auf der Schaukel ihre Zeit 
vertreiben, ſehen entweder die Maͤdchen jenen zu und ſchaͤkern 
miteinander oder ſpielen ihre eigenen Spiele. Am beliebteſten 
iſt die Kuljutſchke, ein Spiel, das unſerm Verſteckens am mei— 
ſten aͤhnelt, aber unendlich mehr Gelegenheit zur Mannichfaltigkeit 
und zum Scherz darbietet. Alle Maͤdchen theilen ſich naͤmlich in 
zwei Partien, und jedes der einen Partei ſucht ſich eine Freun— 
din in der andern aus. Nun verſtecken ſich die einen und die 
andern ſuchen, aber jedes Maͤdchen hat nur die von ihr ſelbſt be— 
ſtimmte Freundin ſich zum Ziele geſetzt und muß eben ſo lange 
ſuchen, bis ſie wirklich dieſe aufgefunden hat. Die Aehnlichkeit 
in der Kleidung der Koſakenmaͤdchen gibt haͤufig zu Verwechs— 
lungen Anlaß, und da die Verſteckten haͤufig ihre Standorte ver— 
wechfeln , fo geht oft eine geraume Zeit vorüber, bis jedes Maͤd— 
chen ſeine Freundin gefunden hat. 

Mai und Juni, in die das heitere Pfingſtfeſt faͤllt, ſind die 
Monate, in denen auch die Koſaken am meiſten ſich der Froͤhlich— 


keieit hingeben und gemeinſchaftliche Sorge für heitere Geſelligkeit 


haben. Die Maͤdchen nehmen jetzt an den meiſten Spielen der 
jungen Burſche Theil und ſtimmen in ihre Lieder mit ein. Die 
ganze Jugend zieht hinaus auf die Steppe und verfertigt eine 
Krone für das ſchoͤnſte Mädchen, Feierlich wird dieſe damit ge— 
kroͤnt und als Königin (Zaritza) verehrt. Alles drängt ſich zu 
ihr und legt ſeine Huldigungen ihr zu Fuͤßen. Die jungen Burſche 
wetteifern um ihre Gunſt, denn ſie erwaͤhlt aus ihnen den Koͤnig, 
der bis zum naͤchſten Jahre in vielen Stanitzen großen Einfluß 
uͤbt. Man uͤbergibt ihr eine Kandeika (einen Krug) mit Mjdd 
(Meth) gefuͤllt, und aus ihr reicht die Koͤnigin einem jeden der 
Reihe nach einen Labetrank. Nun ſetzt ſie ſich auf einen erhoͤhten 
Seſſel, während die Jugend ſich rings um fie gruppirt und fol⸗ 
gendes Liedchen ſingt: 


Gruschiza, gruschiza moja! 
Gruschiza, selenaja moja! 
Pod gruscheju djewitza stoit, 
Sabawnüja rjetschi goworit: 
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Ach! nanetsche kakija wremena! 
ö Suschat schen choroschije muschja, 
A djewuschek dalnije drusja; 
Msaela djeffka cebje druschaka saschila. 
_ Dalnij drug — bolschaja suchota, 
Blisehnij drug — weselje sawsegda. 
Priswala druschka na tschasok pobüwat, 
Unjala jewo i notschka notschusat, 
Uprosila nedjeluschka poschit, 
Prinusch dajet jewo siloju ljubit. 
Usche siloju ne budu ja ljubit, 
Po newolje ja ne budu zelowat. 


Birnbaum, Birnbaum mein,“) 
Gruͤner Birnbaum mein. 
Unter einem Birnbaume ſteht ein Maͤdchen, 
Scherzhafte Worte ſpricht ſie: 
Ach, was fuͤr Zeiten ſind jetzt; 
Die braven Maͤnner kraͤnken die Frauen 
Und die fernen Freunde die Maͤdchen. 
Jedes Maͤdchen hat einen Freund ſich gewonnen: 
Ein ferner Freund — ein ſchnelles Dahinſchwinden 
(woͤrtlich: eine große Schwindſucht), 
Ein naher Freund — immer Freude. 
Sie rief den Freund eine Stunde zu verweilen, 
Sie erſuchte ihn die Nacht zu bleiben, 
Sie bat, eine Woche (bei ihr) zu leben, 
Sie zwang ihn mit Gewalt zu lieben, 
Mit Gewalt werde ich nicht lieben, 
Gegen meinen Willen werde ich nicht kuͤſſen. 


In der Zeit blickt ſie um ſich und ſucht ſich den zum jungen 
Burſchen, der ihr am meiſten gefaͤllt. Das Ende des Liedes iſt 
auch das Ende ihrer Herrſchaft, denn nun muß ſie den Nach⸗ 
folger (Zar) erwaͤhlen. Eine große Stille tritt mit der letzten 
Sylbe des Liedes ein und jedermann blickt unverwandt auf die 
immer mehr erroͤthende Koͤnigin. Und je laͤnger ſie mit ihrer 
Wahl zaudert, je verlangender wird der Haufen. Endlich ſteigt 
ſie von ihrem Thron herab, ergreift ihre Krone, uͤberreicht ſie 


* 


) Der Birnbaum iſt fuͤr die don'ſchen Koſaken, fo wie für die Ruſſen 
das Zeichen des Kummers. 
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dem, der ihr am meiſten gefaͤllt und bringt die erſten Huldigungen 
dem neuen Koͤnige dar. 

Die Bewohner der Stanitzen, welche an dem Ufer des Don 
wohnen, lieben den Fluß ihrer Heimath und bringen auf ihm 
jährlich, ebenfalls zur Pfingſtzeit, fröhliche Feſte zu. Er fließt 
nur langſam in der ebenen Steppe und fuͤhrt deßhalb den Namen 
Tichoi Don (langſamer oder ſanftfließender Don). 

Eine Menge Lieder gelten ihm und mehrere zeichnen ſich 
durch ihren poetiſchen Werth aus. Leider beſitze ich von folgendem 
nur die vier erſten Zeilen: 


Tichij Don Stiller Don 
Sinij Don blauer Don 
I schirok und breit 

I glubok etc. und tief ꝛc. 


Haͤufig betrachten ihn die Koſaken ſogar wie die Aegyptier 
ihren Nil, als den Spender der Fruchtbarkeit und verehren ihn 
in hohem Grade. Lächerlich iſt aber, daß, da in Rußland ein jeder 
nicht mit dem Familiennamen, ſondern mit dem Vornamen und 
dem Namen des Vaters gerufen wird, auch der Don, weil er 
aus dem Johanns⸗See im Tulaiſchen Gouvernement entſpringt, als 
Vater einen Jwan (Johann) erhalten hat, nachdem er nnn Don Iwa— 
nowitſch (Don Johanns-Sohn) heißt. Der Name Johann iſt 
auch, wie bei uns, bei den Ruſſen ſehr verbreitet, und um der 
einheimiſche Sitte zu froͤhnen, werden Fremde, deren Vor- und 
Vaters Vor-Namen man weiter nicht kennt, Joann Joannowitſch 
genannt, ſie moͤgen ſonſt heißen wie ſie wollen. 

An einem ſchoͤnen Mai- oder Junitage bedeckt ſich der 
ganze Don mit ſchoͤn geſchmuͤckten Barken, und Jung und Alt 
rudert froͤhlich hin und her. Luſtige Lieder erſchallen von einem 
Ufer bis zum andern. Bildet der Don in ſeiner Mitte eine Inſel, 
dann wird dieſe zum Ort des Vergnuͤgens erwaͤhlt und dorthin 
werden Speiſen und Getraͤnke geſchafft. Zwiſchen der Stanitza 
und jener Inſel iſt ein reges Leben, und die Barken gehen heruͤber 
und hinuͤber. Erſt ſpaͤt, wenn ſchon lange die Sonne unterge— 
gangen iſt, trennt ſich das luſtige Voͤlkchen und ſegelt ſeinen 
Huͤtten wieder zu. Die Speiſen und Getraͤnke ſind durchaus 


nicht ſo einfach, als es vielleicht ſcheint, und bei großen Feſten 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. ' 8 
Reife nach Kaukaſien.) 
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verftehen die Koſaken mit großer Kunſtfertigkeit die Tafel mit 
den verſchiedenartigſten Gerichten aufzuputzen und ihr oft das 
ſeltſamſte Ausſehen zu geben. Der Kwas, das ruſſiſche Natio— 
nalgetraͤnk, iſt erſt ſeit kurzer Zeit in dem Lande eingeführt wor⸗ 
den und wird nicht geliebt, dafuͤr findet man aber Meth und 
Wein, an den Ufern des Don unterhalb Neutſcherkask und bei 
der Zemljaͤnskiſchen Stanitza bereitet. Vor allem liebt aber der 
Koſak feinen ſchlechten und leichten Branntwein und naͤchſt dies 
ſem die tatariſche Buſa, von der ich ſpaͤter noch ſprechen werde. 
Die Speiſen ſind zum Theil ruſſiſch, zum Theil aber auch orien⸗ 
taliſch. Suppen ſind noch nicht wie bei den Orientalen vom 
Tiſche verdrängt, aber unterſcheiden ſich weſentlich von den unferi- 
gen. Die ruſſiſche Sauerkraut- (oder, wie fie gewoͤhnlich genannt 
wird, Kohl-⸗) Suppe, die Itſchi, wird zwar häufig und gern ges 
geſſen, der Koſak gibt aber feiner Pochlebka, einer Art fluͤſſigen Pillaus 
und wie dieſer aus Huͤhnern, Reis, Roſinen und Butter bereitet, 
den Vorzug. Wie bei den Orientalen iſt das Hammelfleiſch die 
Lieblingsnahrung der Koſaken, und wird dem Fleiſche aller andern 
Thiere vorgezogen. Nur ungern eſſen die Koſaken Rindfleiſch. 
Mit vieler Kunſt verſtehen ſie ein junges Lamm an dem Spieße 
zu braten und dann auf einer großen Schuͤſſel in ſeiner lebenden 
Stellung, auf allen vier Fuͤßen ſtehend und den Kopf in die Hoͤhe 
gerichtet, aufzuſtellen. Oft iſt es von Blumen und Kraͤutern ſo 
umgeben, daß es den Anſchein hat, als weide es inmitten einer 
Wieſe. Das Fleiſch des Hammels wird aber auch noch auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe zubereitet, und ebenfalls Lieblingsgericht iſt die 
ſogenannte Morkwa, die gleich dem ruſſiſchen Borſchtſch aus 
Fleiſch, rothen Rüben oder Möhren und Speck beſteht, aber an- 
ſtatt des Rindfleiſches der Ruſſen bedienen ſich die Koſaken zu 
ihrer Morkwa des Hammelfleiſches. Wie bei den Ruſſen, ſo fehlt 
auch nie bei den Koſaken auf der Tafel eine große Paſtete (Pirog) 
mit Fiſch oder anderem Fleiſche gefüllt. Die don'ſchen Steppen 
liefern aber in Menge Rebhuͤhner und Wachteln, und ſo zieht der 
Koſak dieſe auch bei uns fo ſehr beliebten Voͤgel vor, ſeinen 
Pirog damit zu fuͤllen. Milchſpeiſen liebt der Koſak mehr als 
der Ruſſe und er beſitzt verſchiedene Arten, die aber alle mit Aus⸗ 
nahme der beliebten Sjusma einem europaͤiſchen Magen nicht 
ſchmecken werden. Wie die Botwinje der Ruſſen mir ſtets zuwi⸗ 
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der war, fo konnte ich mich nie an die Ureh der Koſaken, einem 
Brei aus Hirſe mit ſaurer Milch bereitet, gewoͤhnen. 

Wie ich es ſpaͤter auf dem kaukaſiſchen Gebirge fand, ſo 
nehmen auch hier bei Gaſtmaͤhlern die Toaſte einen großen Theil 
der Zeit weg. Als gute Unterthanen bringen die Koſaken den er— 
ſten dem Kaiſer; aber im hohen Gefuͤhle ihrer eigenen Kraft und 
Wuͤrde ſchließen ſie ſich unmittelbar dem Toaſte ſelber an: 

„Sdrawstwui Zar Gosudar f Kremenoi Moskwe, a mü 
Donskije Kosaki na tichom Done“ 

(„Es lebe der Kaiſer, Herr im Kremen'ſchen (fteinigen) 
Moskau und wir don'ſche Koſaken am ſanftfließenden 
Don“) 

ſind die Worte, welche der Vornehmſte zuerſt ausruft. Aber noch 
nicht zufrieden damit, erſchallt ihnen allein haͤufig noch ein zweites 
Lebehoch: 

Sdrawstwui Woisko Donskoje s'werchu donisu i s'nisu 

do werchu.“ 

(„Es lebe das don'ſche Kriegsland (Heer) von dem Hohen 
bis zu dem Niederen und von dem Niederen bis zum 
Hohen.“) f 

Iſt der Hetman gegenwaͤrtig, dann gilt ihm der dritte 
Toaſt, und nun geht es ſo weiter, bis in der Regel ein jeder einen 
Toaſt gebracht oder erhalten hat. Der Laͤrm bei einem ſolchen 
ſolennen Mahl erhoͤht ſich mit jedem Toaſt und der reichlich ge— 
ſpendete Wein traͤgt zur ſtets lautern Froͤhlichkeit bei. 

Das groͤßte Vergnuͤgen finden die Koſaken aber in der Jagd, 
dem Erſatzmittel des Krieges in den ſechs Jahren ihres Zuhauſe— 
bleibens. In den fruͤheren Zeiten ſtellte der Hetman wie bei den 
Mongolen unter Dſchingis⸗Chan große Treibjagden (bei den Ko— 
ſaken Gulbü genannt) an, um in den Zeiten der Ruhe, beſonders 
im Winter, die Krieger in ſteter Thaͤtigkeit zu erhalten und ihnen 
fortwaͤhrend Gelegenheit zu geben, ihre Geſchicklichkeit, ihre Kraft 
und ihren Muth zu uͤben. Auf gleiche Weiſe wie uns Petit de 
la Croix in ſeiner Geſchichte von Dſchingis-Chan (S. 226) er⸗ 
zahlt, wurde eine große, durch Anhoͤhen, Wälder und Fluͤſſe durch: 
zogene Strecke der Steppe von oft mehreren tauſend Menſchen 
umſtellt und laͤrmend und tobend der Kreis immer enger gezogen, 
bis er ſelbſt ſo dicht war, daß kein Thier mehr durchbrechen 

8 * 
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konnte. Nun ſuchte ſich der Hetman eine Anhöhe aus, von der 
er den ganzen Kreis uͤberſah und die tapferſten Juͤnglinge und 
Maͤnner, „die edle Schaar im Glanze der Waffen gehuͤllt, ruͤckt 
vor,“ wenn „zuletzt in enge Ebenen eingeſchraͤnkt, — umzaͤumtes 
Feld, erſehen zu blutiger That, — Amphitheater, weit ruhm⸗ 
wuͤrdiger noch, — als Rom ſich einſtens ruͤhmt. — Nun tönt der 
Trompeten lauter Schall; der Schrei — begieriger Heere durch 
den Kreis rund um — und wild Geheul der Beſtien innerhalb 
— Schallt weit am Himmel! Pfeile fliegen, Tod — auf Schwin⸗ 
gen von Speer' entfliegen jedem Arm. — Zorn ſchnaubt die 
Beſtienſchaar, von mancher Wunde — beblutet ganz und gar.“ 


Nichts konnte wohl auch geeigneter ſeyn, als eine ſolche 
Gulba, den kriegeriſchen Sinn der Koſaken zu erhalten und zu 
erhoͤhen. Die ſchnellfuͤßigen Gaſellen (Saiga) und die Scharpanen 
(verwilderte und nicht wirklich wilde Pferde) bieten die meiſte Ge— 
legenheit dar, die Behendigkeit von Roß und Reiter zu erhoͤhen. 
Mit einer einzigen Waffe, der Schlinge, verſehen ſtuͤrzt ſich der 
Koſak, wie er eine Saiga oder einen Scharpan erblickt, dieſem 
nach und ſucht ihn im Rennen ſo weit einzuholen, daß es ihm moͤg⸗ 
lich wird, die Schlinge dem Thiere um den Hals zu werfen. 
Gelingt es ihm, dann ſchleppt er raſch das gefangene Thier mit 
ſich und legt es zu den Fuͤßen ſeines Hetmans, innerlich erfreut 
auf das Lob ſeines Fuͤhrers. Die eigentlich wilden Thiere, Baͤren, 
Woͤlfe und Schweine machen die Jagd gefaͤhrlicher und nehmen 
mehr den Muth und die Kraft des Koſaken in Anſpruch. Denn 
nicht immer trifft die Lanze das gereizte Thier toͤdtlich und „ge⸗ 
ſchwellt von Schreckenswuth — blitzt Gluth das Auge und auf 
die junge Schaar — Sie brechen ſchrecklich!“ — doch „geſtreckt 
nun auf den Grund, — das Ungeheuer knirſchend liegt, und ſein 
— faul Blut entſtellt die grüne Flur.“) 

Es mag wohl am Ende keinen erfreulichen Anblick mehr ge— 
ben, wenn die gereizten und zum Theil verwundeten Thiere aͤngſtlich 
hin und her fliehen und endlich dem ſichern Tode entgegengehen. 
Immer neue Kaͤmpfer treten in den Kreis und loͤſen die ermuͤde⸗ 


) Samerville's Jagd in Malcolms Geſchichte von Perſien, uͤberſetzt von 
Spazier Bd. I. S. 262. 
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ten ab, bis endlich alles Thierifch- Lebendige getoͤdtet iſt. Nun 
begibt ſich die ganze Jaͤgerſchaar zum Hetman. Laut ruft er die 
Tapferſten mit Namen und fordert ſie auf, an dem Gaſtmahle der 
Helden Theil zu nehmen. 

Dieſe Jagden, wie ich ſie eben beſchrieben, werden jetzt nur 
noch ſehr ſelten und dann nur in verkleinertem Maaßſtabe ausge— 
fuͤhrt. Es fehlt der Hetman, der aus ihnen ſelbſt ſtammt, ſelbſt 
Koſak iſt und ſie zu dergleichen treibt. Haͤufig geht aber noch 
der Don'ſche Koſak einzeln und in Geſellſchaft aus, um ſeiner 
Lieblingsbeſchaͤftigung, der Jagd, nachzuhaͤngen. 


Achtes Capitel. 
Beife von Neu-Tſcherkask bis Stauropol. 


Neu⸗Tſcherkask; Kalmüken; Abreiſe; die Bodaisky'ſche Stanitza; die große Steppe jen; 
ſeits des Don; die Menge von Reiſenden in der mittleren Jegorlützkiſchen Stanitza; 
Eisfaukaſien und die kaukaſiſchen Länder; die Donskiſche und Moskauiſche Krepoſt; An; 
kunft in Stauropol. 


| Der zweitägige Aufenthalt in Neu-(Nowo-) Tſcherkask gab mir 
hinlaͤnglich Gelegenheit, die erſt ſeit kurzem neu angelegte Stadt naͤher 
kennen zu lernen, und ich benuͤtzte auch meine Zeit ſo gut wie moͤglich, 
um außerdem noch uͤber die intereſſanten Koſaken fernere Erkundigun⸗ 
gen einzuziehen. Eine Verlobungsfeier in einer nahegelegenen 
Stanitza gab mir am meiſten Gelegenheit, in die Sitten und Ge— 
braͤuche derſelben einen Blick zu thun. Da ich aber alles, was 
ſich darauf bezieht, ſchon in dem vorigen Capitel erzählt habe, 
ſo will ich jetzt zunaͤchſt nur noch Weniges uͤber die Stadt ſagen, 
und dann in der Beſchreibung meiner Reiſeroute weiter fort— 
fahren. 

Neu⸗Tſcherkask hat von allen Staͤdten, die mir bis dahin 
bekannt waren, die ſchoͤnſte Lage und zieht ſich auf dem ſuͤdlichen 
Abhange einer nicht unbedeutenden Anhoͤhe hin. Die Stadt iſt 
ſehr weitlaͤufig und mit der Schnur erbaut. Außer den Kron⸗ 
gebaͤuden ſind nur wenige Privathaͤuſer vorhanden. Die große 
Hitze am Tage trug noch dazu bei, die Leerheit und das Oede 
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der Stadt zu erhöhen, und da alle Fenſter durch Laͤden verſchloſ— 
ſen waren, kam es mir wirklich, nachdem ich ſtundenlang in 
ihr herumgeirrt und keinem Menſchen begegnet war, bisweilen 
vor, als ſey die Stadt ganz ausgeſtorben oder als befaͤnde 
ich mich in jener bezauberten Stadt, in der alle Menſchen in tie⸗ 
fem Schlaf verſenkt laͤgen. Ungeſtoͤrt konnte ich deßhalb alles 
betrachten, was meine Neugierde nur einigermaßen erregte. Die 
meiſten Haͤuſer find von Holz und beſitzen zur Seite einen Hof: 
raum, durch den auch der Eingang fuͤhrt. Die Regierung hat 
nichts unterlaſſen, um europaͤiſche Bildung auch nach den ent⸗ 
fernteſten Gegenden ihres Reiches zu verpflanzen, und ſo ſchmuͤcken 
Neu-Tſcherkask ſchon ein Gymnaſium und eine Kreisſchule. 
Vor allen Gebaͤuden zeichnet ſich aber das der Kriegskanzlei aus, 
und in ihm wird unter Aufſicht eines aus den Koſaken ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Kriegsgerichts Recht geſprochen. 

Der nahe Don macht die Lage von Neu-Tſcherkask wichtig 
und ihre Wichtigkeit wird ſich um fo mehr erhöhen, je mehr in: 
duſtrieller Sinn auch bei den Koſaken ſich einſtellt. Wenn ſich 
erſt unter ihnen betriebſame Menſchen niedergelaſſen und einen 
Handel eroͤffnet haben, wird auch bald eine naͤhere Verbindung 
der Koſaken mit den übrigen ruſſiſchen Provinzen ſich herſtellen. 
Ein Goſtinnoi⸗Dwor (Kaufhaus) iſt zwar erbaut, aber kaum fin⸗ 
det man auf ihm die nothwendigſten Beduͤrfniſſe. Wohlthaͤtig 
iſt auch die Einrichtung einer Art Meſſe oder Jahrmarkt in Neu⸗ 
Tſcherkask; aber die Koſaken haben ſich in dieſe neue Einrich⸗ 
tung, welche die Ruſſen erſt den Deutſchen entlehnt und ihr da⸗ 
her auch den deutſchen Namen Jahrmarka gegeben haben, noch 
nicht gefunden. — Wie mir erzaͤhlt wurde, wird er im October, 
wo er gehalten wird, nur wenig frequentirt. 

Wenn man der Hauptſtraße entlang dem Gipfel der Anhöhe 
zugeht, fo kommt man an eine Art Tempel, leider ſchon dem Ver⸗ 
falle nahe, uͤber den ich jedoch nichts Naͤheres erfahren konnte. 
Aber trotzdem zog er mich der herrlichen Aus ſicht halber, die ſich 
dem Naturfreunde von hier aus darbot, ſo ſehr an, daß ich mehr⸗ 
mals am zweiten Tage meines Aufenthaltes dieſe Stelle auf: 
ſuchte. Leider war der Himmel aber nicht rein, und jener nebe⸗ 
lige Dunſt, der in hohem Grade in den heißen Monaten Juli 
und Auguſt die Ebene des Araxes bedeckte und im geringen Grade 
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auch hier jeder Fernficht ſich entgegenſetzte, erlaubte mir nicht 
bis zum nahen aſoff'ſchen Meere zu ſchauen und verwehrte mir 
ebenfalls die hoͤchſten Gipfel des entfernten kaukaſiſchen Gebirges, 
die ich ſo gern aus weiter Ferne betrachtet haͤtte, zu erblicken. 
Aber das Panorama, das ſich vor meinen Blicken entfaltete, war 
prachtvoll. Nach Norden hin zieht ſich die ungeheure ruſſiſche 
Ebene, kaum oder gar nicht von Anhoͤhen unterbrochen, aber ſuͤd— 
lich und weſtlich, da wo der Don fließt, erheben ſich nur allmaͤh— 
lich emporſtrebend unbedeutende Huͤgel und verſchließen leider dem 
Beſchauer den ruhig dem Meere zufließenden Don. Leider war 
auch im Auguſt das ſchoͤne Gruͤn der Steppe ſchon verſchwun— 
den, und wenn auch die naͤchſte Umgebung Neutſcherkask's nicht 
den traurigen Anblick einer verbrannten ſchwarzen Steppe, wie 
bei der Suchaja Potſchta (duͤrren Poſt) darbot, ſo war doch 
mehr die ſchmutzige, gruͤne und zum Theil ſelbſt braͤunliche Farbe 
auf den Steppen vorherrſchend. 


Auf einem meiner Spaziergaͤnge begegnete ich auch zuerſt 
einem Zuge reitender Kalmuͤken, Maͤnner und Frauen. Die 
letztern in einem gelben Kaftane und blauen Beinkleidern ſaßen, 
eine Nogaika in der Hand, ſo geſchickt aͤcht reitend (und nicht un⸗ 
ſern Damen gleich ſitzend) auf ihren Pferden, daß man ihnen anſah, 
wie häufig fie ſchon auf Pferden geſeſſen. Der Anblick dieſer von 
Grund aus haͤßlichen Menſchen bietet einem Europaͤer, der noch 
nicht an die mongoliſche Phyſiognomie ſich gewöhnt hat, etwas 
Widerwaͤrtiges dar. Doch ich will jetzt nicht der ſpaͤteren 
genaueren Beſchreibung der Kalmuͤken, die in ihrem Lebens wan— 
del zu beobachten ich noch mehrmals Gelegenheit hatte, vorgreifen. 


Neu⸗Tſcherkask verdankt, wie ich ſchon geſagt habe, erſt 
der neueſten Zeit feine Entſtehung. Alt⸗Tſcherkask lag einige 
Werſt fern auf Inſeln und Lagunen des Don und war beſonders 
im Mai und Juni großen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Noch 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts war es keine unbedeutende Stadt, 
und beſaß uͤber 10,000 Einwohner, die alle aͤchte Koſaken waren. 
Die haͤufigen Ueberſchwemmungen vermehrten die ehnehin unge— 
ſunde Lage der Stadt und ſo wurde ſie verlaſſen und auf einer 
der reizenden Anhoͤhen, welche ſich laͤngs des Don hinziehen, 
eine neue Hauptſtadt Neu⸗Tſcherkask erbaut. Jetzt iſt Alt⸗Tſcherkask 
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ganz verlaſſen und von den hölzernen Haͤuſern und den befeftigten 
Garres fieht man faſt gar nichts mehr. 

Den 20. Auguſt fruͤh 3 Uhr reisten wir in Begleitung von 
ſieben Koſaken ab. Kalmuͤken und Nogaier weideten gerade in den 
Gegenden, welche wir zu paſſiren hatten, und da mein Begleiter 
mit feinem ſchweren Gelde für ein beuteluſtiges Voͤlkchen, als 
welches ſich Kalmuͤken und Nogaier fruͤher ausgezeichnet hatten, 
etwas Anziehendes haben konnte, ſo war die Bedeckung von ſie⸗ 
ben Koſaken nicht ohne Grund. Der Weg führte uns von Neu: 
Tſcherkask weſtlich dem Don entlang von einem Huͤgel zum andern. 
Es war mir ganz ſeltſam, als ich nach langer Entbehrung wie⸗ 
derum inmitten wenn auch noch ſo unbedeutender Erhoͤhungen 
mich befand und Abwechslungen, Berg und Thal vor mir ſah. 
Die Steppen beſaßen hier noch ihr friſches Gruͤn und erfreuten 
mich durch manche ſeltſame Pflanze. Die ſieben Koſaken ritten 
uns immer zur Seite und wurden auf jeder Poſtſtation durch ſie— 
ben andere erſetzt. Bei der freundlichen Bodaisky'ſchen Stanitza 
paſſirten wir den Don auf einer Art von Bruͤcke, wie ſie mir noch 
nicht vorgekommen war. Baumſtaͤmme waren der Quere nach 
neben einander gelegt und auf eine mir unbekannte Weiſe an ein⸗ 
ander befeſtigt. Ihre Laͤnge betrug nicht mehr als die Breite 
unſeres Wagens, und da kein Gelaͤnder ſie auf beiden Seiten be⸗ 
graͤnzte, wurde es nothwendig, daß zwei Koſaken unſere vier neben⸗ 
einander geſpannten Pferde langſam uͤber dieſelbe fuͤhrten. Die 
Bruͤcke wurde noch dadurch unſicher, daß zum großen Theil das 
Waſſer daruͤber wegfloß. Es war mir doch zu gefaͤhrlich, um 
waͤhrend der Ueberfahrt ruhig in der Karete ſitzen zu bleiben, und 
ſo zog ich lieber vor, die Bruͤcke zu durchwaten. 

Jenſeits des Don beginnt eine endloſe Steppe, die den Au⸗ 
gen nichts als Steppe unter ſich und Himmel uͤber ſich darbietet. 
Die Hitze des Auguſt und der Mangel an Waſſer hatten auch hier 
wiederum dieſelbe traurige Anſicht hervorgerufen, wie ich ſie bei 
der duͤrren Poſt naͤher beſchrieben habe. Kaum konnte ich die 
Zeit erwarten, wo mir wieder freundlichere Gegenden entgegentre— 
ten wuͤrden, ſo todt und abgeſtorben war alles rings um mich. Nur 
ſelten, oft in großen Entfernungen von einigen 20 Werſt, kamen 
wir in eine armſelige Stanitza, die uns gar nichts als Pferde an⸗ 
bieten konnte, und ſelbſt dieſe waͤren uns verweigert worden, 
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wäre mein Reiſegefaͤhrte nicht eine ſolche wichtige Perſon geweſen, 
wie ich ſchon geſagt habe. Die meiſten Stationen waren ange— 
fuͤllt mit Reiſenden, die alle einer endlichen Erloͤſung entgegen: 
ſahen. Es war ein Treiben und Draͤngen durcheinander; Schreien, 
Rufen und Toben gab uns nur zu laut kund, daß Unzufrieden⸗ 
heit alle Anweſenden beherrſchte. Die Urſache war, daß an dem 
heutigen Tage (den 21. Auguſt) nicht weniger als 74 Pferde laut 
des Poſtbuchs von der mittleren Jegorluͤtzkiſchen Stanitza ausgege— 
ben worden waren. Die Graͤfin Benkendorf allein hatte fuͤr ſich 
36 gehabt. Fuͤr den morgenden Tag waren wiederum 40 Pferde 
beſtellt, und ſo ſah es fuͤr die Reiſenden, welche nicht hoch geſtellt 
waren, nicht große Geſchenke machen konnten oder in Kronsge— 
ſchaͤften reisten, auch da noch nicht erfreulich aus. Man wird 
fich vielleicht wundern, daß in dieſen öden Gegenden eine ſolche Menge 
Reiſende ſich faſt zu gleicher Zeit einfanden, aber es leicht begrei— 
fen, wenn ich hinzufuͤge, daß es jetzt gerade die Zeit war, wo die 
Badegaͤſte wiederum aus den kaukaſiſchen Baͤdern in ihre Heimath, 
beſonders nach Moskau und Petersburg zuruͤckkehrten. Mein Rei⸗ 
ſegefaͤhrte drang auf Pferde und erhoͤhte ſeine Sendung wo moͤglich; 
da aber nur drei Courierpferde aufgeſchirrt da ſtanden, ſo wurde 
in eine mehrere Stunden entfernte Stanitza geſchickt, um den Ko: 
ſaken ihre eigenen Pferde zu nehmen. Ein halber Tag Aufenthalt 
wurde uns aber doch dadurch. 

An demſelben Tage paſſirten wir auch die Graͤnze und fuhren 
in den Kaffkaskij Krai ) ein, und ſomit befand ich mich endlich in 
dem Lande meiner Wuͤnſche. Der mittlere Jegorluͤk trennt hier 


1) Krai läßt ſich im Deutſchen am beſten durch Land (oder hier durch 
Laͤnder) uͤberſetzen. Unter dem Kaffkaskij Krai begreifen die Ruſſen alle 
Laͤnder noͤrdlich von der Manuͤtſch und der Kuma bis ſuͤdlich zu dem 
Araxes, dem Ararat, bis zu der Arpatſchai und dem Tſcholoki, dem⸗ 
nach alle ruſſiſchen Beſitzungen kurz vor, um und hinter dem Kaukaſus : 
Die Regierung des Krai liegt in den Händen des jedesmaligen Ober: 
befehlshabers der dort ftationirten Truppen-Contingente, während 
fie in allen übrigen Laͤndern (Bezirken, Okrugü), z. B. in Neurußland, 
Weißrußland u. ſ. w. einen beſonderen Chef, den General-Gouverneur, 
beſitzt. Der Krai wird in Oblaſten, d. h. Provinzen, die fruͤher nicht 
ihren eigenen Herrſcher hatten, und in Achte Provinzen, d. h. früher 
ſchon ſelbſtſtaͤndige Laͤnder getheilt. 
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das Land der don ſchen Koſaken. Die nördliche Provinz des Kaff: 
kaskij Krai, der Kaffkaskij Oblaſt oder Ciskaukaſien, feſſelte aber 
nur wenig meine Aufmerkſamkeit, denn immer umgab mich noch 
jene endloſe Steppe. Raſch und nur ſelten mir kurzen Aufenthalt 
goͤnnend, fuhr ich der Gegend zu, wo die Hauptſtadt Ciskaukaſiens, 
Stauropol, noch 172 Werſt entfernt lag. 

Erſt da, wo die Taſchla in den obern Jegorluͤk einfaͤllt, beginnt 
die Steppe wieder huͤgelig, ja ſogar bergig zu werden und einzeln 
erſcheinen auch Waͤlder, bis fie bei Stauropol gar nicht unbedeu— 
tend ſind. Auf einer der erſten Hoͤhen des linken Ufers der Taſchla 
liegt die Donskiſche Krepoſt (kleine Feſtung), die fruͤher, bevor die 
Linie ſuͤdlicher gezogen wurde, zu dieſer gehörte und häufig noch 
von Reiſenden und ſelbſt von Ruſſen als dazu gehörig gerech—⸗ 
net wird. Noch ſuͤdlicher 18 Werft von der vorhergehenden Kre— 
poſt liegt die Moskau'ſche Krepoſt. Den 22. Auguſt endlich ge⸗ 
gen 9 Uhr des Morgens kamen wir gluͤcklich in der Hauptſtadt 
Ciskaukaſiens, in Stauropol, an, um einige Tage daſelbſt zu ver⸗ 
weilen. 


Neuntes Capitel. 
Ciskaukaſien und feine Bewohner. 


Allgemeiner Charakter; frühere Geſchichte; Zuſammenhang des ſchwarzen und kaſpiſchen 
Meeres; Coloniſirung; Vertheidigungslinie; Einwohner; Größe; Gränzen; Fluͤſſe; 
Benutzung des Landes; Fehler in der Regierung; Handel; Eintheilung in vier Kreiſe; 
der Stauropol'ſche, der Pjatigorskiſche, Mosdok'ſche und Kisljar'ſche Kreis; die 
Groß⸗ und Kleinruſſen. i 


So groß auch meine Freude war, als ich endlich an dem Ziele mei⸗ 
ner Reiſe anlangte, ſo war doch Ciskaukaſien nicht das Land, das 
meine Freude hätte erhöhen konnen. Kaum goͤnnte ich mir die 
Zeit, mich in ihm zu orientiren, und wenn ich nicht anderthalb Jahre 
ſpaͤter Ciskaukaſien durch einen vierwöchentlichen Aufenthalt näher 
kennen gelernt haͤtte, ſo waͤre mir das Land um vieles unbekannter 
geblieben. Ein Land, das mit wenigen Unterbrechungen und mit 
Ausnahme des ſuͤdweſtlichen Theiles im Sommer eine unendliche 
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Saudwuͤſte oder eine verbrannte Steppe bildet, aus der nur we— 
nige Punkte, gleich jenen wohlthaͤtigen Oaſen Arabiens und Aegyp— 
tens durch ihr friſches lebhaftes Gruͤn das menſchliche Auge zu 
erfreuen vermoͤgen, konnte am allerwenigſten einem Naturforſcher, 
der dem Studium der Pflanzenkunde ſich gewidmet, genuͤgen. 
Es iſt traurig, in einem Lande leben zu muͤſſen, das bei einer 
Groͤße eines Siebentel unſeres Vaterlandes kaum den zwanzigſten 
Theil von Menſchen ernaͤhrt, und wenn es auch vielleicht im Stande 
iſt, noch weit mehr auf ſeinem Boden zu unterhalten, ſo wird und 
muß die Einwohnerzahl in dieſem faſt anderthalb tauſend Quadrat— 
Meilen haltenden Lande immer verhaͤltnißmaͤßig gering bleiben 
muͤſſen. Nur die ſuͤdlichen Haͤlften des Stauropol'ſchen und des 
Pjatigorskiſchen Kreiſes find fruchtbar und vorzuͤglich im letztern 
ſind die beruͤhmten fuͤnf Berge (Beſchtau) reichlich mit (zum gro— 
ßen Theile Mineral-) Quellen verſehen, von denen aus die benach— 
barten noͤrdlichen und nordweſtlichen Gegenden bewaͤſſert werden. 
Die noͤrdlichen Hälften genannter Kreiſe, fo wie der ganze Um⸗ 
fang des Mosdok'ſchen und Kisljar'ſchen Kreiſes ſind flache Step— 
pen, die nur Sandhuͤgel, welche zum großen Theil erſt der Wind 
zuſammengeweht hat, unterbrechen. Die hinlaͤnglich bekannte 
Kumaſteppe (das Deſcht-Kiptſchach der Kalmuͤken und Nogaier) 
auf beiden Seiten der in das kaſpiſche Meer fließenden Kuma iſt 
ohne Zweifel die ddeſte Gegend von ganz Europa und Menfchen 
und Thiere fliehen im Sommer eine Wuͤſte, in der unheilbringende 
Duͤnſte der Erde entſteigen und die, dem menſchlichen Organismus 
feind, dem der es wagt lange hier zu verweilen, oft den Tod 
bringt. Den Winter hingegen verleben hier Kalmuͤken ihre einfoͤr— 
migen Tage. 

Und doch war das Land, der ſuͤdliche Theil des einſt maͤchti— 
gen Kiptſchach, Jahrtauſende hindurch der Schauplatz thatenrei- 
cher Voͤlker, und viele von ihnen (beſonders aus den Zeiten der 
Voͤlkerwanderung), von denen ich nur die Hunnen, Ungarn und 
Tuͤrken nennen will, tummelten ſich hier in ihrer erſten Jugend 
herum, und verhuͤllen ihr fruͤheres Daſeyn mit einem dichten 
Schleier, den zu luͤften der Geſchichtsforſcher vergebens ſich be— 
muͤht. Nur ſelten iſt es ihm erlaubt, ſie in die truͤbe Ferne des 
alten Turan jenſeits des Kaſpiſees zu verfolgen. Waͤhrend die 
Bewohner Mittel- und Weſteuropa's von den Anſtrengungen des 
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gezwungenen Wanderns ſich fpäter allmählich erholten, blieb die 
große noͤrdlich vom Kaukaſus gelegene Steppe immer noch der 
Sitz unruhiger Voͤlker, oder die Haͤupter der einzelnen Staͤmme, 
von Eroberungsſucht oder Fanatismus getrieben, nahmen die Län: 
derſtrecken noͤrdlich vom Terek und Kuban ein, um von da im 
Ruͤcken durch das maͤchtige Gebirge geſichert das alte Sarmatien, 
das Sklavenland, zu bekaͤmpfen. Chaſaren, Kumanen (Paloffzer) 
und Mongolen folgen auf einander in einer Zeit, wo im uͤbrigen 
Europa ſich ſchon Reiche innerhalb feſter Graͤnzen gebildet hatten. 
Nur kurze Zeit vermochten die Herrſcher der goldenen Horde dem 
Lande Kiptſchach, das ihr großer Vorfahr Dſchingis-Chan ihnen 
erworben, Ruhe und Frieden zu geben, da die Bewohner ſelbſt 
durch die ſchon lange dauernden Kriege in dieſen verhaͤrtet und von 
den Fruͤchten der Scholle, die ſie geboren, kaum geſaͤttigt, aus⸗ 
waͤrts ſuchten, was ihnen fehlte. Streitigkeiten unter den Nach: 
kommen Dſchingis⸗Chans und der Verfall der goldenen Horde iu 
drei Reiche, Aſtrachan, Kaſan und die Krim, machten es dem 
ruſſiſchen Zar moͤglich, die beiden erſten Chanate ſchon im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert ſich zu unterwerfen und auf alle Laͤnder, 
welche einſt der goldenen Horde oder dem Lande Kiptſchach ges 
hoͤrten, einen immer maͤchtigeren Einfluß anszuuͤben. Aſtrachans 
Bewohner flohen zum großen Theil in die unwirthſamen Steppen 
Ciskaukaſiens und traten verbunden mit den dort ſchon hauſen— 
den Stammverwandten und in der Folge maͤchtig geworden unter 
dem Namen der Nogaier oder der Kuban'ſchen Tartaren als Feinde 
des chriſtlichen Glaubens und der Ruſſen auf. In ſteter Fehde 
mit den Tſcherkeſſen, beſonders mit den Kabardern, die damals 
groͤßtentheils zur chriſtlichen Religion ſich bekannten und ſich mehr 
oder weniger unter die Oberherrſchaft Rußlands geſtellt hatten, 
ſetzten ſie ſich dem uͤberhand nehmenden Einfluß der Moskowiten 
maͤchtig entgegen. | 

Kalmuͤken aus dem Stamme der Derbeten nehmen fpäter die 
noͤrdlichen, aus dem der Torguten hingegen beſonders im Min: 
ter die öftlichen wuͤſten und zunaͤchſt an Aſtrachan gelegenen Ge: 
genden Ciskaukaſiens ein, waͤhrend ihre Verwandten aus dem 
Stamme der Torguten und Sungaren mehr noͤrdlich auf beiden 
Seiten der Wolga, aber ſeit Alexis ſchon unter Rußlands Ober: 
herrſchaft lebten. Um die immerwaͤhrenden Einfaͤlle der Derbeten 
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und Nogaier zu befchränfen, wurden die don'ſchen Koſaken be 
auftragt, laͤngs des Don, ſo weit er oſtwaͤrts fließt, eine Linie 
von Stanitzen zu bilden. Die Strecke Landes von der Stelle, 
wo der Don noͤrdlich ſich wendet, an, dͤſtlich bis an die Wolga 
wurde wiederum durch eine Linie von Stanitzen bewacht, die eben⸗ 
falls von Koſaken (unter dem Namen Wolga-Koſaken unter 
felbftftändigen Hetmans ftehend) bewohnt und den Namen der 
Linie von Zarizyn (eine Stadt an der Wolga, wo fie oͤſtlich begann) 
erhielten. 

Doch auch die letzten Truͤmmer des einſt maͤchtigen mongoli— 
ſchen Reiches Kiptſchach, das krim'ſche Chanat und das Land der 
Kuban'ſchen Tartaren, wurden endlich unter Katharina II dem 
ruſſiſchen Reiche einverleibt. Aber mit Widerwillen nur ertrugen 
die ſtolzen Nachkommen Dſchingis-Chans das fremde Joch, und 
von den zahlreichen Nogaiern, die einſt Ciskaukaſien bewohnten, 
ſind kaum einige ſechzigtauſend zuruͤckgeblieben. Zum großen 
Theil zogen ſie ſich uͤber den Kuban in das Gebirge und verloren 
ſich unter den dortigen Voͤlkern. Nur zwei Staͤmme von den 
Flüchtlingen haben ſich an der Indſchik und Laba ſelbſtſtaͤndig er- 
halten und erkennen ſeit wenigen Jahren erſt Rußlands Ober— 
hoheit an. 

Die wenigen Kalmuͤken mit den von ihnen hierher verſetz— 
ten Truchmenen im Oſten vermochten eben fo wenig zu wider: 
ſtehen und unterwarfen ſich. 

So wichtig das Land in geſchichtlicher Hinſicht iſt, ſo wich— 
tig wird es ebenfalls fuͤr die Geographie, denn hier war es, wo 
in grauer Vorzeit der kaſpiſche See noch mit dem ſchwarzen 
Meere durch eine Meerenge, die jetzt eine ſalzige Steppe bildet, 
in genauer Verbindung ſtand. Noch deutlich kann man beſonders 
vom Kaſpiſee aus die Spuren des alten Meergrundes verfolgen, 
wenn man die Kuma von ihrem Ausfluß bis dahin verfolgt, wo 
ſie ihre weſtliche Richtung in eine ſuͤdliche umaͤndert. Bis dahin 
findet man rechts und links von ihr kleine Seen mit bitterſalzi⸗ 
gem Waſſer. Noͤrdlich von der Umbiegung der Kuma entſpringt 
in einem reichlich mit Salz getraͤnkten und mit Muſchelſchalen 
des kaſpiſchen Meeres verſehenen Erdreich die Manuͤtſch, eben— 
falls ein ſalzig-bitteres Waſſer führend. Dieſe Manuͤtſch, welche 
ſich nach der Aufnahme des Kalaus zu einem See erweitert, 
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bildet nun weiter den Meeresgrund bis zu der Stelle, wo fie. in 
den Don ſich muͤndet. Ich halte es fuͤr unndthig, die Gruͤnde, 
daß der noͤrdliche Theil Ciskaukaſiens einſt Meeresboden geweſen 
ſey, noch naͤher zu entwickeln, da ſchon Pallas zu Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhnnderts weitlaͤufig davon geſprochen hat und der Ge— 
genſtand in neueſter Zeit vielfach behandelt worden iſt. 

Die ruſſiſche Regierung ſuchte in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten des vo rigen Jahrhunderts das verlaſſene Land wieder zu 
bevoͤlkern und verſchenkte fruchtbare Stellen an verſchiedene Große 
des Reichs, jedoch mit der Bedingung, daß daſelbſt Colonieu 
angelegt würden. So entſtanden ſchnell eine Menge Dörfer 
von Klein⸗ und Großruſſen erbaut, aber eben fo ſchnell wurden 
ſie zum großen Theil wieder verlaſſen. Das ungeſunde heiße 
Klima raffte uͤber die Haͤlfte der neuen Bewohner weg und die 
dadurch hervorgerufene uͤble Stimmung der Zuruͤckgebliebenen ver⸗ 
leitete viele, ihr Heil in der Flucht zu ſuchen. Aber auch in 
dieſem Jahrhundert wurden oft Ruſſen aus den noͤrdlichern Gou⸗ 
vernements nach Ciskaukaſien verſetzt, fo daß die Anzahl derſel— 
ben jetzt die der übrigen. Völker übertrifft. 

Mit der Errichtung einer engern Schutzlinie gegen die Berg⸗ 
voͤlker an den ſuͤdlichen Graͤnzen des Landes wurden noch mehr 
Ruſſen und Koſaken zu den ſchon dort befindlichen verſetzt, und 
bilden nun mit dieſen die zehn Regimenter der Linienkoſaken, von 
denen ich weiter unten ſprechen werde. 

In den Staͤdten haben Armenier und Gruſier faſt allein Han⸗ 
del treibend ſich niedergelaſſen; die Steppen nehmen Nogaier, 
Kalmuͤken und Truchmenen ein. Von den Bergvoͤlkern in Cis⸗ 
kaukaſien wohnhaft ſind nur die Abaſſen zu nennen, da ein Theil 
der kleinen Abaſſah dem Pjatigorskiſchen Kreiſe einverleibt iſt. 
Oſſen und Tſchetſchen findet man nur einzelne. Außerdem exi⸗ 
ſtirt noch eine Colonie deutſcher Anſiedler und endlich findet man 
auch einige Zigeuner in Ciskaukaſien. 

Nach dieſem Vorausgeſchickten beſaß im Jahre 1837 Cis⸗ 
kaukaſien 183,623 Einwohner, und zwar: 

A. Feſtwohnende: 0 | 
I. 112,071Ruffen, beſtehend aus 
1) 943 Erb⸗Edelleuten. 
2) 2155 Geiſtlichen und dazu Gehdrigen. 
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3) 1 Monch. 
4) 394 verabſchiedeten Soldaten und deren aanen, 
5) 1437 Kaufleuten. 
6) 1978 Buͤrgern. 

7) 87,301 Odnodworzen,“) Bauern und ackerbautreibenden 

Koſaken. 

8) 1460 Gutsbeſitzer. 

II. 3850 Nichtruſſen, als Coloniſten, Armenier, Gruſier, Oſſen 
und kaſan' che Tataren. 

B. 67,702 Herumziehende, und zwar 

1) 9770 Abaſſen. ’ 

2) 44,732 Nogaier. 

3) 9600 Truchmenen. 

4) 3600 Kalmuͤken und zwar Derbeten mohammedaniſchen 
oder chriſtlichen Glaubens. 

5) Die übrigen Kalmuͤken leben vorzuͤglich im Saratoff'⸗ 
ſchen und Aſtrachan'ſchen Gouvernement, und bringen 
nur eine kurze Zeit und zum geringen Theil in Cis⸗ 
Kaukaſien mit ihren Heerden zu. 

Dazu kommt noch: 

C. die in Ciskaukaſien ſelbſt ſtationirte Militaͤrmacht, be⸗ 

ſtehend aus: h 

1) 857 Cavalleriſten. 

2) 1976 Artilleriſten und 

3) 9828 Infanteriſten, befehligt von 

4) 989 Oberofficieren. 

Ciskaukaſien bildet ein ſchmales Land von 68,000 e 
Werſten oder (im Allgemeinen 7 Werſt auf eine geographiſche 
Meile rechnend) von 1430 Quadratmeilen, und beſitzt die groͤßte 
weftöftliche Länge von 60 und die größte nordſuͤdliche Breite von 
40 Meilen. Suboff gibt die Groͤße der kaukaſiſchen Provinz viel 


) Dieſe Odnodworzen bilden in Rußland ſeit 1835 eine Mittelclaſſe 
zwiſchen den Edelleuten und Bauern und begreifen alle diejenigen 
ruſſiſchen Unterthanen, die ſich fruͤher fuͤr Edelleute ausgaben, aber 
1835 bei einer großen Zaͤhlung der Einwohner ihren Adel nicht nach⸗ 
weiſen konnten. Die Claſſe der Odnodworzen iſt beſonders zahlreich 
in Polen. 
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zu hoch, nämlich zu 80,000 Quadrat- Werften, an (f. deſſen Ge⸗ 
maͤlde der kaukaſiſchen Laͤnder, Kartina kaffkasskawo kraja im 
zweiten Bande). 

Nach einer genauen Meſſung kommen von dieſen 1430 
Quadratmeilen 

770 Meilen auf Steppen, f 

529 Meilen fuͤr Ackerbau, Weinbau und Seidenzucht, 
125 Meilen auf Wege, Fluͤſſe und Moraͤſte, 

6 Meilen auf Waldungen. 

Vergleicht man nach dieſem den Flaͤcheninhalt mit der Ein⸗ 
wohnerzahl, ſo ergeben ſich auf eine geographiſche Meile nur 128, 
auf die Werſt hingegen zwei ein halb Menſchen. 

Nach Norden wird Ciskaukaſien durch den mittleren Je— 
gorluͤk, den ſalzigen Manuͤtſch und die Kuma von dem Lande 
der don'ſchen Koſaken und dem Aſtrachan'ſchen Gouvernement ge- 
ſchieden. Suͤdlich bildet, wenn man die Laͤndereien der Linien⸗ 
Koſaken mit einrechnet, der Kuban, die Malka und der Terek 
die Graͤnze. Weſtlich wohnen die Koſaken des ſchwarzen Meeres 
(die Tſchernomor'ſchen Koſaken) und dftlich begraͤnzt das kaſpiſche 
Meer Ciskaukaſien. 

Die Fluͤſſe, welche das Land bewaͤſſern, ſind unbedeutend, und 
ſelbſt die bedeutenden der ſuͤdlichen Graͤnze nicht ſchiffbar, oder wer: 
den wenigſtens, wenn ſie gegen ihren Ausfluß hin tief und breit 
genug waͤren, nicht dazu benuͤtzt. Unbedeutende Kaͤhne bewegen 
ſich dem Terek und Kuban entlang. So großen Zufluß die zuletzt⸗ 
genannten Fluͤſſe von der ſuͤdlichen Seite her erhalten, ſo fließen 
noͤrdlich in dieſelben nur wenige Baͤche. Nur der zweite ſuͤdliche 
Graͤnzfluß, die Malka, ergießt ſich an Groͤße dem Terek gleich un⸗ 
weit Jakaterinograd von der Nordſeite in denſelben. Naͤchſt dem 
Kuban und dem Terek iſt die Kuma der bedeutendſte und ent— 
ſpringt im Oſten der großen Kabardah. Sie nimmt mehrere un: 
bedeutende Fluͤſſe, den Podkumok und die Solka ausgenommen, 
von Weſten einſtroͤmend auf, fo den Karamuͤk, die Grjasmuͤſchka 
und die Bibala und verliert ſich dann groͤßtentheils in der Steppe, 
die nach ihr den Namen hat. Nur ſehr waſſerarm langt ſie im 
kaſpiſchen Meere an. Der noͤrdliche Graͤnzfluß, die Manuͤtſch, aus⸗ 
gezeichnet durch ihr ſalziges Waſſer, nimmt von Suͤden herkom— 
mend den Kalaus und den obern Jegorluͤk, zwei nicht unbedeu⸗ 
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tende Flüffe, welche in der Gegend von Stauropol entſpringen 
und beſonders im Anfang vielen Zufluß erhalten, auf. 

Im Oſten und Norden iſt Ciskaukaſien waſſerarm und zum 
Getreidebau deßhalb gar nicht geeignet. Nur der Süden des Lan— 
des gibt ertraͤgliche Ernten. Viehzucht iſt der Hauptnahrungs— 
zweig beſonders fuͤr die herumziehenden Voͤlker. Von den bedeu— 
tenden Heerden einzelner Nogaier oder Kalmuͤken werde ich ſpaͤter 
noch ſprechen. Laͤngs des Terek, weniger laͤngs des Kuban und 
der Malka hat man ſchon ſeit laͤngerer Zeit ſich mit der Seiden— 
zucht und dem Weinbau beſchaͤftigt und fruͤher war die Ausfuhr 
von Seide und Wein nicht unbedeutend. Aber leider fehlt weniger 
das rege Intereſſe der Petersburger Regierung, als vielmehr das 
der hieſigen. Wie kann es aber auch anders ſeyn, wenn ausge— 
diente Militaͤrperſonen, die ſich ſonſt noch ſo verdient gemacht haben 
moͤgen, denen aber das rege Intereſſe und auch die Kenntniß 
der Sache ganz und gar abgeht, die wichtigſten Stellen der 
buͤrgerlichen Verwaltung in den Haͤnden haben. Der gute Wille 
fehlt dieſen Leuten zwar haͤufig nicht, aber leider laſſen ſich die 
Oberbeamten dann oft von betruͤgeriſchen und unwiſſenden In- und 
Aus laͤndern, die weniger die Sache, als vielmehr ſich dabei im 
Auge haben, leiten. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der Ertrag fuͤr die erſten Jahre 
nicht ſo bedeutend ſeyn kann, aber bei dem haͤufigen Wechſeln 
der Stellen ſucht jeder nur fuͤr die Jahre ſeines Hierſeyns in der 
Gewinnung von Seide oder Wein große Zahlen, die dann noch 
wo moͤglich vergroͤßert werden, zu gewinnen, um gute Rapporte 
darüber nach Petersburg ſenden zu konnen. Man ſtelle nur einige 
anerkannt tuͤchtige und redliche Maͤnner an, gebe ihnen fuͤr den 
Anfang einen nicht zu großen Wirkungskreis und laſſe ſie mehrere 
Jahre ſelbſtaͤndig und nach eigenem Gutduͤnken walten. Man 
wird ſehen, welche reichliche Fruͤchte ein Land tragen wird, das 
zur Seidenzucht im hohen Grade geeignet iſt. Die Cocons und 
die geſponnene Seide, welche ich durch die freundliche Guͤte des da— 
maligen Civilgouverneurs Baron von Taube erhielt, uͤbertreffen 
an Vorzuͤglichkeit die meiſten europaͤiſchen, die mir je zu Geſicht 
gekommen ſind. 

Im Allgemeinen kann man annehmen, daß die Nogaier, 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 9 

(Neiſe nach Kaukaſien.) 
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Abaſſen, Kalmuͤken und Truchmenen befonders mit Viehzucht, 
die Groß- und Klein-Ruſſen hingegen mit Ackerbau ſich beſchaͤf⸗ 
tigen. Alle dieſe wohnen deßhalb vorzugsweiſe in Doͤrfern oder 
fuͤhren ein herumziehendes Leben. In den Staͤdten leben außer 
den Angeſtellten hauptſaͤchlich Armenier, Gruſier und kaſan'ſche 
Tataren, und in ihren Haͤnden befindet ſich der ganze Handel. 
Jede Stadt beſitzt ihren eigenen Baſar, auf welchem die Kauf⸗ 
leute und Handwerker ihre Buden, in denen ſie zu gleicher Zeit 
arbeiten, beſitzen. Um den Handel zu heben, ſind in den Haupt⸗ 
ftädten Jahrmaͤrkte eingerichtet, zu denen auch viele Kaukaſier 
kommen. 0 
Ciskaukaſien iſt in vier Kreiſe (Ujesdü*) getheilt, von denen 
ein jeder ſeinen Kreishauptmann (akrushnij Natschalnik) beſitzt. 
Die Regierung hat ihren Sitz in Stauropol und wird durch einen 
Civilgouverneur (damals Baron von Taube) praͤſidirt. Dieſer 
ſteht unter dem Befehlshaber der ciskaukaſiſchen Truppen-Con⸗ 
tingente (damals Weljaminoff), der durch den Generalgouverneur 
der kaukaſiſchen Laͤnder (des Kaffkaskij Krai) und Oberbefehls⸗ 
haber aller um und in dem Kaukaſus ſtehenden Truppen (da⸗ 
mals Baron von Roſen) controlirt und befehligt wird. 
Die Einnahme in allen vier Kreiſen betrug im Jahre 1837: 
1) an directen Abgaben: 545,959 Rubel, 
2) an indireeten Abgaben, erhoben durch Stempelpapiere, 
Paͤſſe ꝛc. 632,280 Rubel, 
3) an Trank⸗, beſonders Branntweinſteuer: 1,281,900 
Rubel. 
Die Totalſumme aller Einnahmen belaͤuft ſich daher faſt 
auf 2 Millionen Rubel eine Summe, die gewiß nicht unbe⸗ 
deutend genannt werden kann. a 
Der Stauropol'ſche Kreis erſtreckt ſich im Werten vom 
Lande der Koſaken des ſchwarzen Meeres bis an eine Linie, 
welche man vom Manuͤtſch-See (Ilmen) grade ſuͤdlich herunterzieht, 
und bildet im Norden Steppen, welche beſonders von Nogaiern 


) Die Kreiſe Ciskaukaſiens fuͤhren auf ruſſiſchen Karten auch den 
Namen Okrugü (Bezirk). Unter Okrug verſteht man aber auch 
außerdem im eigentlichen Rußland die drei oder mehr Gouvernements, 


welche unter einem Generalgouverneur ſtehen und meiſtens ein be⸗ 
ſtimmtes Land bilden. 
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aus dem Stamme der Jeduſchkul und Derbeten-Kalmuͤken be⸗ 
wohnt werden. Der ſuͤdliche fruchtbarere Theil wird groͤßtentheils 
von Linien⸗Koſaken eingenommen. Nur 32 Selenien, (Doͤrfer, eigent⸗ 
lich von Ruſſen angelegte Colonien) und Chutors (Vorwerke 
oder Maiereien) befinden ſich an den Ufern des Jegorluͤk und der 
ſich in ihn muͤndenden Fluͤſſe. Hauptſtadt des Kreiſes und der 
ganzen Provinz iſt Stauropol, in einer fuͤr Ciskaukaſien reizenden 
Gegend. Spaͤter werde ich noch Mehreres von ihr ſagen. 

Der Pjatigorskiſche Kreis iſt unſtreitig trotz feiner bedeu— 
tenden noͤrdlichen Steppen und des großen Waſſermangels in den— 
ſelben der fruchtbarſte, eintraͤglichſte und ſchoͤnſte Theil Ciskau— 
kaſiens, denn im Suͤden befinden ſich die beruͤhmten kaukaſiſchen 
Baͤder, von denen ich, ſo wie uͤberhaupt von dem ganzen ſuͤdlichen 
Theil des Kreiſes, wenn ich zu der Beſchreibung meiner Ruͤckreiſe 
komme, noch weitlaͤufiger ſprechen werde. Nogaier aus verſchie— 
denen Staͤmmen und Kalmuͤken durchziehen nomadiſirend den 
Norden und Süden, und im letztern haben ſich Abaſſen größten- 
theils mit feſten Wohnungen angeſiedelt. Aber auch zahlreiche 
Selenien, und Chutors, von Ruſſen bewohnt (38 an der Zahl), be= 
finden ſich an den Ufern der Kuma und ihrer Nebenfluͤſſe, be— 
ſonders der Bibala (ruſſiſch Buibala) und außerdem vier Staͤdte: 
Pjatigorsk, Georgieffsk, Alexandroff und Swjatoi-Kreſt (eigentlich 
Gorod swjatawo Kresta, die Stadt zum heiligen Kreuze). Auch 
eine Colonie Deutſcher aus Sarepta hat ſich unweit Pjatigorsk 
niedergelaſſen und befindet ſich in guten Umſtaͤnden. Pjatigorsk 
iſt die Hauptſtadt. An dem Ufer der Kuma, unweit der Stelle 
wo ſich die Bibala in ſie ergießt, lagen die Ruinen des beruͤhm— 
ten Madſchar und ſind leider durch daneben entſtandene Doͤrfer 
faſt bis auf nichts verſchwunden. Da ich die Stelle nicht ſelbſt 
beſichtigt habe, uͤbergehe ich alles Weitere. 

Fruͤher bildete der Pjatigorskiſche Kreis zwei, von denen der 
ſuͤdliche Georgieffsk, der noͤrdliche Alexandroff zur Hauptſtadt 
hatte. Die Linien⸗Koſaken beſitzen in ihm die Ufer des in die 
Kuma fließenden Podkumok und die Umgebungen der Militaͤr— 
ſtraße von Stauropol bis an die ſuͤdoͤſtliche Graͤnze. 

Der Mosdok'ſche Kreis, doͤſtlich von der Kuma be 
ginnend, hat nur an dem linken Ufer des Terek fruchtba⸗ 
res Land und beſitzt im Norden unfruchtbare 1 ee Die 
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Linien» Kofafen haben für ihren Bedarf die beften Gegenden des 
Kreifes im Beſitz, und nur an dem Ufer der Kuma befinden ſich 
einige unbedeutende (vier) Ortſchaften. Mosdok am Terek iſt die 
Hauptſtadt mit ungefaͤhr 4400 Einwohnern. Truchmenen und 
Nogaier durchziehen die Steppen. 

Der Kisljar'ſche Kreis beginnt dͤſtlich, wo der vorige 
aufhoͤrt und erſtreckt ſich bis an das kaſpiſche Meer. Der ganze 


Kreis iſt mit ſehr wenigen Ausnahmen eine dde Sand- und Salz⸗ 


ſteppe, die noch wegen des ungeſunden Klima's wenig bewohnt 
wird. Alle ruſſiſchen Colonien ſind bis auf wenige wiederum 
eingegangen, und ſo finden ſich in ihm außer den Stanitzen der 
Linien⸗Koſaken nur wenige unbedeutende Dörfer (zwanzig an der 
Zahl), zu denen auch die Poſtſtationen, ſowohl die auf dem Aſtra⸗ 
chan ſchen, als auch auf dem Mosdok'ſchen Wege gerechnet find. 
Der Hauptnahrungszweig der Einwohner iſt der Handel, beſonders 
mit Erzeugniſſen des Landes und des Gebirges und mit Fiſchen. 
Der hier gezogene Wein iſt unter dem Namen des Kisljar'ſchen 
weit und breit beruͤhmt. Truchmenen und Nogaier ſind auch hier 
die herumziehenden Voͤlker und im Winter ſchlagen Torguten⸗ 
Kalmuͤken in ihm ihre Wohnung auf. Hauptſtadt des Kreiſes 
iſt Kisljar, eine für das kaſpiſche Meer wichtige Handels ſtadt 
von 9 — 10,000 Einwohnern. Mit dem Mosdok'ſchen Kreiſe 
nimmt der Kisljar'ſche ein Drittel des Flaͤcheninhaltes von Cis kau⸗ 
kaſien ein. 

Nachdem ich ſo im Allgemeinen die Lage und Beſchaffenheit 
Ciskaukaſiens näher bezeichnet habe, ſey es mir erlaubt, noch 
einiges über die einzelnen verſchiedenartigen Völker, welche be⸗ 
ſonders das Land einnehmen, zu ſagen. Naͤchſt den Ruſſen, die, 
wie ſchon geſagt, beſonders ſeit dem Jahre 1781 hieher verſetzt 
wurden, verdienen die nomadiſirenden Voͤlker, die Kalmuͤken, 
Nogaier und Truchmenen unſere Aufmerkſamkeit. Ueber die Abaſſen, 
Armenen, Gruſier und Oſſen werde ich ſpaͤter ſchon weitlaͤufiger 
ſprechen. 

Die Groß- und Kleinruſſen haben mit wenig, Ausnahmen 
ihre Eigenthuͤmlichkeiten beibehalten, ſind aber durch die hier aus⸗ 
geſtandenen Leiden, durch die immerwaͤhrenden Gefahren, denen 
ſie Tag und Nacht ausgeſetzt ſind, und durch einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Hang zur Religionsſchwaͤrmerei meiſt nicht mehr jene gut⸗ 


1 nn 


133 


muͤthigen, unverdroſſenen und freundlichen Menſchen geblieben, 
ſondern einer traurigen Einſamkeit hingegeben, und unter den 
Einfluͤſſen einer dden, waſſerarmen Gegend wurden fie nach und nach 
menſchenſcheu und verſchloſſen. Groͤßtentheils ſogenannte Ras— 
kolniks (Andersglaͤubige oder Sectirer der griechiſchen Kirche) 
hegen ſie gegen Andersdenkende Mißtrauen, wagen kaum die 
Augen aufzuſchlagen und gehen aͤngſtlich dem Fremden aus dem 
Wege. Leider hat auch der Myſticismus bei den Ruſſen, deren 
Kirche an und fuͤr ſich ſchon eine Hinneigung dazu hervorrufen 
kann, tiefe Wurzeln gefaßt, und alle jene traurigen Erſcheinungen 
der Verirrungen des Geiſtes, wie ſie in der neueſten Zeit beſon— 
ders in Oft = und Weſtpreußen aufgetreten find, kommen haͤufiger 
noch in Rußland vor. So ſehr auch die Regierung bemuͤht iſt, 
dieſem unheilvollen Weſen entgegen zu arbeiten, und es oft auf das 
ſtrengſte ahndet, ſo ſcheint das Uebel ſich mit jedem Jahre zu 
vergrößern. In Mingrelien befindet ſich eine ganze Menge ſolcher 
Ungluͤcklichen, welche ſich ſelbſt caſtrirten und zur Strafe am 
Rion den Transport zu beſorgen haben. 

Die Ruſſen, die in Ciskaukaſien ſchon geboren wurden, be— 
finden ſich in einem beſſern Zuſtande als diejenigen, welche im 
Verlaufe der Zeit hieher verſetzt ſich erſt an das fremde Klima 
gewöhnen mußten. Die erftern find auch in der Regel wohlha— 
bender. Eigentlicher Wohlſtand hat ſich aber noch nicht bei ihnen 
eingebuͤrgert, und zum großen Theil beſtehen ihre Wohnungen noch 
aus armſeligen Huͤtten, ja ſelbſt ſogar aus ſogenannten Semljanken, 
die mehr unter- als uͤberirdiſch find. Die beſſern Haͤuſer find von 
Holz oder von Lehm und werden im letztern Falle ſehr dauerhaft 
bereitet. Das Dach iſt mit Stroh oder Schilf bedeckt. Eine 
Umzaͤunung fuͤr einen Hofraum findet ſich in der Regel vor, aber 
wie in dem innern Rußland der Reinlichkeit nicht in hohem Grade 
gehuldigt ift, fo vermißt man fie hier noch mehr. In der Klei— 
dung und Lebensart unterſcheiden ſich die hier anſaͤſſgen Ruſſen 
in nichts von ihren uͤbrigen Landsleuten. 
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Zehntes Capitel. 


Von den nomadiſtrenden Völkern Ciskau kaſt ens. 


Die Nogaler, ihre Entſtehung, die neun Hauptſtämme; ihre Geſchichte; die Kuban'ſchen 
Tataren; ihr jetziger ſtatiſtiſcher Zuſtand; Körperform; Temperament; die Enareer; 
Truchmenen; die Kalmüken; ihre Geſchichte; Auszug derſelben; die Stämme der 
Torguten, Choſchoten und Derbeten, deren Wohnplaͤtze; Körperform, Temperament. 


Zu den aͤlteſten Bewohnern Ciskaukaſiens gehoͤren die No⸗ 
gaier, ein Miſchvolk das aus dem Urvolke dieſes Landes tuͤrkiſchen 
Stammes, den Komanen, und den Mongolen entſtanden iſt. 
Seine Entſtehung datirt ſich daher von dem erſten Einfall Dſchin⸗ 
gis-Chans in Ciskaukaſien und der Bildung des Reiches Kip⸗ 
tſchak durch die Herrſcher der goldenen Horde, deren erſter Chan 
Batu, ein Enkel Dſchudſchi's, wurde; feine vollkommene Ausbil: 
dung hingegen geſchah in der Zeit, als Nogai, einer der Nach—⸗ 
kommen Dſchingis-Chans, in der zweiten Hälfte des 13ten Jahr—⸗ 
hunderts ſich im Norden und Oſten des aſoff'ſchen Meeres feft- 
ſetzte, ſich ein eignes Reich ſchuf und ſeinen Namen auf ſeine 
Unterthanen uͤbertrug. Man muß ſich uͤbrigens ſehr huͤten, dieſe 
Nogaier mit einem andern Volke desſelben Namens und ziemlich 
desſelben Urſprungs, das weit im Oſten in Sibirien ſchon lange 
exiſtirte, zu verwechſeln. 

Schon von fruͤheſter Jugend an im Kampfe geuͤbt, zeichnete 
ſich Nogai als tapferer Soldat und einſichtsvoller Feldherr aus. 
Mit den Jahren wuchs die Macht ſeiner Horde und ringsum be— 
kriegte er mit Gluͤck die umwohnenden Voͤlker, beſonders die Bul⸗ 
garen und Kaukaſier. Die ruſſiſchen Fuͤrſten huldigten ihm mehr 
als den eigentlichen Beherrſchern der goldenen Horde, und unter 
ihm fochten zum erſtenmal nach dem Untergange des Fuͤrſten⸗ 
thumes Tmutorakan Ruſſen im Kaukaſus, indem ſie die Veſte 
Tetjakoff, da, wo jetzt Wladikaukas liegt, erobern halfen. Der 
byzantiniſche Kaiſer Michael ſuchte ſeine Freundſchaft durch reiche 
Geſchenke zu erhalten. Doch nur wenig Werth legte der im Kriege 
ergraute, nur an Einfachheit gewoͤhnte Mongole auf die koſtbaren 
Kleider und Kopfbedeckungen. Schuͤtzen die Edelſteine und Per: 
len gegen Blitz und Donner? war die erfte Frage, welche Nogai 
nach der Betrachtung der Geſchenke an den byzantiniſchen Geſand⸗ 
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ten richtete, und als die reich mit Pelzwerk und Juwelen beſetzten 
Muͤtzen auch keine Heilkraͤfte gegen Kopfweh beſaßen, warf er die 
koſtbaren Geſchenke veraͤchtlich von ſich. Selbſt der kaiſerliche 
Ehrenmantel, womit ihn der Geſandte ſchmuͤckte, vermochte ebenſo 
wenig ſein Gefallen zu erregen, und alsbald vertauſchte er ihn wie— 
derum mit ſeinem Schafpelz. Gluͤcklicher war aber Michael, als 
er eine ſeiner vielen natürlichen Töchter, Euphroſyne, die durch 
ihre Schönheit ſich aus zeichnete, ihm zuſchickte, und der rauhe 
Krieger war uͤber die neue Gemahlin ſeines Harems hoch erfreut. 

Nachdem Nogai die drei Beherrſcher von Kiptſchak, Berke, 
Mengku Timur und Tudai Mengku uͤberlebt hatte, machte er mit 
dem vierten, Tulabuka, 1282, einen Kriegszug nach Ungarn. 
Der Himmel ſelbſt war aber wider ihn und ſo wurde ſein Heer 
zum großen Theil aufgerieben. Ein Theil davon zerſtreute ſich 
und ſiedelte, 1285, ſich an den Ufern der Theiß unter dem Namen 
der Neugarier an. Nach dem Einfall in Polen unterſtuͤtzte er 
Toktai und ſetzte ihn auf den Thron von Kiptſchak. Doch dieſer 
gerieth mit ihm ſchon im dritten Jahre ſeiner Herrſchaft, 1295, in 
Streit und beide bekriegten ſich mit abwechſelndem Gluͤck. Doch 
als Nogai's Soͤhne Tſchoke und Beke unter ſich uneinig wurden, 
benutzte Toktai die guͤnſtige Gelegenheit und beſiegte Nogai am 
Bug in einem entſcheidenden Treffen. Nogai ſelbſt ſtarb 1299 an 
ſeinen Wunden, nachdem er ſeinen Soͤhnen eine maͤchtige Horde vom 
Don bis an den Bug zuruͤckgelaſſen hatte. Doch dieſe beſeelte 
nicht der Geiſt des Vaters, und unter ſich im Streite und einer 
den andern ermordend, endete das Geſchlecht Nogai's ſchon mit 
ſeinen Soͤhnen. Doch was ſein Geiſt geſchaffen, lebte noch in 
der nogaiſchen Horde fort. Sie theilte ſich in mehrere Staͤmme, 
welche von einzelnen Fuͤrſten, die den Namen Murſen fuͤhrten, 
beherrſcht wurden, und zerſtreute ſich von der Jemba jenſeits der 
Wolga bis nach Beſſarabien. Nach den ſieben Wandelſternen (Bl. 
75) exiſtirten neun Hauptſtaͤmme, von denen vier, Orak, Kaſſai, 
Ur Mohammed und Tokus unter Sahibgerai ſich in Beſſarabien in 
der Gegend von Budjak anſiedelten, Jedidſchek und Dſchemboiluk“) 
an der Wolga nomadiſirten und einer, Manſur, in die Krim aus— 


) Oſchem iſt die Jemba, an welcher der genannte Stamm wohnte. 
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wanderte. Die beiden Stämme Edigu und Mamai entſtanden 
erſt ſpaͤter, naͤmlich zu der Zeit, als die Mongolenfuͤrſten, von 
denen ſie den Namen erhalten haben, lebten, und bewohnten ihre 
urſpruͤnglichen Wohnplaͤtze in der ſogenannten nogaiſchen Steppe, 
die fruͤher den Namen Ongul fuͤhrte. Einige von dieſen Staͤmmen 
gingen mit der Zeit unter und neue ſtellten ſich in die Reihe; aber 
nur wenigen von dieſen, fo den mächtigen Stämmen Naurus, 
Jediſan ꝛc., war es vergoͤnnt, ſich bis auf die jetzige Zeit zu er⸗ 
halten. Die Nachkommen Edigu's oder Edegu's, der ſeit 1424 
an den Ufern des ſchwarzen Meeres ſich unabhaͤngig gemacht 
hatte, beherrſchten, wenn auch nicht alle, doch die meiſten no⸗ 
gaiſchen Staͤmme und wurden ſehr haͤufig in der Folge maͤchtig, 
und bald den ruſſiſchen Großfuͤrſten, bald den Krim'ſchen Chanen 
gefaͤhrlich. Edigu's Sohn Naurus unterſtuͤtzte den kleinen Mo⸗ 
hammed (Kutſchuk Mohammed) gegen den großen (Ulu Moham⸗ 
med) und half ihm auf den Thron der goldenen Horde, die 
ihrem Verfall übrigens ſchnell entgegenging. Die Nogaier waren 
zwar dem Namen nach noch unterthan, aber zwei neue Chanate, 
das von Kaſan und der Krim hatten ſich gebildet. Ihre Herr: 
ſcher unter ſich und mit der goldenen Horde uneinig, trugen 
alles dazu bei, das Anſehen der Mongolen zu untergraben. Im 
Jahre 1480 machte der kleine Mohammed, der letzte Herrſcher 
der goldene Horde, den letzten Einfall in Rußland, und in ſein 
Lager zuruͤckgekehrt, uͤberfiel ihn der Chan der Scheibanſchen 
oder Tjumeniſchen ) Tataren, Iwek, unterſtuͤtzt von den wol⸗ 
henſiſchen *) Nogaier-Murſen Jagmurdſchei und Muſa. Mit 
ſeiner Ermordung bildeten ſich nun wiederum zwei Reiche, das 
von Aſtrachan unter Jagmurdſchei und von Deſcht unter Kaſim. 

Von den vier tatariſchen Reichen war die Krim am maͤch⸗ 
tigſten, und ihr zweiter Herrſcher Mengli Gerai übte auf die benach- 
barten Nogaier einen großen Einfluß aus, vergebens darnach 
ſtrebend, das alte Reich Kiptſchak wieder zu vereinigen. Sein 
Sohn Machmet Gerai ſuchte ebenfalls den Wunſch des Vaters 
zu verfolgen und verband ſich mit dem Chane der Nogaier, Ma⸗ 


) Diefe Tjumeniſchen Tataren Sibiriens find nicht mit denen gleichen 
Namens am Terek zu verwechſeln. 
* Die an der Wolga wohnenden. 
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mai, zum Sturze des aſtrachan'ſchen Reiches. Aſtrachan wurde 
erobert, aber Mamai, durch ſeinen Bruder Aſchil uͤberredet und 
eiferſuͤchtig auf die Macht des Tatarchans (mit welchem Namen 
die Tuͤrken den Chan der Krim bezeichnen), uͤberfiel, 1525, den 
Machmet Gerai und ermordete ihn. 

In dem folgenden Jahrzehnt wurden die Nogaier maͤchtiger 
als je, und unter ihren Murſen Sjidak, Mamai und Keſchum 
knuͤpften ſie mit dem Großfuͤrſten Johann dem Schrecklichen Ver— 
bindungen an. Geſandte gingen mehrere Jahre hintereinander 
von und nach Mos kau. Es ſcheint, als wenn zu jener Zeit auch 
die Cultur mehr Wurzel unter ihnen gefaßt hätte, denn fie uns 
terſtuͤtzten den Handel. Mamai ſoll ſich durch ſeine Beredſam— 
keit ausgezeichnet haben. Ihre Heere waren ſtark, denn mit 
leichter Muͤhe eroberten ſie Aſtrachan und ſetzten den dortigen 
Chan Abdul⸗Rahman ab. Doch die ihnen angeborne Raubſucht 
trieb ſie von neuem zu Einfaͤllen in ruſſiſches Gebiet; da aber 
immer nur einzelne Murſen mit ihren Untergebenen auszogen, ſo 
wurde es den Ruſſen leicht, ſie zuruͤckzuſchlagen. Ein Murſe 
Teljak gerieth ſogar in Gefangenſchaft. 

Mit der Eroberung Aſtrachans durch die Ruſſen und die 
ſpaͤtere Einverleibung des Reichs (im Jahre 1557) mit Rußland 
kamen die erſten Nogaier unter ruſſiſche Oberherrſchaft und waͤh— 
rend die doͤſtlich-wohnenden von nun an als Unterthanen oder wenig— 
ſtens als Bundesgenoſſen der Ruſſen erſchienen, ſchloſſen ſich die 
letztern den Raubzuͤgen der Tatarchane, wie die Herrſcher der 
Krim genannt wurden, an und traten als erbitterte Ruſſenfeinde 
auf. Die letztern zogen ſich an den Kuban zuruͤck, verdraͤngten 
die Tſcherkeſſen von der Oſtkuͤſte des aſoffſchen Meeres und bil— 
deten hier die ſogenannten Kuban'ſchen Tataren oder die Kara— 
Nogaier. Ihr Land wurde die Kuban genannt. Sie ſtanden 
zwar unter der Herrſchaft des Tatarchans, hatten aber ihren ei— 
genen Vorgeſetzten, der den Titel Sandſchak-Paſcha hatte und 
ſchon feit dem Jahre 1481, dem Jahre, wo die Osmanen einige 
Staͤdte am Ufer des Kuban einnahmen, hier eingeſetzt war. 

Einen nicht unbedeutenden Einfluß uͤbten ſie auf die innern 
Angelegenheiten der Krim aus und einer der erſten Staͤmme der— 
ſelben, die Manſur, bildeten ſogar gegen die herrſchende Familie da— 
ſelbſt eine lange Zeit Oppoſition. 15,000 Nogaier ſtuͤrzten den 
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Tatarchan Islam Gerai 1587 fogar vom Throne und ſetzten 
ihren Guͤnſtling Saidet Gerai ein. Als eifrige Mohammedaner 
blieben ſie die erbitterten Feinde der Ruſſen und aller chriſtlichen 
Voͤlker, beſonders der Tſcherkeſſen, und beſtimmten einen Theil der⸗ 
ſelben, den Ruſſen ſich zu unterwerfen. 

Mit der Beſitznahme Aſoff's, 1696, durch Peter den Großen 
wurde der Unabhängigkeit der krim'ſchen Tataren und der Nogaier 
die erſte Wunde, an der ſie ſpaͤter verbluteten, geſchlagen. Außer⸗ 
dem trugen die immerwaͤhrenden Streitigkeiten unter den Glie⸗ 
dern der herrſchenden Familie in der Krim nicht wenig zur Zer⸗ 
ruͤttung des Reiches bei, und wir ſehen immer die einzelnen 
Staͤmme der Nogaier da, wo es am meiſten zu rauben gibt. 
So verſammelte Gaſi-Gerai, ein Bruder des Tatar-Chans Dew⸗ 
let⸗Gerai, die Nogaier der Kuban um ſich, entfloh mit einem 
großen Theil derſelben zuerſt nach Polen, allenthalben Schrecken 
um ſich verbreitend, und gruͤndete in Beſſarabien ſich ein Reich, 
was aber kaum einige Jahre dem Tatar-Chan widerſtehen konnte. 
Um die Nogaier Beſſarabiens zu ſchwaͤchen, wurden von dem 
Chane 1701 nicht weniger als 800 Familien wiederum in die 
Krim verſetzt. 

Von den wolhenſiſchen oder aſtrachan'ſchen Nogaiern erkannte 
nur ein Theil, wie wir geſehen haben, mit der Unterwerfung 
Aſtrachans Rußlands Oberherrſchaft an, die uͤbrigen hingegen 
erhielten ſich bis auf die Zeit des Chans der torgotiſchen Kal- 
muͤken, Ajuka, in ihrer Unabhaͤngigkeit und verſuchten ſich ſogar 
uͤber den Jaik zu verbreiten. Doch da ſetzte Ajuka ſich ihnen 
entgegen und unterwarf ſich mit Huͤlfe der zu ihm geſtoßenen 
Derbeten und Chofchoten gegen das Ende des 17ten Jahrhunderts 
einen großen Theil derſelben. Was er angefangen, ſetzte Don⸗ 
duk Ombo, ſein Neffe, fort. Viele Nogaier der Staͤmme Jediſan 
und Dſchemboiluk wanderten zu ihren Bruͤdern im Weſten, andere 
auf aſtrachan' ſches Gebiet. Mehrere tauſend Familien, die den 
Namen der Chonduroff'ſchen Nogaier fuͤhrten, wurden dem Chane 
der Torguten unmittelbar zinspflichtig und blieben es bis zur 
Flucht der letzteren. 

Die Kuban'ſchen Tataren waren zwar durch die Einwanderung 
ihrer Landsleute aus dem Oſten ſtaͤrker geworden, aber leider 
brachen zwiſchen den aͤltern und eingewanderten Staͤmmen Strei⸗ 
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tigkeiten aus und von neuem verließ ein Theil der dortigen 
Nogaier ihre neuen Wohnplaͤtze, und ſiedelte ſich in der Krim 
und in der ſogenannten kleinen Nogai (im Norden der Krim) an. 

Bis auf dieſe Zeit waren die Nogaier erklaͤrte Feinde der 
oͤſtlichen Tſcherkeſſen, beſonders der Kabarder, und dieſe hegten 
eine große Vorliebe zu den Ruſſen. Als aber der Tatarchan 
mit einem großen Heere von Nogaiern, zu welchen ſogar einige 
tauſend Mann aus Budjak geſtoßen waren, von den Tſcherkeſſen 
und Tataren in den engen Thaͤlern des Bakſan in der Kabardah, 
1729, total geſchlagen worden, und darauf bald die Unmacht 
der Krim und die Uebermacht Rußlands am Kaukaſus hervortrat, 
wurden die Tſcherkeſſen Verbuͤndete der Nogaier, beſonders der ſo— 
genannten kuban ' ſchen Tataren und traten als beſtimmte Feinde 
Rußlands auf. Ein Gluͤck für Rußland, daß ein gemeinfchaft: 
liches Oberhaupt fehlte und die einzelnen Staͤmme, unter ſich un⸗ 
einig, zu gemeinſchaftlichem Wirken ſich nicht vereinigen konnten. 
Das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch unterwarf ſich Ruß— 
land einen Stamm der Nogaier nach dem andern und zuletzt wi: 
derſtanden nur noch die am Kuban. Die Pugatſcheff'ſche Rebel⸗ 
lion dauerte zu kurze Zeit, um den Abfall der Nogaier an der 
Wolga und dem Jaik, welcher Fluß von nun an den Namen 
Ural fuͤhrte, vollſtaͤndig zu machen. Als aber, 1783, die Krim 
ruſſiſche Provinz wurde und der Seraskier der kuban'ſchen Tataren 
ſich ſchon vorher unterworfen hatte, betrachtete Rußland alle 
fruͤhern nogaiſchen Laͤnder dieſſeits des Kuban, der Malka und 
des Terek als ſein Eigenthum. Eine große Menge der Nogaier 
wanderte uͤber den Kuban zum Theil zu ihren Bruͤdern, den 
Staͤmmen Naurus und Kaſſai; zum großen Theil verloren ſie 
ſich aber unter den Kaukaſiern. Selbſt die transkubaniſchen, nach— 
dem fie im Jahre 1771 unter ihrem Murſen Arslan Beg (befann- 
ter unter dem Namen Sokuͤr Hadſchi, d. i. blinder Pilgrim) in 
der Steppe Deſcht Kiptſchak der ruſſiſchen Regierung viel zu 
ſchaffen gemacht hatten, vermochten nicht zu widerſtehen. Ihre 
Unterwerfung war jedoch nur nominell, und immer finden wir ſie 
in Verbindung mit den Tſcherkeſſen, daher dort noch mehreres 
von ihnen geſagt werden wird. 

Die weſtlichen Nogaier verließen 1770 in dem ruſſiſch⸗tuͤrki⸗ 
{hen Kriege Beſſarabien und zogen ſich an den Bug und Dnepr⸗ 
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aber auch hier fanden fie nicht Ruhe, nach welcher fie ſich auch 
nicht ſehnten, und wanderten laͤngs der Nordkuͤſte des ſchwarzen 
und aſoff'ſchen Meeres in ihre urſpruͤnglichen Beſitzungen. Die 
dftlichen oder wolhenſiſchen, ſchon lange unterworfen, breiteten ſich 
mit Ausnahme der chonduroff'ſchen im Weſten weiter aus und 
nahmen die von den Kalmuͤken verlaſſenen Laͤnderſtrecken ein. 
Mit der Beſitznahme Tſchernomoriens durch die Saporoger wur⸗ 
den die dort wohnenden Nogaier, beſonders die des Stammes 
Jediſchkul, noͤrdlich verſetzt und ſo die Gegend ganz von ihren 
urſpruͤnglichen Bewohnern geſaͤubert. 

Wenn wir uns nun nach den geſchichtlichen Vorausſetzungen 
dem jetzigen Beſtand der Nogaier Ciskaukaſiens zuwenden, ſo 
findet man von den neun Staͤmmen, welche die ſieben Wandel⸗ 
ſterne (wie wir oben geſagt haben) auffuͤhrten, nur noch die Kaf- 
fat und Dſchemboiluk. Von denjenigen, welche in der Geſchichte 
aber immer eine Rolle geſpielt haben, ohne dort genannt zu ſeyn, 
und jetzt noch exiſtiren, ſtehen die Jediſanen und Kara-Nogaier 
oben an. Neben den genannten vier nomadiſiren in Ciskaukaſien 
jetzt noch die Staͤmme Atſchikulak, Jediſchkul, Kasbulat, Man⸗ 
gut und Sabli, und jenſeits des Kuban wohnen neben den Kaſ⸗ 
ſai die Naurus. ‚ 

Bei der ſchon früher erwähnten Laänderverthellung in Cis⸗ 
Kaukaſien erhielten auch die einzelnen Staͤmme der Nogaier ihre 
beſtimmten Laͤndereien, auf denen es ihnen nur erlaubt war 
herumzuziehen. Es wurde dadurch den immerfort herrſchenden 
Streitigkeiten ein Ende geſetzt, und da das Terrain große Wan⸗ 
derungen nicht erlaubte, ſo ſind die Nogaier mehr oder weniger 
zu einem feſtern Wohnort genoͤthigt. Leider hat man dabei mehr 
die einzelnen Kreiſe als die Stämme ſelbſt beruͤckſichtigt, und fo 
kommt es, daß eine und dieſelbe Gegend verſchiedenen Nogaiern 
uͤbergeben iſt. Dadurch bilden ſich nun fuͤr die Bewohner neue 
Namen. 

Die Anzahl aller in Ciskaukaſi ien nomadiſirenden Nogaier be⸗ 
laͤuft ſich auf faſt 70,000 Seelen, die in 10,000 Filzhuͤtten woh⸗ 
nen. Von dieſen bewohnen die 35,000 Mosdok'ſchen die ſuͤdliche⸗ 
ren Gegenden des Mosdok'ſchen und Kisljar'ſchen Kreiſes auf dem 
rechten Ufer der Kuma und beſitzen uͤber 5000 Filzhuͤtten; 18,500 
von ihnen ſind maͤnnlichen, 17,500 hingegen weiblichen Geſchlech⸗ 
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tes. Sie gehören den Stämmen Kara Nogai und Jediſchkul ) 
an. Im Norden des Mosdok'ſchen Kreiſes, beſonders am Fluͤßchen 
Gorkoi, wohnen wiederum 9000 und zwar ſogenannte Gorskiſche 
Nogaier, naͤmlich 4700 maͤnnlichen und 4300 weiblichen Ge— 
ſchlechtes in 1560 Filzhuͤtten, und rechnen ſich zu den Staͤmmen 
Dſchemboiluk (Dſchembuluk ruſſ., Dſchembulat bei Klaproth), At⸗ 
ſchikulak und Jediſan. Wenig ſtaͤrker find die ſogenannten No— 
gaier des Kalaus, dem Stamme Dſchemboiluk angehörig, und 
beſtehen aus 6000 maͤnnlichen und 5100 weiblichen Geſchlechtes. 
Sie wohnen in 1700 Filzhuͤtten an beiden Ufern des Kalaus im 
Pjatigorskiſchen Kreiſe. Die Nogaier der Fuͤnfberge (Beſchtau), 
4000 Seelen ſtark und zwar 2050 männlichen und 1950 weibli⸗ 
chen Geſchlechtes, nehmen in 600 Filzhuͤtten die Gegenden der 
kaukaſiſchen Bäder um den Beſchtau im Süden des Pjatigors— 
kiſchen Kreiſes ein und gehoͤren zu den Staͤmmen Jediſan und 
Jediſchkul. Endlich haben noch mit 1200 Filzhuͤtten 5300 No⸗ 
gaier Kasbulat (Kaspolat Pall.), Manguͤt (Mangut oder 
Mamsgut Pall.) und Sabli, und zwar 2600 maͤnnlichen und 
2600 weiblichen Geſchlechts den wg von Temnoljesk 
bis Pjatigorsk inne. 


Die transkuban'ſchen Nogaier gehören den Stämmen Naurus 
und Kaſſai an und beſtehen aus 16,000 Seelen. Die erſteren 
bewohnen die noͤrdlichern Gegenden zwiſchen der Laba und dem 
Kuban, und die letzteren hingegen die zwiſchen dem Urup und Ku— 
ban. Von dem einſt mächtigen Stamme Kaſſai find die eben 
genannten, welche ſich nach einem ihrer fruͤhern Fuͤrſten Manſu— 
ren nennen, die einzigen Ueberbleibſel. Noch gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts war der Stamm maͤchtiger und beſtand 
nach Guͤldenſtaͤdt allein aus 8000 Familien. General Medem 
zerſprengte aber ihre Horde und verſetzte einen Theil an die Kuma, 
von wo ſie dann noͤrdlicher an den Kalaus ſich begaben und mit 
den dort anſaͤſſigen Nogaiern verſchmolzen wurden. 


Außer dieſen genannten Nogaiern exiſtiren noch einzelne Un: 


) Klaproth nennt faͤlſchlicherweiſe den Stamm Nediſchkul, f. deſſen 
Reiſe nach dem Kaukaſus Bd. I. S. 283. und fruͤher, 282, nennt er 
einen andern Jedikul. 
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terſtaͤmme im Kaukaſus und zwar beſonders in Dageſtan, und 
ſtehen dort unter einzelnen Fuͤrſten, die nicht zu ihrem Stamme ge⸗ 
hoͤren. Da mir nicht vergoͤnnt war, jene Gegenden ſelbſt zu 
beſuchen, fo uͤbergehe ich fie ganz und uͤberlaſſe ihre nähere Be— 
zeichnung einem ſpaͤtern Reiſenden. 

Wie wir aus der Geſchichte der Nogaier geſehen haben, 
bilden ſie ein gemiſchtes Volk, entſtanden aus tuͤrkiſchen und mon⸗ 
goliſchen Staͤmmen, und da bald das eine, bald das andere Princip 
vorherrſcht, fo iſt ihre Conſtitution und Phyſiognomie ſehr ver: 
ſchieden. Da fie außerdem mit andern Völkern häufig in Beruͤh⸗ 
rung gekommen ſind und die der Kuban z. B. wenigſtens in den 
beiden letzteren Jahrhunderten gemeinſchaftlich mit den Tſcher⸗ 
keſſen handelten und ſich gegenſeitig verheiratheten, ſo wird es 
ſchwierig, von ihnen eine allgemeine Beſchreibung zu geben. Von 
den wolhenſiſchen, die ich nicht geſehen, ſchweige ich und be— 
ſchraͤnke mich daher nur auf die kuban'ſchen und eiskaukaſiſchen, 
mit welchen letzteren die der kleinen Nogai (der nogaiſchen Steppe 
noͤrdlich von der Krim) große Aehnlichkeit haben. 

Die Nogaier Ciskaukaſiens tragen noch am meiſten das Ge⸗ 
praͤge ihrer mongoliſchen Abſtammung, bilden einen kleinen unter⸗ 
ſetzten Menſchenſchlag und unterſcheiden ſich eben dadurch hin⸗ 
laͤnglich von den Kalmuͤken. Bei einer Größe von 5 — 5½ 
rheinl. Fuß ſind ihre Glieder abgerundet und voll, waͤhrend der 
Unterleib wie bei den oͤſtlichen mongoliſchen Voͤlkern überwiegend 
entwickelt if. Da zugleich auch die Bruſt breit und mus kulds 
iſt, ſo tritt die Staͤrke des Bauches weniger entſchieden hervor. 
Der Kopf trägt noch ſehr das mongoliſche Gepraͤge und iſt wer 
niger groß als breit, von oben etwas zuſammengedruͤckt und faſt 
viereckig. Die Stirn iſt unbedeutend, deſto mehr treten aber die 
Backenknochen hervor. Die Augen ſind klein, weniger als bei 
den Kalmuͤken geſchlitzt, ſchwarz, und haben einen ſcharfen durch⸗ 
dringenden Blick. Die Naſe regelmaͤßiger als bei den Kalmuͤken, 
bleibt aber doch etwas zuſammengedruͤckt und an der Baſis breit, 
hat jedoch bei weitem nicht ein ſolches haͤßliches Anſehen wie dort. 
Der Mund iſt groß und wird von mittelmaͤßig dicken Lippen ein⸗ 
geſchloſſen; das Kinn ragt ſpitz hervor und die großen Ohren 
ſtehen wie bei den Kalmuͤken ab. Der Bart iſt mittelmaͤßig oder 
unbedeutend, und wird am gewoͤhnlichſten als Schnurrbart ge⸗ 
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tragen. Das ſchwarze Haupthaar wird wie bei allen mohamme⸗ 
daniſchen Voͤlkern geſchoren. Ein kurzer Hals verbindet den Kopf 
mit dem Rumpfe. Die Beine ſind nur wenig oder gar nicht 
gekruͤmmt. Die Hautfarbe iſt ihnen eigenthuͤmlich und erſcheint 
mehr als ein Graubraun, denn als Orangengelb, wie es bei den 
aͤchten mongoliſchen Voͤlkern der Fall iſt. 

Ganz verſchieden von den ciskaukaſiſchen Nogaiern ſind die 
transkuban ſchen. Durch ihr Zuſammenleben mit Tſcherkeſſen und 
Abaſſen hat ſich ihre kleine Statur verloren und die meiſten trans— 
kuban'ſchen Nogaier gleichen den erſtern hinſichtlich ihres Koͤrper— 
baues. Die Hautfarbe iſt zwar ebenfalls heller, aber beſitzt im— 
mer den gelbbraͤunlichen Anſtrich. Das Auge iſt klein aber 
weniger geſchlitzt, und die Naſe erſcheint ziemlich regelmaͤßig 
gebildet. 

Hinſichtlich ihres Temperamentes beſitzen die Nogaier wenig 
Aehnlichkeit mit den Kalmuͤken, unter denen ſie doch fruͤher zum 
Theil ſtanden und mit welchen ſie vielfache Beruͤhrungen hatten. 
Im hohen Grade traͤge und mit einem großen Widerwillen gegen 
alles, was Arbeit heißt, bringen ſie den ganzen Tag in Muͤßig⸗ 
gang bei ihren Heerden zu. Den Frauen verbleibt die ganze 
Haus wirthſchaft. Von jeher an das herumziehende Leben ge— 
woͤhnt, iſt ihnen dieſes ſelbſt zur zweiten Natur geworden, und 
nur im Winter vermdgen ſie ruhig eine laͤngere Zeit an einem und 
demſelben Orte zu verweilen. Die ruſſiſche Regierung hat alles 
gethan, um ſie an ein feſtes Leben zu gewoͤhnen, aber nur wenige 
erſt find von den Vortheilen, welche feſte Wohnorte darbieten, uͤber— 
zeugt worden. Hie und da find eine Art von Dörfer, Auls, ent— 
ſtanden, aber in ihnen den ganzen Sommer zuzubringen, wird 
den Nogaiern ſchwer, und ploͤtzlich gibt einer der Bewohner da— 
durch das Zeichen des Aufbruches, daß er ſeine Filzhuͤtte abbricht. 
Seitdem den einzelnen Stämmen ihr beſtimmtes Terrain überges 
ben worden iſt, muͤſſen ſie ſich auf dem ihnen angewieſenen Raum 
bewegen und duͤrfen die Graͤnzen ihres abgeſteckten Gebietes nicht 
verlaſſen. 

Im Sommer iſt das Leben rege, im Winter hingegen höchft 
traurig. In den engen Filzhuͤtten bringen die einzelnen Glieder 
einer Familie ihre Zeit ruhig zu und ſehen ſehnſuͤchtig einer wärs 
mern Jahreszeit entgegen, in der fie weniger Leiden ausgeſetzt find. 
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Um das dürftige Feuer in der Mitte kauert Alt und Jung und 
kehrt von Zeit zu Zeit die vor Froſt erſtarrte Seite dem wohl⸗ 
thaͤtigen Feuer zu, während nun die andere allmählich wieder er⸗ 
kaltet und, von Kleidungsſtuͤcken oft nur wenig geſchuͤtzt, der eiſi⸗ 
gen Kaͤlte im Januar preisgegeben iſt. Die Nahrung iſt karg, 
und wie das Vieh durch die ſchlechte Winternahrung abmagert, 
ſo nehmen auch die Menſchen an Staͤrke ab, und erſcheinen gegen 
das Ende des Winters abgefallen und trotz der braͤunlichen Ge⸗ 
ſichtsfarbe blaß. 

Das Leben hat große Aehnlichkeit mit dem aller nomadiſiren⸗ 
den Voͤlker, und ich uͤbergehe deßhalb eine naͤhere Beſchreibung 
desſelben. Im Allgemeinen beſchaͤftigt ſich der Nogaier viel mit 
der Viehzucht, und dieſe iſt bei ihm zu einer Hoͤhe gediehen, 
wie ich ſie kaum bei den Kalmuͤken gefunden habe. Es gibt 
viele Familien, die mehrere tauſend Stuͤcke Rindvieh und Pferde 
beſitzen. Kamele findet man nur einzeln, und ebenſo iſt die Anz 
zahl ihrer Schafe verhaͤltnißmaͤßig gering. Im Jahre 1837 bes 
trug die Anzahl der einzelnen Heerden wie folgt: 

Pferde. Rindvieh. Schafe. Kamele. 


1. die mosdok'ſchen Nogaier mit 38,000 93,000 225,000 2 
2. die gorskiſchen Nogaier mit 4,200 15,000 8,4000 — 
3. die kalaus'ſchen Nogaier mit 7,700 27,000 22,000 6 
4. die Beſchtau⸗Nogaier mit 2,000 11,500 10,200 — 
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5. die Schwarzwald-Nogaier mit 2,300 11,300 8,200 
54,200 157,800 273,800 
Ehe ich das Volk der Nogaier verlaſſe, will ich nur noch 
einige Worte uͤber die Enareer Herodots und Hippokrates' er⸗ 
waͤhnen, da Reineggs, Potocki (Pototzki) und Klaproth ſie hier⸗ 
her verſetzen. Dieſe Enareer waren Skythen, die als Eunuchen 
auf die Welt kamen und ohne Weiber zu ſeyn alle weiblichen 
Dienſte verrichten mußten. Nach Herodot ſoll Kythere fuͤr die 
Entheiligung ihres Tempels in Askalon in Syrien durch die 
Skythen die Nachkommen der Tempelſchaͤnder mit dieſer Strafe 
belegt haben. Dieſe Enareer oder Choß, wie ſie Potocki nennt, 
ſollen fruͤhzeitig altern, runzlich werden und zeitig alle Barthaare 
verlieren, wodurch ſie ganz das Anſehen alter Frauen, denen ſie 
auch nach Reineggs gleich gekleidet ſeyn ſollen (dem aber Klap⸗ 
roth widerſpricht), erhalten. 
Was genannte drei Herren bewogen hat, die Enareer, nach— 
dem ſie uͤber 2000 Jahre ſchon der Vergeſſenheit uͤbergeben worden 
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waren, wiederum und zwar unter den Nogaiern aufzuſuchen, 
bemuͤhe ich mich vergebens herauszufinden. Enareer (Weiblinge) *) 
gibt es unter allen Voͤlkern, wenn wir eben Maͤnner, bei denen 
das Zeugungsvermögen nicht vollftändig entwickelt iſt, verſtehen; 
und ſolche die es verlieren, ſind im Oriente, wo eben es erlaubt 
iſt mehrere Frauen zu nehmen und die Maͤnner fruͤhzeitig ſich zu 
Grunde richten, zahlreicher als bei uns. Beiderlei Maͤnner al— 
tern fruͤhzeitiger und erhalten in Phyſiognomie und Geſtalt das 
Anſehen bejahrter Frauen, von denen ſie, wenn die Kleidung 
es nicht verraͤth, ſchwierig von der Ferne zu unterſcheiden ſind. 
Daß die Haͤßlichkeit bejahrter Perſonen bei allen Voͤlkern, in de— 
nen mongolifches Blut fließt, mehr als bei denen der europäifchen 
Race hervortritt, braucht nicht eroͤrtert zu werden. Von einer 
beſondern Krankheit weiß man aber am ganzen Kaukaſus nichts, 
und mit Recht ſagt ſelbſt Klaproth, daß auch die Tuͤrken in 
Kleinaſien Maͤnner ohne Barthaare Choß nennen; demnach 
ſind auch die Choß des Grafen Potocki nichts weiter als ſolche 
weibiſche Maͤnner. Die Enareer der Griechen ſowohl als auch 
der genannten drei Reiſenden ſind in das Bereich der Fabeln zu 
thun. Weit entfernt bin ich aber drei ſolche ehrenwerthe Reiſende 
geradezu der Luͤge zu beſchuldigen und glaube recht gern, daß es 
ihnen irgend einmal erzaͤhlt worden iſt, beſonders wenn ſie dar— 
nach gefragt haben. Auch mir wurde es einmal auf meine Frage 
bejahet, als ich aber mich mit meinen eigenen Augen uͤberzeugte, 
war eben die Sache ganz anders. Mit den Erzaͤhlungen der 
Orientalen muß man vorſichtig ſeyn, beſonders wenn dieſe wiſſen, 
daß man ſich belehren will. Wie oft hat man mir auf die abge— 
ſchmackteſte Weiſe Namen erklaͤrt oder Ereigniſſe erzaͤhlt? Es 
bildete ſich auf der Reiſe am Ende der Grundſatz in mir feſt, 
nicht eher etwas zu glauben, als bis es von drei ganz verſchie— 
denen Seiten beſtaͤtigt worden war. Moͤglich, daß mir dadurch 
manches entgangen iſt, aber ſicher bin ich dadurch vielen Unrich— 
tigkeiten ausgewichen. Ob allen? bezweifle ich trotzdem noch. 
Das zweite nomadiſirende Volk Ciskaukaſiens ſind die Truch— 
menen. Dieſe Truchmenen haͤlt man in der Regel fuͤr die noch 
unverfaͤlſchten, unvermiſchten Nachkommen der Turaner oder Tuͤr— 
*) ſ. Burdach die Phyſiologie als Erfahrungswiſſenſchaft Bd. 1. S. 220. 


Bd. 3. S. 321. 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 10 
Reife nach Kaukaſien.) 
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ken, eine Behauptung, der ich geradezu widerſprechen muß, da gerade 
die Truchmenen die vielfaͤltigſten Beruͤhrungen mit den Mongolen 
hatten, und mongoliſches Blut reichlich in ihnen fließt. Ihre Bes 
herrſcher ſind bis auf den heutigen Tag noch Mongolen, die ſich 
durch tuͤrkiſches und perſiſches Blut veredelt haben. Die Turaner 
ſind ein Theil der Skythen oder die Saken der Alten und bilden 
eine eigene Race, die zwar zwiſchen Mongolen und Europaͤern (gleich 
den finniſchen Voͤlkerſchaften) ſteht, aber den Europaͤern oder den da⸗ 
zu gehoͤrigen Perſern mehr als den Mongolen gleicht. Von jeher 
nahmen ſie die Oſt- und Nord-Weſtkuͤſte des kaſpiſchen Meeres 
und die meiſten ſuͤdlichen Provinzen Rußlands und vor allem 
Kiptſchak ein, und nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß der im Suͤ⸗ 
den Ciskaukaſiens fließende Terek nach Eichwald von ſeinen Be⸗ 
wohnern den Namen hat und als aͤchter Tuͤrkenfluß, gleich der 
Kuma als aͤchter Kumanenfluß, zu betrachten iſt. Der Name Truch⸗ 
mene, Turkmene, Turkomane, Taurmene oder Terekmene haͤngt 
genau mit Tuͤrke zuſammen, und wenn auch das zweite Wort, 
aus dem Truchmene zuſammengeſetzt ift, nicht „aͤhnlich“ be⸗ 
deutete, ſo duͤrfte uns die Endung „mane oder mene“ ebenſo 
wenig auffallen, wie bei den Komanen. 

Die hoͤchſt intereſſante Geſchichte der Truchmenen, welche 
aus ihrem alten Vaterlande Turan oder dem heutigen Turkeſtan 
jenſeits des kaſpiſchen Sees alle Jahrhunderte Eroberer ausſandten, 
die mehr als einmal den perſiſchen Thron einnahmen und ihn 
jetzt wiederum beſitzen, die mehrere maͤchtige Reiche in Weſtaſien 
gruͤndeten und daſelbſt allenthalben zerſtreut vorkommen, uͤbergehe 
ich als zu wenig wichtig für die Beſchreibung Ciskaukaſiens und 
als zu ſchwierig fuͤr einen Laien der Geſchichte Aſiens. 

Die Truchmenen Ciskaukaſiens nehmen die dftlichen Step: 
pen ein, und wohnen zerſtreut faſt durch den ganzen kisljar'ſchen 
Kreis. Sie hatten fruͤher einige Gegenden am Jaik inne und 
wurden von Donduk Ombo, dem Chane der dort einſt maͤch⸗ 
tigen Kalmuͤken des torgutiſchen Stammes, unterjocht. Bis 
zur Flucht des Chans bewohnten ſie fortwaͤhrend die Ufer des 
Jaik, weigerten ſich aber ihrem Oberherrn zu folgen und wurden 
ſpaͤter von den Ruſſen an die weſtliche Kuͤſte des kaſpiſchen 
Meeres verſetzt. Pallas ſchildert ſie als ſehr wohlhabend und 
reich an allerhand Vieh. Durch die gemeinfchaftliche Religeon 
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mit den Nogaiern verbunden ftehen fie mit den mosdokſchen in 
beſtem Vernehmen. 

Im Jahre 1837 nomadiſirten im kisljarſchen Kreiſe 9600 
Truchmenen und zwar 5300 maͤnnlichen und 4300 weiblichen 
Geſchlechts mit faſt 1900 Filzhuͤtten und beſaßen an Vieh wie 
folgt: 

1) an Pferden 15,500 Stuͤck, 
2) an Hornvieh 5,500 — 
3) an Kamelen 7,500 — 
4) an Schafen 58,300 — 
Summa 86,800 Stüd. 

Ich komme nun zu den Kalmuͤken, dem dritten in Ciskauka⸗ 
ſien nomadiſirenden Volke, was uneigentlich hieher gehoͤrt, da 
der größte Theil nur den Winter uͤber in den füdlichern Gegen— 
den Wohnplaͤtze ſucht. Sie theilen ſich in vier große Haupt⸗ 
ſtaͤmme: Torguten, Choſchoten, Songaren und Derbeten, und 
ſpielten erſt mit Dſchingis-Chan in der Geſchichte eine Rolle. 
Die Torguten erſchienen zu Anfang des 17ten Jahrhunderts zwi— 
ſchen den Fluͤſſen Jaik und Jemba und unterwarfen ſich ſcheinbar 
dem ruſſiſchen Scepter, gegen den ſie ſpaͤter feindſelig auftraten. 
Im Jahre 1662 breiteten ſie ſich bis an die Wolga aus und ihr 
Chan Ajuka wurde noch maͤchtiger, als 25,000 Derbeten im Jahre 
1673 und ſpaͤter im Jahre 1675 noch 7500 Choſchoten zu ihm 
kamen. Peter der Große verſuchte nicht umſonſt den Chan an 
ſich zu ziehen, und im Jahre 1696 nannte ſich zwar der letztere 
Unterthan des ruſſiſchen Kaiſers, war aber frei von allen Ab— 
gaben. 

Es ſcheint als wenn die Unterdruͤckung der fanatifchen Moham— 
medaner, von denen ſie ſeit Timur viel zu leiden gehabt hatten, das 
Band geweſen ſey, das die Kalmuͤken mit den Ruſſen verband; 
denn das gute Vernehmen zwiſchen beiden Voͤlkern wurde ſelbſt da 
nicht geftört, als viele Kalmuͤken ſich taufen ließen und die Ruf: 
ſen offen erklaͤrten, daß ſie jeden annaͤhmen, der ſich taufen laſſen 
wuͤrde. Ajuka fuͤhrte mit kraͤftiger Hand die Zuͤgel der Regierung 
und uͤbergab nach ſeinem Tode (1724) dieſelben ſeinem zweiten Sohne 
Tſcheren-Donduk, der aber nur mit der Unterſtuͤtzung Rußlands 
ſich auf dem Throne erhalten konnte. Einer ſeiner Neffen, Don⸗ 
duk⸗Ombo, der Anſpruͤche machte, war gezwungen, mit feinen 
10 * 
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Anhängern an den Kuban zu flüchten. Um ſich der ruſſiſchen Re— 
gierung dankbar zu zeigen, nahm Tſcheren-Donduk die chriſtliche 
Religion an und verlor dadurch alles Anſehen bei ſeinem Volke. 
Hiermit war den Kalmuͤken auch Gelegenheit zum Mißtrauen ge— 
gen Rußland gegeben, und klar wurde es ihnen, daß ihre Relir 
gion gefaͤhrdet ſey. Vergebens ſuchte Rußland fernere Reibungen 
dadurch zu vermeiden, daß es den Proſelyten, welche mit ihren, 
ihrer Religion treu gebliebenen Bruͤdern ſich nicht mehr vertragen 
konnten, entferntere Wohnplaͤtze anwies und dieſen im Jahre 1737 
im Simbirskiſchen Gouvernement die Stadt Stauropol erbaute, ſie 
dadurch ganz mit jenen außer Verkehr ſetzend. 

Vergebens ſuchte Tſcheren-Donduk das Zutrauen ſeines Vol— 
kes wieder zu erhalten, daß er zum Lamaismus zuruͤcktrat, er verlor 
dadurch nur auch noch die Achtung und den Schutz Rußlands. Unzu⸗ 
friedenheit regte ſich, und um dieſer ein Ende zu machen, ſah ſich 
die ruſſiſche Regierung genoͤthigt, den gefluͤchteten Donduk-Ombo 
von dem Kuban zuruͤckzurufen und ihm 1738 das Chanat zu uͤber⸗ 
tragen. Doch leider lebte er nur kurze Zeit und ſtarb ſchon 1741, 
nachdem er 30,000 Truchmenen ſich unterworfen hatte. Nach 
ihm ſetzte die ruſſiſche Regierung den tapfern Donduk-Daſchi, einen 
Enkel Ajuka's, einſtweilen als Vice-Chan ein und belohnte ihn 
im Jahre 1756 mit der Wuͤrde eines Chans. Er regierte weiſe, 
und unterſtuͤtzte Rußland in ſeinem Kampfe mit den Nogaiern. 
Unter ihm kamen auch 20,000 Songaren an und unterwarfen ſich 
ſeiner Herrſchaft. Leider ſtarb er aber ſchon im Januar 1761 und 
ſein Sohn Übaſchi folgte ihm unter dem Titel eines Vice-Chans. 
Nur von der Gewalt gezwungen entſagte Zebek-Dorſchi, ein Enkel 
Donduk⸗Ombo's, feinen Anſpruͤchen auf den torgutiſchen Thron 
und hoffte dadurch nicht allein ſeine ehrgeizigen Plane zu erreichen, 
ſondern zu gleicher Zeit ſich auch an der ruſſiſchen Regierung zu 
raͤchen, daß er den Übaſchi uͤberredete, aus Rußland zu fliehen. 
Die Flucht der Kalmuͤken im Januar 1771 bleibt doch noch hin⸗ 
ſichtlich ihrer Urſachen ein Geheimniß, ſo ſehr ſich auch Bergmann 
in feinen nomadiſchen Streifereien B. 1, Seite 146 ꝛc. bemüht, 
ſie aus obigen Gruͤnden zu erklaͤren. Bis zum Jahre 1769 war 
Ubaſchi erklaͤrter Freund der ruſſiſchen Regierung, die er ſich 
durch feine gluͤcklichen Kämpfe gegen Nogaier und Zſcherkeſſen 
verbindlich gemacht hatte, und ſchickte noch kurz vor ſeiner Flucht 
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den tapfern Kalmuͤken Momotubaſcha mit 5000 Mann den Rufs 
ſen zu Huͤlfe. Er ſelbſt ging mit 30,000 Mann den Rußland 
feindlichen Kubanern und Tſcherkeſſen entgegen und ſchlug ſie in ei— 
nem bedeutenden Treffen am Kalaus. Um ſo mehr muß es nun 
auffallen, daß kurz darauf im Herbſte 1770, gerade in einer Zeit 
wo Katharina II den Herrſcher der Kalmuͤken mit dem Titel eines 
Chans beehren wollte, von Übaſchi der Plan gefaßt wurde, heim— 
lich aus dem ruſſiſchen Gebiete ſich zu entfernen. Daß Zebek— 
Dorſchi großen Antheil an der Aus wanderung gehabt, unterliegt 
wohl keinem Zweifel, mehr aber ſcheint die Geiſtlichkeit, deren 
herrſchſuͤchtige Prieſter den Uebertritt der Kalmuͤken zur chriſtlichen 
Religion und das Ausheben von Recruten unter ihnen weiſſagten, 
dabei gethan zu haben. Endlich trug noch das rohe Benehmen des 
damaligen Priftaffs (Aufſehers) der Kalmuͤken, Kiſchinskoi, gegen 
Ubaſchi bei, die Flucht zu beſchleunigen. 

a Alle Warnungen, die zum Theil felbft von Kalmuͤken ausgin— 
gen, wurden nicht gehört, und fo verließen im Januar 1771 40 — 
60,000 Kalmuͤken ihre Wohnplaͤtze, um nach der chineſiſchen 

Graͤnze in ihr urſpruͤngliches Vaterland, die Songarei, zu ziehen. 
Ich uͤbergehe die weitere Verfolgung der Kalmuͤken, ihr Ungluͤck 
auf dem Wege und ihre gute Aufnahme von Seiten des chineſiſchen 
Kaiſers, und erwaͤhne nur noch, daß zwei Uluſſe der Torguten Zi— 
kehzechor und Erketum wiederum umkehrten, und Derbeten und Cho— 
ſchoten freudig der Auswanderung ihrer Brüder nach ſahen, da fie 
nun wieder unabhaͤngig wurden und nicht mehr das Joch der Tor— 
guten zu ertragen hatten. Wohlweislich hielten ſie die Kunde der 
Aus wanderung geheim. 

Die zuruͤckgebliebenen Kalmuͤken wurden von nun an ſtreng 
beaufſichtigt, ihre eigene Gerichtsbarkeit ihnen genommen, und ſie 
unter ein ruſſiſches Gericht, vor deſſen Forum alle Streitigkeiten 
gebracht werden mußten, geſtellt. 

Die Beſtrebungen der ruſſiſchen Regierung gingen ferner da— 
hin, dieſe nomadiſirenden Völker auf irgend eine Weiſe an die Hei: 
math zu feſſeln, wohl wiſſend, daß ſie nur erſt dann nuͤtzliche und 
ſichere Unterthanen ſeyn koͤnnten. Vergebens verſuchte ſie aber das 
herumſchweifende Leben ihnen nach und nach abzugewoͤhnen und 
ſtellte umſonſt dieſem alle Hinderniſſe entgegen. Die maͤchtigſten 
Fuͤrſten wurden nach Petersburg gelockt, wo fie alle Annehmlich⸗ 
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keiten eines feſten Wohnortes kennen lernen ſollten; aber alle Ver⸗ 
gnuͤgungen der kaiſerlichen Reſidenz vermochten nicht ihnen die Anz 
nehmlichkeiten des Steppenlebens zu erſetzen, und unzufriedener 
als je mit der ruſſiſchen Regierung kehrten ſie nach ihren Filzhuͤtten 
zuruͤck. Die Errichtung von Gouvernements im ganzen ruſſiſchen 
Reiche 1775 ſchraͤnkte die Steppen, welche die Kalmuͤken bis 
dahin befaßen, ein, und erregte neues Mißtrauen unter den Zus 
ruͤckgebliebenen. Die Pugatſcheff'ſche Rebellion in derſelben Zeit 
trug auch dazu bei, die zuruͤckgebliebenen Kalmuͤken abzuziehen, 
und nur durch die Unterſtuͤtzung eines Seitenzweiges der herr⸗ 
ſchenden Familie der Derbeten bei der Thronbeſteigung und durch 
die ſpaͤtere Ernennung eines Gliedes derſelben, des Tſchutſchei, 
zum Chan, erhielt ſich Rußland die Kalmuͤken. Mit Tſchut⸗ 
ſchei (der 1803 ftarb) wurde der Titel eines Chans aber ganz auf: 
gehoben. 

Alle neuern Verſuche ſie zu feſten Wohnſitzen zu bewegen, ſind 
bis jetzt geſcheitert. Da aber mehrere Horden nicht mehr ihre ei— 
genen Fuͤrſten beſitzen und unmittelbar unter kaiſerlichen Statthal⸗ 
tern, die zwar größtentheils Kalmuͤken find, ſtehen, fo wird es 
der folgenden Zeit vielleicht eher gelingen. Die Urſache dieſes Stre— 
bens liegt in der Verachtung des Ackerbaues, den nach ihren Be— 
griffen nur Sklaven verrichten, und in der Furcht, daß die ruf: 
ſiſche Regierung, ſobald ſie einmal feſte Wohnſitze haben, aus 
ihnen Recruten nimmt. Außerdem iſt die Religion und der 
durch dieſe hervorgerufene Aberglaube den Bemuͤhungen der Ruſſen 
hinderlich. | 

Die Torguten, zu denen in der neueften Zeit ein großer Theil 
der Ausgewanderten wiederum gekommen ift, haben ſich jetzt in 
mehrere Horden getheilt, bewohnen die Ufer der Wolga im Sara— 
toffſchen, und die Steppen der Sarga und der Wolga im Aſtra— 
chan'ſchen Gouvernement und ziehen zum Theil (die Jandykiſche 
und Erketiſche Horde) den Winter uͤber in die Kumaſteppe, wozu 
ihnen, ohne von der eiskaukaſiſchen Regierung eine beſondere 
Erlaubniß erhalten zu haben, das Recht zuſteht. 

Von den Choſchoten haben ſich nur wenige auf dem linken 
Ufer der Wolga oberhalb Aſtrachan erhalten. 

Die Derbeten, der Stamm, welchen ich kennen lernte, ha⸗ 
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ben nie in der Gefchichte eine bedeutende Rolle gefpielt, gehören 
aber trotzdem zu den tapferſten und raubſuͤchtigſten Kalmuͤken. 

Sie kamen, wie wir ſchon oben geſehen haben, unter der 
Regierung des Chans Ajuka im Jahre 1673 an, und ihr Taid—⸗ 
ſchi (Fuͤrſt) Solom Zeren Batur ſtellte ſich unter Ajuka's Be: 
fehle. Seine Nachkommen lieferten die herrſchenden Taidſchis 
bis zur Zeit der torgutiſchen Flucht, wo nun eine Seitenlinie, 
welche ihre Abkunft von einem Bruder des Solom Zeren Batur 
ableitete, zur Regierung des Stammes gelangte. Um ſich die— 
ſen mehr zu verbinden, ernannte Katharina den Tſchutſchei, ei— 
nen Neffen des letzten Taidſchi Zenden, zum Chan. Mit ſeinem 
Tode wurde aber, wie ſchon geſagt, der Titel eines Chans auf— 
gehoben. 

Die Derbeten hatten von jeher die weſtlichen Ufer der 
Wolga inne und zogen ſich ſchon 1723 in die Steppen zwiſchen 
dem Don und der Kuma. Als mit der Errichtung der Gouver— 
nements unter Katharina II die Kalmuͤken in ihren Wohnplaͤtzen 
verengert wurden, nahm ein großer Theil die Gegenden zwiſchen 
dem Don und der Manuͤtſch ein und verband ſich, ohne aber 
ihr Nomadenleben aufzugeben, mit Don'ſchen Koſaken, in deren 
Lande, als zu ihnen gehoͤrig, ſie nun noch ſich befinden. Die 
übrigen wohnen um Saratoff herum und in den nördlichen Step: 
pen des Pjatigorskiſchen und Stauropol'ſchen Kreiſes. Die letz— 
tern theilen ſich jetzt in zwei Horden, in die große und kleine. 

In Ciskaukaſien hatten die Kalmuͤken vielfache Beruͤhrun— 
gen mit den ebenfalls nomadiſirenden Nogaiern und nahmen zum 
Theil die mohammedaniſche Religion an. In dieſem Falle fuͤh— 
ren ſie den Namen Shereten, und im Jahre 1838 betrug die 
Anzahl ihrer Filzhuͤtten 200. 

Auch in der iſetiſchen Provinz des orenburgiſchen Gouverne— 
ments befanden ſich zur Zeit Georgis (ſ. deſſen Beſchreibung al— 
ler Nationen des ruſſiſchen Reichs S. 419) 50 Familien mo⸗ 
hammedaniſcher Kalmuͤken. 

Ferner befinden ſich in Ciskaukaſien auch chriſtliche Kalmuͤ⸗ 
ken und zwar 800 maͤnnlichen und wahrſcheinlich eben ſo viel 
weiblichen Geſchlechts mit 325 Filzhuͤtten. 

Die Anzahl der Kalmuͤken habe ich nicht ermitteln koͤnnen, 
aber die Zahl von 28,162 Filzhuͤtten, welche Suboff in ſeinem 
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kaukaſiſchen Gemälde allein für Ciskaukaſien angibt, iſt viel zu 
groß, und wahrſcheinlich iſt es, daß er viele Nogaier-Horden 
fuͤr kalmuͤkiſche gehalten hat, zumal er unter den Nogaiern nur 
die Staͤmme der Beſchtau- und der Kara-Nogaier nennt, und 
der Jediſſanen, Dſchembulat ꝛc. gar keine Erwaͤhnung thut. 

Als zur mongolifchen Race gehörig, vermögen die Kalmuͤ— 
ken an und fuͤr ſich keine Anſpruͤche auf Schoͤnheit zu machen, 
aber trotzdem gibt es unter ihnen einzelne, die durchaus nicht 
von der nationellen Koͤrperconſtitution ſo entſtellt ſind, als es 
gewoͤhnlich der Fall iſt. Ich ſah junge Frauen, uͤber deren 
ſchlanke Figuren und regelmäßige Geſichtszuͤge ich mich ſelbſt der 
Verwunderung nicht enthalten konnte, und gewiß haͤtte jeder 
Stutzer unſerer galanten Welt ihrer Schönheit Gerechtigkeit wi: 
derfahren laſſen. Wenn die Ausbildung des Koͤrpers bei den 
Kalmuͤken nicht ſo viel Hinderniſſe faͤnde, ſo wuͤrde die von uns 
angenommene Haͤßlichkeit des genannten Volkes um vieles ſchwin— 
den. Schon die Frauen, deren Koͤrperbildung nicht durch das 
Reiten in ihrer Norm unterbrochen wird und deren Glieder einer 
mehr geregelten Bewegung, da auf ihnen alle Arbeiten ruhen, 
ausgeſetzt ſind, erſcheinen nie ſo haͤßlich als die Maͤnner, welche 
entweder reiten oder ſchlafen, aber nie weit gehen. Das immer- 
waͤhrende Reiten mit der dabei einſeitigen Bewegung und die au— 
ßerdem totale Ruhe des Koͤrpers hat nach und nach dieſem die je— 
tzige Deformitaͤt gegeben, und was fruͤher, wie die Kruͤmmung 
der Schenkelknochen, nur durch die Gewohnheit, hier durch das 
Reiten hervorgerufen wurde, iſt nach und nach fo in das innere Le— 
ben, indem es vom Vater auf den Sohn ſich fortpflanzte, uͤberge— 
gangen, daß die Knaben in der Regel ſchon mit nach innen ge— 
kruͤmmten Schenkeln, die ſich durch das Wachsthum, wie bei un: 
ſern Kindern, nicht ſtrecken, geboren werden. 

Der Koͤrper des Kalmuͤken iſt mehr hager als dick und ſeine 
Statur mehr klein als groß. Beim Manne ſind die Arme weni— 
ger muskulds als bei den Frauen, die den ganzen Tag über thä= 
tig ſind. Der Oberarm beſonders iſt ſchwach und mager, und 
leicht fuͤhlt man die ſtarken Knochen durch die geringe Fleiſchlage. 
Die Finger ſind ebenfalls mager und erſcheinen dadurch laͤnger. 
Die Beine ſind ſtets bogenfoͤrmig nach innen gekruͤmmt, bei dem 
Manne und bei dem Knaben, ſelbſt wenn der letztere nicht auf 


153 


dem von den meiften Reiſenden angegebenen Löffel (den ich uͤbri— 
gens nie geſehen habe) reiten müßte. Die Knie vermögen fie nur 
mit großer Mühe oder gar nicht zuſammenzubringen. Der Fuß er: 
ſcheint ſtets klein und nett geformt. Der Oberſchenkel iſt musku— 
lds, wahrſcheinlich durch das Reiten und die dadurch nothwendige 
Anſtrengung der Schenkelmuskeln bedingt. Bei den Frauen ha— 
ben die Beine eine gerade und regelmaͤßige Bildung, und wenn 
unter den Kindern, die ſtets nackt herumlaufen, die Knaben un— 
beholfen auf der Erde ſich bewegten, waren die Maͤdchen ſchnel— 
ler und flinker. Am ungeſchickteſten ſind die Knaben der Vor— 
nehmen, weil ſie ſelbſt in der Zeit, wo ſie bei uns lange ſchon 
gehen koͤnnen, noch in ihrem Wiegenkorbe oder vor dem Feuer 
in der Filzhuͤtte bewegungslos liegen und von Zeit zu Zeit durch 
ein Zetergeſchrei ihre Gegenwart kund geben. Der Aberglaube 
geftattet ihnen nicht die Erde fo bald zu betreten, damit die 
Hexen und boͤſen Geiſter, welche dieſe bewohnen, ihnen nicht ſchaden 
koͤnnen. 

Auf einem mittelmaͤßigen, doch mehr kurzen Halſe ſitzt der 
rundliche, ſehr ſelten ovale, haͤufig aber breite Kopf. Waͤhrend 
bei dem Europaͤer und bei der europaͤiſchen Race die Stirn mehr 
nach oben ſich ausbildet, geſchieht dieß hier mehr nach der Seite. 
Die Backenknochen haben ein entſchiedenes Uebergewicht. Bei 
dem Manne, bei dem das Geſicht magerer iſt, ſtehen ſie mehr her— 
vor, als bei dem Weibe; und weil hinter ihnen die Geſtalt des 
Kopfes ſich haͤufig ſenkrecht abſchneidet, bekommt dieſer nicht 
ſelten ein mehr oder weniger viereckiges Anſehen. Die Lippen 
ſind dick und aufgeſchwollen, das Kinn unbedeutend und die Naſe 
klein, an ihrer Baſis breit und von oben etwas zuſammenge— 
druͤckt. Die Augen erſcheinen geſchlitzt. Die Augenhoͤhlen ſind 
laͤnglicher, daher auch die Augen kleiner erſcheinen. Ganz ſchwarze 
Brauen, nicht ſehr dicht, ziehen ſich uͤber denſelben gleichfoͤrmig 
hin. Die Ohren beſitzen eine mehr rundliche Form, ſtehen weit 
ab und zeichnen ſich durch ihre Groͤße aus. Das Haar iſt ſtets 
ſchwarz, kraͤuſelt ſich nie, haͤngt gerade herab und iſt reichlich 
(beim Manne auch am ganzen Koͤrper) vorhanden. Der Bart iſt 
mittelmaͤßig und ſtets laͤßt der Kalmuͤk ſich einen Schnurr- und 
Zwickelbart ſtehen. Der Backenbart iſt ihnen unbekannt und das 
Haar daſelbſt unbedeutend; findet man daher Priefter, die das Bart—⸗ 
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haar in feiner ganzen Ausdehnung nicht befchränfen , fo ſieht man 
dieſes vor den Ohren nur ſchwach, unter dem Kinn hingegen wies 
derum ſtaͤrker. Die Frauen flechten ihr langes ſchwarzes Haar in 
zwei (wenn ſie verheirathet) oder in mehrere Zoͤpfe (wenn ſie ledig 
find). Bei dem männlichen Geſchlechte hingegen wird das Haupt⸗ 
haar faſt ganz abgeſchoren und nur ein Kranz um die Stirn und 
ein Buͤſchel auf dem Scheitel bleibt ſtehen. 

Die Hautfarbe beſitzt ſelbſt bei zarten Kindern einen gelben 
Anſtrich und iſt durchaus nicht ſo blendend weiß, wie ſie von vielen 
Reiſenden angegeben wird. Die unreinliche Lebensart, die Nackt⸗ 
heit der Kinder bis zu ihrer völligen Entwickelung und der immer: 
waͤhrende Rauch in den Filzhuͤtten ruft jene ſchmutzig gelbe Faͤrbung 
hervor, wie wir ſie an den Kalmuͤken zu ſehen gewohnt ſind. 
Jungfrauen und junge Frauen der Vornehmen geben aber in der 
Eitelkeit unſern europaͤiſchen Damen nichts nach. Eben ſo ſorg— 
ſam als jene pflegen ſie ihren Teint und verſtehen ihr ſchoͤnes, wenn 
auch ſchlichtes Haar in glatte Flechten zu bringen. Leider verun⸗ 
ſtaltet die orientaliſche Sitte, die Schminke dicht aufzutragen, oft 
die ſchoͤnſten weiblichen Geſichter. So anmuthig ich aber haͤufig 
junge Frauen fand, ſo widerlich waren mir die aͤlteren, die ſchon 
zeitig ihre jugendlichen Reize verlieren. Die Haͤßlichkeit der mon⸗ 
goliſchen Koͤrperform tritt uͤberhaupt bei alten Frauen und Maͤnnern 
in hohem Grade hervor. | 

Von allen mongolifchen Voͤlkerſchaften follen die Kalmuͤken 
die lebhafteſten ſeyn, und wirklich lieben ſie in hohem Grade die 
Geſelligkeit und den Frohſinn. Haͤufig ſtatten ſie ſich untereinan⸗ 
der, aber immer zu Pferde, Beſuche ab und theilen freudig ihre 
beſten Leckerbiſſen mit dem aͤrmſten Menſchen, gleichviel ob er 
Kalmuͤk oder Ruſſe iſt. Gegen die orientaliſche Sitte ſprechen ſie 
viel, und nie ſieht man ſie, ſelbſt nicht eine kurze Zeit, lautlos 
auf ihrem Platze verharren. Neugierig wie ſie ſind, intereſſirt ſie 
jedes Geraͤuſch, und der Fremde hat ſich ihren ermuͤdenden Fragen 
zu unterwerfen. Da die Frauen von der Oeffentlichkeit nicht ſo 
abgeſperrt ſind, tragen ſie nicht wenig bei, die Froͤhlichkeit unter 
ihnen zu vermehren. Die vielen Feſte (Mazak, ein Wort, was 
nicht, wie einige Reiſende behaupten, ein beſtimmtes Feſt, ſon— 
dern Feſt überhaupt bedeutet), welche die Religion ihnen vor— 
ſchreibt und die in jedem Monat dreimal (den 8. als Taka, den 
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15. als Luh und den 30. als Choim) ſich wiederholen, geben ihnen 
ſtets von neuem zur Froͤhlichkeit Anlaß, und ſingend verleben die 
Frauen meiſt die Tage der Ruhe und des Muͤßiggangs, als welche 
ihnen die Feſttage gelten. 


Eilftes Capitel. 
Veſchreibung der Weife von Stauropol bis Jekaterinograd. 


Quartiere; Beſchreibung Stauropols; feine Geſchichte; Sitz der Regierung; Vaſar; 
Jahrmärkte; Gewäſſer um die Stadt; Gefangene; muthvolles Unternehmen zweier 
Linienkoſaken; Waldungen; Ausflug längs der Atſchla zum Kalaus; Alt-Marieffka; 
Konſtantinoffka; ein Kalmüken⸗-Uluß; Aufnahme und Behandlung in demſelben; ſchöne 
Kalmükin; Kugulta; Dörfer auf dem nördlichen Abhang des Schwarzwaldes; Kri— 
worutſchka; Palagiada; Michailoffka; Ankunft in Stauropol; mein neuer Reiſegeſell— 
ſchafter; Abreiſe; der Schwarzwald und ſeine Ausbreitung; erſte Anſicht des Kaukaſus 
vom Räuberwald aus; Alexandria; die Knorpelberge; Nogaier-Uluß; Sabljah; Aben— 
teuer; Pferde; Georgieffsk; Aufgang der Sonne; Beſchreibung von Georgieffsk; das Flüß⸗ 
chen Kura; Hitze des Tages; die Malka; Jekaterinograd. 

Das ſchoͤnſte Wetter beguͤnſtigte meinen Aufenthalt in Stau: 
ropol und erlaubte mir einige intereſſante Wanderungen in die 
reizenden Umgebungen zu machen. Ich war aber auch gluͤcklich, 
daß ich nicht gezwungen war, die vier Tage meiner Anweſenheit 
in meinem Stalle zubringen zu muͤſſen. Ein kleines enges Zim— 
mer wurde mir mit meinem Reiſegeſellſchafter und ſeinen An— 
empfohlenen im Gaſthauſe angewieſen und der erſte Blick in 
dasſelbe lehrte mich, daß wohl ſchon viele Reiſende hier logirt 
haben mochten, bevor es gereinigt worden war. Der Schmutz 
des Bodens ließ kaum die urſpruͤngliche Farbe der Dielen er— 
kennen; vier Stuͤhle, ein hoͤlzernes ſchadhaftes Kanape und ein 
Tiſch waren die Meubels, welche es zierten. Weder ein Spiegel 
noch eine Gardine, um den draußen auf einem vorgebauten 
Gange Spazierenden die Einſicht in das Zimmer zu verwehren, 
fanden ſich vor, und beſtaͤndig bewegten ſich Gaͤſte, da unſer 
Wirth auch Traiteur war, vor meinen Fenſtern vorbei, mich und 
meine Sachen neugierig beaͤugelnd. Beſſer als das Logis, fuͤr 
welches wir taͤglich vier Rubeln Aſſ. zu bezahlen hatten, war die 
Bewirthung, und die ſchmackhaft zubereiteten Speiſen wuͤrden 
mir um vieles mehr gemundet haben, wenn der Zufall mich nicht 
mehrmals der Küche vorbeigefuͤhrt und mir das Innere mit feis 
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nem Perſonal, was nicht in hohem Grade der Reinlichkeit hul- 
digte, gezeigt haͤtte. Auch war es nicht angenehm, daß dicht 
neben der Kuͤche das Appartement, was am weiteſten davon ent- 
fernt ſeyn ſollte, ſich befand und daß ſich die Gaͤſte, welche 
aus der Kuͤche erſt mit Speiſen verſehen worden waren, faſt un— 
unterbrochen dahin bewegten. Das Wirthshaus war uͤbrigens viel 
beſucht und bis ſpaͤt in die Nacht hoͤrte man tobenden Laͤrm. 
Leyerkaſten trugen noch dazu bei, die Froͤhlichkeit der Geſellſchaft 
zu unterhalten. 

Den erſten Tag meiner Ankunft (22. Aug.) brachte ich da= 
mit hin, Stauropol ſelbſt mehr in Augenſchein zu nehmen. Dieſe 
Hauptſtadt Ciskaukaſiens liegt an einer Anhoͤhe, welche zu dem 
ſogenannten Scheb-Karaagatſch (Schwarzwald) gehoͤrt, dem Ge— 
birge, das ſich von den ſchwarzen Vorbergen des Kaukaſus noͤrd— 
lich vom Elbrus zwiſchen dem obern Lauf der Kuma und des 
Kuban durchdraͤngt, und wurde, als man im Jahre 1777 eine 
Vertheidigungslinie von Mosdok nach Neu-Tſcherkask führte, 
erbaut. Anfangs war es nur eine von jenen kleinen Feſtungen 
(Krepoſten), welche zum Schutz der Linie dienen ſollten, und er- 
hielt, da es die ſtaͤrkſte war, den Namen Stauropol, Kreuzſtadt. 
Sie wurde gleichſam als Panier der chriſtlichen Religion mit— 
ten unter Mohammedanern aufgepflanzt, wie ſchon früher die 
oben genannte Stadt gleichen Namens an der Wolga mitten 
unter den Lamaiten erbaut wurde. Im Jahre 1782 erhielt die 
Feſtung, indem vor ihr eine Art Vorſtadt erbaut wurde, bedeu— 
tenden Zuwachs, und als ein Ukas (ein kaiſerlicher zum Geſetz 
erhobener Befehl) ſie ſogar 1785 zur Stadt mit beſonderen 
Rechten erhob, wurde Stauropol, das auch durch ſeine Lage be— 
guͤnſtigt iſt, bald für Ciskaukaſien ſehr wichtig. Auf den Hb- 
hen des Schwarzwaldes gelegen, war ſeine Lage auch geſund 
und in ſtrategiſcher Hinſicht von großem Vortheil, weil man von 
hier aus leicht die unruhigen Bewohner der Steppe im Zaum hal— 
ten und den zwiſchen Kuban und Kuma offenen Theil des Lan— 
des leichter gegen die Einfälle der Bergvoͤlker ſchuͤtzen konnte. 
Die Wichtigkeit des Ortes ſtieg um ſo mehr, als er, nachdem 
auch der weſtliche Theil Ciskaukaſiens nach Unterwerfung der 
kuban'ſchen Tataren ſich Rußland unterworfen hatte, nun eine 
leichtere Beobachtung der uͤber den Kuban gegangenen Nogaier 
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und der gefährlicheren Kuban⸗Tſcherkeſſen erlaubte. Als unter 
der energiſchen und heilſamen Verwaltung Jermoloffs 1822 
Ciskaukaſien erſt ſeine geſetzliche Einrichtung erhielt und die 
Streitigkeiten der verſchiedenen in der Provinz nomadiſirenden 
Voͤlker durch Vertheilung des Landes geſchlichtet waren, wurde 
Stauropol zum Sitz der Regierung, mithin zur Hauptſtadt Cis— 
kaukaſiens ernannt. 

In Stauropol iſt auch der Sitz des jedesmaligen Oberbe— 
fehlshabers der eiskaukaſiſchen Truppencontingente (1836: General 
Weljaminoff), dem, wie ſchon geſagt, der Civilgouverneur (damals 
Baron von Taube) untergeordnet iſt, und außer den Millitaͤr— 
und Civilbeamten ſind hier eine Menge handel- und gewerb— 
treibender Armenier und Ruſſen wohnhaft. Die Zahl der Einwoh— 
ner betraͤgt ohne das Militaͤr uͤber 2000 Seelen. Um den Handel 
der Stadt noch mehr zu heben, ſind jaͤhrlich zwei Jahrmaͤrkte von 
einer Woche Dauer feſtgeſetzt, und von ihnen iſt der am Dreieinig— 
keitstage (12. Oct.) der beſuchteſte. Der Umtauſch der Waaren be— 
läuft ſich in einem Jahre auf die Summe von 1,600,000 Rub. Aſſ. 
Ruſſen aus den entfernteren Gouvernements finden ſich vorzuͤglich 
mit Tuch, Leinewand, baumwollenen Zeugen, ſeidenen Stoffen, Le— 
derarbeiten, Colonialwaaren ꝛc. ein und haben in der von Fabriken 
entfernten Stadt ſchnellen Abſatz. Nogaier und Kalmuͤken bringen 
ihren Ueberfluß an Vieh, beſonders Schafen und Pferden, die 
Haͤute geſchlachteter Thiere, Pelzwerk, beſonders den bei uns 
unter dem Namen Aſtrachaner bekannten Schafpelz, Kamelhaare, 
Schafwolle ꝛc. zu Markte, und ſelbſt aus dem entfernten Ge— 
birge uͤberſchreiten feindliche Bergvoͤlker, ohne Strafe fuͤr fruͤhere 
Einfaͤlle auf ruſſiſchem Gebiet zu befuͤrchten, die Graͤnzlinie, 
anſtatt der toͤdtlichen Waffen mit ihren Erzeugniſſen, als Tep— 
pichen, Pelzwerk, Wolle, Honig ꝛc. erſcheinend. Der Baſar 
befindet ſich ziemlich auf der Hoͤhe und beſitzt eine Menge Bu— 
den, in denen vorzuͤglich außer der Jahrmarktszeit Armenier um 
hohe Preiſe ihre Waaren anbieten. In großer Menge findet ſich 
in der Naͤhe auch Obſt vor und Arbuſen und Melonen ſind hier 
die beliebten Fruͤchte. Kern- und Steinobſt iſt ſchlecht und wird 
demnach weniger geſucht. Am wenigſten ſchmackhaft fand ich 
die Pfirſiche, die den unſerigen an Feinheit ſogar nachſtanden. 
Der Kaukaſier wendet auch nicht die geringſte Sorgfalt auf ſein 
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Obſt und uͤberlaͤßt es der freigebig ſpendenden Natur, ihn damit 
zu verſehen. 

Stauropol und ſeine Umgebung iſt durchaus nicht ſo waſſer⸗ 
arm, als es Suboff angibt, und Quellen fand ich in dem nahen 
Walde, die ſaͤmmtlich wohl in die niedriger gelegene Stadt ges 
leitet werden koͤnnen. Es liegt am Urſprung der Atſchla, die 
oſtwaͤrts fließt und in den Kalaus ſich ergießt. Suboff laͤßt die⸗ 
ſen Fluß irriger Weiſe in den Jegorluͤk fallen und nennt ſein 
Waſſer ſchlammig und ſchlecht, trotzdem der Name Atſchla, d. i. 
rein, lauter, das Gegentheil ſchon ſagt. In unbedeutenden Ent⸗ 
fernungen entſpringen von dem hohen Ruͤcken des Schwarzwal⸗ 
des noch eine Menge Bäche, die dftlich ſich ſaͤmmtlich mit dem 
Kalaus vereinigen, weſtlich hingegen in den Jegorluͤk ſich ergie⸗ 
ßen. Nördlich entſpringt auch die bei der don'ſchen und mos⸗ 
kau'ſchen Feſtung fließende Taſchla mit mehreren Nebenbaͤchen 
und bewaͤſſert die Umgebungen Stauropols, die vielleicht zu den 
fruchtbarſten und angenehmſten Gegenden der ganzen Provinz ge- 
hoͤren. 

Kaum hatte ich mein Mittagsmahl eingenommen, als ich 
trotz der druͤckenden Hitze das Wirthshaus verließ, um die wich⸗ 
tige Hauptſtadt und ihre naͤchſten Umgebungen näher zu beſich⸗ 
tigen. Eine große breite Straße auf beiden Seiten mit zum 
Theil ſtattlichen Haͤuſern verſehen, führt von dem Moskau'ſchen 
Thore bis zu dem Tifliſer Schlagbaume. Die Gouvernements- 
gebaͤude und die eigentliche Feſtung liegen im oberen Theile der 
ſonſt offenen Stadt. 

Meine Wanderungen fuͤhrten mich in die Naͤhe der daſelbſt 
befindlichen Gefaͤngniſſe, aus welchen eben unter ſtarker Bedeckung 
eine Abtheilung Straͤflinge gefuͤhrt wurde, um an einem nahen 
Wege ſchwere Handarbeit zu thun. Nur wenige waren mit Ket⸗ 
ten und Eiſen verſehen. Der Anblick dieſer elenden Geſtalten 
war traurig. Es waren Nogaier, Kalmuͤken und Bergvoͤlker, die 
des Straßenraubs uͤberfuͤhrt nun hier fuͤr ihr Vergehen buͤßen 
mußten. In Lumpen gehuͤllt, die zum Theil kaum ihre Bloͤßen 
zu verdecken vermochten, verrichteten ſie mit Widerwillen eine 
Arbeit, welche ihnen weniger zu ſchwer war, als daß ſie dieſelbe 
vielmehr als das Geſchaͤft eines Sklaven haßten. Ein Officier, 
den ich heute bei Tiſche kennen gelernt hatte, machte mich auf 
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die verſchiedenen Phyſiognomien dieſer Ungluͤcklichen aufmerkſam 
und erzaͤhlte mir einige Zuͤge aus dem Leben der Einzelnen. Am 
widerwaͤrtigſten waren mir einige Kalmuͤken, die Nogaier uͤber— 
fallen und gemordet hatten. Die Nationalphyſiognomie trat bei 
ihnen in ihrer haͤßlichen Gemeinheit wo moͤglich noch mehr her— 
vor, als ich ſie je ſonſt geſehen hatte. Die kleinen geſchlitzten 
Augen lagen tief in ihren Hoͤhlen und wild, gleich einer Hyaͤne, 
blickten ſie unſtet herum, als wollten ſie die Gelegenheit erſpaͤhen, 
den gehaßten Waͤchtern ſich zu entziehen. Der Aufſeher war ge— 
zwungen fie von Zeit zu Zeit mit der Knute anzuregen und grim— 
migen Blickes wandten ſie ſich wieder von den Augenblicken der 
Ruhe zu den ſchweren Steinbloͤcken, die ſie aus dem Wege zu 
raͤumen hatten. Noch mehr zog meine Aufmerkſamkeit ein Tſche— 
tſche auf ſich, der mit gebraͤuntem Geſichte, ſchwarzem ſchlichtem 
Haare und einer ſtaͤmmigen Geſtalt Jahre lang auf der Linie 
am Terek die unverſchaͤmteſten Raͤubereien begangen hatte. Die 
Seelen vieler Gemordeten ſchrien nach Rache. Was ganzen Ba— 
taillonen nicht gelungen war, vollfuͤhrten zwei Linienkoſaken des 
mos dok'ſchen Regiments, indem fie ihn gefangen nach Mosdok 
brachten, um ihn den Gerichten zu uͤbergeben. Beide Koſaken 
hatten ſich einſtens betrunken und ſich waͤhrend ihres Rauſches 
einige Vergehen zu Schulden kommen laſſen. Als ſie zur Be— 
ſtrafung den andern Morgen vorgefuͤhrt wurden, baten ſie ihren 
freundlichen Major, den Chef des Regiments, wegen ihres Ver— 
gehens um Gnade und verſprachen eine That auszufuͤhren, welche 
hoffentlich ihr Vergehen wieder gut machen koͤnnte. Der Major, 
von ihrer ſonſtigen guten Aufführung und ihrer unerſchuͤtterli— 
chen Tapferkeit unterrichtet, willigte in ihre Bitten ein. Die 
beiden Koſaken Iwan und Stepan verſchwanden den andern 
Tag und vergebens harrte man ihrer den zweiten und dritten 
Tag. Als man ſie ſogar den vierten und fuͤnften noch nicht 
zuruͤckkehren ſah, hielt man ihren Tod fuͤr gewiß, und die uͤbrigen 
Koſaken betrauerten ſchon den Verluſt ihrer geliebten Cameraden. 
Da erſcholl ploͤtzlich den ſechsten Tag die Kunde von der Ankunft 
der beiden verloren Geglaubten durch die Stanitza und im 
Triumph wurden die beiden Tapferen, die einen Tſchetſchen ge— 
bunden zwiſchen ſich fuͤhrten, zum Major begleitet. Mit den 
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Worten: „wir haben unſer Wort gelöst,‘ übergaben die tapfe- 
ren Koſaken dem Major den gefuͤrchteten Raͤuber. 

Denſelben Tag noch, als fie das Verſprechen ſich auszuzeich- 
nen gegeben, hatten ſie die Stanitza verlaſſen, mit der Abſicht, den 
Raͤuber in ſeinem eigenen Schlupfwinkel aufzuſuchen und ihn 
eingefangen als Suͤhne ihres Vergehens zu uͤbergeben. Raſtlos 
forſchten ſie ſeinen Aufenthaltsort aus und ſuchten ihn im eige— 
nen Hauſe, da wo er ſich am ſicherſten waͤhnte, zu uͤberfallen. 
Zwei Tage lang verbargen ſie ſich in ſeiner Naͤhe, ehe es ihnen 
gelang, unbemerkt ſich des tapfern Haͤuptlings zu bemaͤchtigen. 
Am vierten Tag verließ der letztere bei einer großen Waͤrme ſeine 
Hütte, um ſich außerhalb derſelben einen bequemen Ort zum Schla—⸗ 
fen auszuſuchen. 

Das war es, was die Koſaken gehofft hatten, und kaum 
war der Ungluͤckliche nichts ahnend in Morpheus' Arme gefallen, 
als die beiden kuͤhnen Feinde ihn plotzlich uͤberfielen, den Mund 
mit einem Tuche verbanden und ſeine Haͤnde auf den Ruͤcken 
knebelten. Der eine Koſak nahm ihn auf ſein Pferd und raſch 
ſprengten beide ohne Aufenthalt dem Terek zu, wo der Gefangene 
allgemeinen Jubel erregte. 

Der traurige Anblick dieſer Straͤflinge vermochte nicht lange 
meine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, und ſo wanderte ich weiter die 
bewachſene Anhoͤhe hinauf, mich in dem ſchoͤnen Eichenwalde 
ganz vertiefend. Wie freute ich mich wiederum nach langer 
Entbehrung von vaterlaͤndiſchen Baͤumen mich umgeben zu ſehen, 
und unmdͤglich konnte ich der Verſuchung widerſtehen, tiefer in 
den Wald einzudringen. Die ſchoͤnen Herbſtblumen aus den 
Geſchlechtern Malva, Senecio, Solidago und Aster erinnerten 
mich an die ſuͤdlichen Gebirge Deutſchlands und waren die Ur— 
ſache, daß ich mich immer mehr im Walde vertiefte, und mit 
Wolluſt die lang entbehrte und ſtaͤrkende Kühlung einſog. Zum 
Gluͤck fiel es mir aber noch zeitig genug ein, daß ich hier ganz 
allein in einer fremden und unſichern Gegend ſey, und wenn ich 
auch bewaffnet war, ſo waren dieſe Waffen doch zu gering, um 
mich gegen einen Haufen zu vertheidigen. Sorgſam ſuchte ich 
auf der Ruͤckkehr die Spur, welche mich hierher gefuͤhrt, auf, 
und gluͤcklich langte ich nach zwei Stunden wieder an derſelben 
Stelle an, wo ich in den Wald getreten war. 
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Es war fpät, als ich endlich wiederum im Wirthshauſe zur 
Freude meines Reiſegeſellſchafters anlangte und die gerechten 
Vorwuͤrfe uͤber meine Unvorſichtigkeit anhoͤren mußte. 

Der froͤhliche Laͤrm im nahen Gaſtzimmer zog auch mich 
dahin, und wie ein Fremder immer mehr Aufmerkſamkeit auf ſich 
zieht, ſo war auch ich der Punkt, um den ſich die Gebildeteren, 
welche meiſt aus Officieren beſtanden, drehten. Gern knuͤpfte ich 
eine Bekanntſchaft an, die mir nur Vortheile bringen konnte. 
Im hohen Grade kam man mir freundlich entgegen und ein 
junger Lieutenant erbot ſich mir ſogar zum Fuͤhrer fuͤr die Dauer 
meines Aufenthaltes — ein Anerbieten, das ich mit großem Dank 
annahm. i 

Am andern Morgen fand ſich mein gefälliger Lieutenant 
ſchon ein und unterſtuͤtzte ohne Zoͤgern meinen Wunſch, das Ge— 
birge, auf dem Stauropol lag, naͤher zu beſichtigen, und da 
er hinlaͤnglich mit der Umgegend bekannt war, ſo ſchlug er mir 
einen Ausflug längs der Atſchla nach dem Winterlager des kal—⸗ 
muͤkiſchen Fuͤrſten Kukkjur, unweit des ruſſichen Dorfes Kon— 
ftantinofffa vor. Ohne Saͤumen ſetzten wir uns auf die Pferde, 
die ſeine Freundlichkeit verſchaffte, und ritten in Begleitung zweier 
Linienkoſaken dem noͤrdlichen Ufer der Atſchla entlang nach 
der nur 15 Werſt entfernten Stanitza: Alt-Marieffka. Der 
Weg bis dahin iſt ſehr anmuthig, aber huͤgelig, und das mag 
wohl die Urſache geweſen ſeyn, warum die Straße von Stauro— 
pol nach Alexandroff von hier aus verlegt worden iſt und nun 
über die große Stanitza Nadeſchda (Hoffnung) führt. Alt— 
Marieffka war die erſte Stanitza, in welcher ich mich eine Zeitlang 
aufhielt, und hat an Einwohnern 735 männlichen und 843 weib- 
lichen Geſchlechtes. Was ich ſchon von den don'ſchen Stanitzen 
geruͤhmt habe, gilt auch von denen der Linie, und wie dort Sau— 
berkeit und Reinlichkeit die Bewohner mit ihren Haͤuſern aus— 
zeichnet, ſo nicht weniger hier. Waͤhrend aber die Stanitzen der 
don ' ſchen Koſaken offen find, ſieht man die der Linie ſtets mit 
einem palliſadenartigen Zaune umgeben. Die Haͤuſer ſind auch 
hier mit dem Giebel nach der breiten Straße zu. 

Bei dem Starſchinen (Schulzen) hielten wir an und ließen 
uns mit dem Beſten, was ſeine Hauswirthſchaft darbot, be— 


wirthen. Die gute Hausfrau war unermuͤdlich und bat be— 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 11 
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ſtaͤndig vor, daß ſie arm waͤre und uns nur ſchwarzes Rog⸗ 
genbrod vorſetzen konne. Leider konnte ich gerade nicht das 
fuͤr einen Leckerbiſſen halten, was mir als ſolcher mit gewichti⸗ 
ger Miene uͤbergeben wurde und nahm alle meine Verſtellungs⸗ 
kunſt zu Huͤlfe, um den braven Wirthen mein Mißfallen nicht zu 
verrathen. Es war ein Stuͤck Buſchinin, d. i. in der Sonne ge⸗ 
trocknetes Hammelfleiſch und hatte große Aehnlichkeit mit grobfa⸗ 
ſerigen Ochſen-Schinken, nur mit dem Unterſchiede, daß durch 
die Sonne alle Feuchtigkeit in dem Buſchinin entfernt iſt. Ebenſo 
wenig mundete mir der Branntwein, der unſerm ſchlechteſten 
Fuſelbranntwein aus Kartoffeln bereitet gleicht. Der Gehalt 
an Weingeiſt iſt in dieſem Getraͤnke nur ſehr gering und man 
darf ſich deßhalb nicht wundern, wenn die Koſaken eine groͤßere 
Menge dieſes Getraͤnkes, ohne berauſcht zu dn zu ſich neh⸗ 
men koͤnnen. 

Unſer Aufenthalt war nur kurz, da, trotzdem es 3 ſchon Mit⸗ 
tag vorbei war, wir kaum ein Drittel unſerer Route vollendet 
hatten. Raſch ritten wir auf dem linken Ufer der Atſchla da⸗ 
hin und kamen bald von den letzten Hoͤhen des Schwarzwaldes 
in die ebene Steppe des Kalaus. Wir freuten uns, daß die 
Sonne nicht mehr ſo hoch am Himmel ſtand, und ohne Raſt uns 
zu goͤnnen, eilten wir dem Aul (Dorf) des Fuͤrſten Kukkjur zu, 
in der Hoffnung daſelbſt noch einige Leute zu finden. Es wurde 
allmaͤhlich dunkel, und ohne des ſicheren Geleites unſerer beiden 
begleitenden Soldaten haͤtten wir uns in dieſer endloſen Steppe, 
in welcher der Weg oft ganz verwiſcht war, leicht verirren koͤnnen. 
Endlich kamen wir daſelbſt an und fanden auch nicht eine le⸗ 
bende Seele. Im hohen Grade muͤde zwang uns der Hunger 
noch bis zum naͤchſten Dorfe Konſtantinoffka zu reiten und bei 
den dortigen Bauern ein Unterkommen zu ſuchen. Zum Gluͤck 
war die Entfernung nicht bedeutend, und ſchon nach kurzer Zeit, 
wobei wir den Bach Gratſchoffka mit ſeinem ſandigen Boden 
und ſumpfigen Waſſer durchritten, kamen wir in Konſtauti⸗ 
noffka an. 

Lautes Hundegebell verkuͤndete unſere Ankunft und weckte 
die ſchon tief im Schlafe verſunkenen Bewohner des armſeligen 
Doͤrfchens auf. Aengſtlich ſprangen dieſe von ihrem Lager in 
der Meinung, daß herumziehende Kalmuͤken ſie uͤberfallen haͤtten, 


und konnten ſich ſelbſt da noch nicht beruhigen, als wir unfer 
„gut Freund“ zuriefen. Unſere Muͤhe ein Unterkommen zu fin⸗ 
den war nicht gering, da die ſtarrkoͤpfigen Raskolniks, von der 
Gefahrloſigkeit einmal uͤberzeugt, ruhig ihre Fenſter und Thuͤren 
wieder ſchloſſen. Gern waͤren wir wieder hinaus in die Steppe 
geritten, wenn der Hunger in uns nicht noch hartnaͤckiger als 
die Bauern geweſen waͤre. Was gute Worte nicht vermochten, 
mußten nun Drohungen thun, und unſere beiden Koſaken donner— 
ten mit aller Kraft an die Thuͤren eines Hauſes, mit der 
Drohung fie einzuſtoßen, wenn nicht augenblicklich geoͤffnet würde. 
Muͤrriſch öffnete uns endlich ein alter Bauer feine Thuͤre, ver— 
neinte aber unſere Frage nach Eſſen. Ein Geldſtuͤck machte ihn 
jedoch geſchmeidiger, und da ich ihm noch ein zweites beilegte, 
verzogen ſich allmaͤhlich ſeine finſteren Brauen. Bald hatten wir 
ein kaͤrgliches, aber uns Hungrige ſtaͤrkendes Abendbrod. Lange 
blieben wir nicht in dem dumpfigen Zimmer, wo allerhand laͤſti⸗ 
ges Geſindel freudig in Erwartung guter Dinge herumhuͤpfte. 
Es war zu viel verlangt, unſere ermuͤdeten Koͤrper noch zum 
Schauplatz jener ſechsfuͤßigen Thierchen zur Feier ihrer Orgien 
zu uͤbergeben, und ſo zogen wir es vor, lieber außerhalb des 
Hauſes auf einem Heuhaufen den Reſt der Nacht zuzubringen. 

Konſtantinoffka gehört nicht zu der Reihe von Dörfern, 
welche kurz nach der Errichtung der erſten Koſakenlinie von hier⸗ 
her geſandten Klein- und Großruſſen erbaut wurden, ſondern 
verdankt ſeine Erbauung erſt der neueſten Zeit. Es liegt an der 
Graͤnze des Stauropol'ſchen Kreiſes, aber nicht wie auf der Tif— 
liſer Stabskarte vom Jahre 1834 ſteht, im Pjatigorskiſchen, und 
iſt mit dem nahen, aber zu dem letztern Kreiſe gehdrigen Dorfe 
Petroffka einzig am Kalaus gelegen. Wohl verdankt es aber 
den damaligen Aufforderungen der Katharina, Colonien in Eis: 
kaukaſien zu gründen, feinen Urſprung. Von den vierzig“) da⸗ 
mals entſtandenen Doͤrfern wurden zehn bald wiederum verlaſſen 
und ſechzehn ſpaͤter zur Linie gezogen, nun Stanitzen dar: 
ſtellend. Alle uͤbrigen Doͤrfer, deren Zahl ich bei den einzel⸗ 


) Pallas führt die Namen ſaͤmmtlicher Dörfer in feinen Bemerkungen 


auf einer Reiſe in die ſuͤdruſſiſchen Statthalterſchaften Bd. 1. 
S. 299 an. 
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nen Kreiſen aufgeführt habe, find erft in dieſem Jahrhunderte 
entſtanden. 5 

Von unſerem gefaͤlligen, aber doch ſtets mißtrauiſchen Wirthe 
zogen wir über die Derbeten und Dſchemboiluken nähere Nach⸗ 
richten ein und erfuhren, daß einzelne Abtheilungen beider Staͤmme 
in der Nähe ihre Wohnungen aufgeſchlagen hätten. Ohne Zeit⸗ 
verſaͤumniß machten wir uns auf den Weg, ritten mit einem 
Wegweiſer dem rechten Ufer des Kalaus entlang und ſahen bald 
in der Ferne den Rauch aus den zuckerhutfoͤrmigen Filzhuͤtten 
aufſteigen. Noch einmal gaben wir unſeren ſchnellfuͤßigen Ren⸗ 
nern die Sporen und ſprengten auf die erſte Huͤtte los. Ein 
ſchmutziger Kalmuͤk kam uns ſtaunend entgegen und konnte kaum 
ſich der Verwunderung enthalten, als ich ihm erklaͤrte, daß nur 
er die Urſache unſeres Kommens ſey. Freundlich hieß er uns 
willkommen, zumal wir der kalmuͤkiſchen Sitte gemaͤß von der 
Rechten aus auf die Huͤtte zugeritten kamen. In das Innere 
derſelben eingetreten, ſtand die ganze halbnackte und um die glim⸗ 
mende Mitte gelagerte Familie auf und ſtellte ſich gegen die 
Thuͤre hin, bald auf die Ferſen ſich ſetzend. Mein freundlicher 
Begleiter gab mich fuͤr einen Arzt aus, und kaum war ich als 
ſolcher vorgeſtellt, als Freude ſich durch die ganze Hütte ver—⸗ 
breitete. Jedermann war auf einmal krank und wollte von dem 
Nemez, wie die Kalmuͤken und Nogaier hier ebenfalls mit den 
Ruſſen die Deutſchen nennen, behandelt ſeyn. Waͤhrend ſonſt 
bei an Zahnſchmerzen Leidenden dieſe gerade vergehen, wenn der 
Zahnarzt eintritt, war es hier gerade umgekehrt: jeder hatte ein 
altes Uebel und wollte von mir Arzenei haben. Bei den Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſich mir durch das Dolmetſchen darſtellten, 
wurde meine Lage ſelbſt mißlich und würde wirklich gefaͤhrlich 
geworden ſeyn, wenn es den Leuten mit ihrer Krankheit oder 
vielmehr der Krankheit mit den Leuten recht Ernſt geweſen waͤre. 
So ſchienen ſie aber nur etwas von mir wiſſen zu wollen und 
demnach hoͤrte ich Jedermann geduldig an. Der Ruf, daß ein 
deutſcher Arzt gekommen ſey, verbreitete ſich ſchnell durch den 
ganzen Uluß, und Jung und Alt ſtroͤmte herbei, um das ſeltene 
Thier, den deutſchen Arzt, näher ins Auge zu faſſen. Um mei- 
nen Aufzug noch laͤcherlicher zu machen, that meine Brille ihr 
Moͤgliches, und in der Meinung, daß dieſe, durch die man ſchaͤrfer 
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und genauer ſaͤhe, Urſache meiner ärztlichen Kenntniſſe ſey, wollte 
ein Gellong (Prieſter) mir ſolche gegen einen Ochſen abkaufen. Zur 
Kurzweile ſetzte ich ſie ihm auf und die ganze Umgebung jauchzte 
ob ihres gelehrten Prieſters. Der arme Mann ſah aber gar 
nichts, und da ihm ſogar die Augen ſchmerzten, glaubte er, 
daß ich mit ihm nur meinen Scherz habe und warf aͤrgerlich die 
Brille von ſich, mich mit meiner Umgebung von nun an meidend. 
Naͤchſt der Brille erregte mein Hut die Aufmerkſamkeit der Kal— 
muͤken, und da bei ihnen die Muͤtze wegen ihrer heiligen Farben 
ſelbſt als heilig betrachtet wird, mußte mein Hut ebenfalls einen 
innigen Zuſammenhang, wenn auch nicht mit der Religion, doch 
mit der Arzneiwiſſenſchaft haben. 

Von einer Huͤtte zur andern gefuͤhrt, hatte ich hinlaͤnglich 
Gelegenheit das Innere derſelben zu betrachten, und fand ſtets 
die Einrichtung wie ich fie früher angegeben habe. Eigentliche 
Kranke ſah ich nirgends, und nur einmal wurde ich zu einem 
Turgun⸗Kilik “) Behafteten geführt, fand aber, wie es ſchien, 
die Pustula maligna. 

Auch das weibliche Geſchlecht und beſonders die haͤßlichen 


Imgenen (Matronen) drängten ſich an mich heran, und mit Ver: 


wunderung blieb ich vor einer kaum neunzehnjaͤhrigen jungen 
Frau ſtehen, die, guter Hoffnung, durchaus wiſſen wollte, ob ſie 
einen Knaben gebaͤren wuͤrde. Es gilt naͤmlich fuͤr eine beſon— 
dere Gunſt von Seiten der Burchane (Goͤtter), wenn die Frau zum 
erſtenmale einen Knaben zur Welt bringt. Zum Gluͤck waren mir 
alle die truͤglichen Kennzeichen aus den Zeiten meines medicini— 
ſchen Studiums noch erinnerlich, und zum erſtenmale traten meine 
theoretiſchen Kenntniſſe ins Leben. Dieſe Frau hatte außer ih— 
ren nur wenig geſchlitzten Augen ſo viel Wohlgeformtes an ihrem 
Körper und fo viele anmuthige Manieren, daß ich fie unter Ruf: 
ſen oder Deutſchen nicht fuͤr eine Kalmuͤkin gehalten haͤtte. 
Slawnaja malodaja! (ein herrliches Weibchen!) rief mein guter 
Freund vor Entzuͤcken aus. Malodeja chot kuda! (Ein Weibchen 
wie nirgends! Woͤrtlich laͤßt ſich dieſer Ausruf nicht uͤberſetzen) 
wiederholten die Koſaken mehrmals unter ſich. Und trotzdem 


) d. i. ſeidenes Hemde. So heißt nämlich ein den Kalmuͤcken eigen⸗ 
thümlicher Ausſchlag. 
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war die Kleidung der jungen Frau durchaus nicht fo verführen 
riſch, da ſie im Gegentheil zum Theil zerriſſen und ſchmutzig er⸗ 
ſchien. Bei allen dieſen ziemlich offen gelegten Verwunderungen 
uͤber die Reize der jungen Frau blieb ihr Mann gleichguͤltig und 
war nur begierig meinen Ausſpruch zu hoͤren. Auch den uͤbrigen 
ſchienen die Bemerkungen meiner Begleiter, die ſie gewiß zum 
Theil verſtehen konnten, ohne alle Bedeutung zu ſeyn. 

Nachdem ich nun mit dem Anhören einen großen Theil des 
Vormittags verloren hatte, ging ich mit großer Begleitung in die 
Steppe, um zu botaniſiren, gab aber vor, daß ich fuͤr die ein⸗ 
zelnen Patienten unter den Kraͤutern Arzeneien ausſuchte. Die 
Fragen begannen hier aufs neue und betrafen jetzt aber weniger 
die Krankheiten als vielmehr die Kraͤuter, von denen ſie ſaͤmmt⸗ 
lich wiſſen wollten. wozu fie gut wären. 

Zum Ruhme der Kalmuͤken muß ich aber ſagen, daß jede 
Familie bemüht war, mich mit dem Beſten, was die Wirthſchaft 
lieferte, zu bewirthen. Die Auswahl war jedoch nicht groß und 
der Braten eines kleinen Nagers, wahrſcheinlich einer Zieſel, mun⸗ 
dete mir am allerwenigſten, moͤglich, daß meine ſchon vorherge— 
faßte Antipathie dabei im Spiele war. Auch der Ziegelthee mit 
fettem Hammelfleiſch gekocht verfehlte ſeine Wirkung. Am mei⸗ 
ſten ſagte mir die Milch zu, aber die der Stuten wollte mir trotz 
des Ruͤhmens von Seiten der Frauen nicht ſchmecken, da ſie einen 
ekelhaft lauchartigen Beigeſchmack beſaß. Auch der Tſchigan 
(geſaͤuerte Stutenmilch) vermochte bei mir kein Lob einzuernten, 
und noch weniger der ſaure Ruͤckſtand, die ſogenannte Buſah. 
Reine Kuhmilch war mir die beſte Koſt. 

Als die große Hitze des Nachmittags etwas nachgelaſſen 
hatte, ſetzten wir uns wieder zu Pferde, zufrieden uͤber das was 
wir geſehen und gehoͤrt, und in Begleitung eines uns als Weg⸗ 
weiſer dienenden Kalmuͤken ritten wir quer durch den Kalaus nach 
dem naͤchſten ruſſiſchen Kirchdorfe Kugulta, das unweit des Urs 
ſprunges des Fluͤßchens gleichen Namens liegt. Es war mir 
lieb, nachdem ich die dftlichen Abhaͤnge des Schwarzwaldes näher 
befichtigt hatte, nun auch die doͤſtlich in die Taſchla fließenden 
Baͤche und die noͤrdlichen Anhoͤhen, auf denen ſie entſpringen, 
kennen zu lernen. Es war lange ſchon Nacht eingebrochen, als 
wir daſelbſt ankamen, und um nicht wieder denſelben Unannehm⸗ 
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lichkeiten wie in Konſtantinoffka ausgeſetzt zu ſeyn, hatten wir 
ſchon am Morgen einen Boten an den Schulzen des Dorfes ab— 
geſendet, um ihn mit unſerer Ankunft daſelbſt bekannt zu ma⸗ 
chen. Bis Kugulta ſetzte ſich dieſelbe Ebene fort und lieferte 
uns gar nichts Neues. Wir hatten gehofft auf einen Nogaier— 
Uluß zu ſtoßen, um auch dieſen naͤher kennen zu lernen, und gern 
haͤtten wir dann auch bei ihnen eine Zeit lang zugebracht, allein 
außer einigen Dſchemboiluken, welche große Heerden huͤteten, ſahen 
wir von dieſem intereſſanten Volke Niemand, und dieſe wenigen 
waren nicht im Stande, mir einen Begriff von ihrem Leben zu 
geben. So leid es mir auch jetzt that, fo hatte ich ſpaͤter doch hin⸗ 
laͤnglich Zeit und Gelegenheit mit den Nogaiern bekannter zu 
werden und die verſchiedenen Staͤmme, ſelbſt die im Norden des 
ſchwarzen Meeres, kennen zu lernen. 

Unſer Nachtlager in Kugulta war wiederum ein Heuhaufen, 
und nicht leicht konnte ich in dem weichſten Bette erquickter er— 
wachen als hier. Schon fruͤh wie der Tag begann, nachdem wir 
unſer Milchfruͤhſtuͤck eingenommen hatten, ſaßen wir wiederum 
zu Pferde, um denſelben Tag noch in Stauropol, wo ich ſchon 
den Tag vorher wieder zu kommen verſprochen hatte, einzutreffen. 
Die Gegend bis dahin iſt reizend, da allmaͤhlich aus der Steppe 
die bewachſenen Hoͤhen aufwaͤrts ſteigen und rieſelnde Baͤche, auf 
ihnen ihre Quellen beſitzend, froͤhlich ihr zulaufen, um nun in 
derſelben von der Hitze gedruͤckt bedaͤchtig dem Jegorluͤk entgegen— 
zugehen. Mit Aus nahme der Kugulta, des Fluͤßchens, an dem 
das obengenannte Dorf gleichen Namens liegt, vereinigen ſich alle 
Bäche in der ſchon oft erwähnten Taſchla, um mit dieſer in den 
Jegorluͤk zu fließen. Waͤhrend die Steppen durch ihre verbrann— 
ten Kraͤuter und die oft blattloſen großen Stengel keinen erfreu— 
lichen Anblick darboten, waren die letzten Auslaͤufer des Schwarz— 
waldes mit blühenden Kräutern und zum Theil ſelbſt mit Laub: 
holz bewachſen, da allenthalben Waſſer erfriſchende Kuͤhlung dieſen 
zufuͤhrt. Es that mir leid, daß ich mich nicht mehr in den 
Stand geſetzt hatte Pflanzen zu ſammeln und nur einen ſehr ge— 
ringen Theil der intereſſanten Kinder aus Florens Gebiet mit 
mir nehmen konnte. 

In dieſer fruchtbaren Gegend haben ſich auch in der neue— 
ſten Zeit beſonders Kleinruſſen angeſiedelt, und außer dem ſchon 
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genannten Dorfe Kugulta liegen in geringen Entfernungen von 
einander die Doͤrfer Tuguluk, Kriworutſchka und Alimpiade. 
Palagiada iſt ſchon unter Katharina II entſtanden. Die Ein: 
wohner von genannten Doͤrfern befinden ſich im Wohlſtande, und 
es ſcheint, als wenn ſich dieſer mit jedem Jahre vermehren wollte. 
Dadurch, daß die genannten Dörfer nicht fo abgeſperrt find 
und ihre Bewohner haͤufig gegenſeitig ſich aufſuchen, haben dieſe 
auch ein freundlicheres Anſehen und ſind weniger mißtrauiſch, 
den guten Sitten der Gaſtfreundſchaft treuer geblieben. Nir⸗ 
gends trat uns ein muͤrriſches Geſicht entgegen und gern be— 
wirthete man uns in den Haͤuſern mit dem Beſten, was die 
Wirthſchaft lieferte. Die Haͤuſer waren meiſtens Lehmhaͤuſer, 
aber ziemlich dauerhaft bereitet und boten im Innern nicht die 
Unſauberkeit dar, wie ich ſie ſonſt zu ſehen gewohnt war. Auch 
die Kinder liefen nicht nackt herum, wenn ſie auch zum Theil in 
zerlumpte Kleidung gehuͤllt waren. 


Von Kugulta aus uͤberſchritt ich eine unbedeutende Höhe, 
um in das benachbarte Tuguluk zu kommen und ging von da 
dem Fluͤßchen gleichen Namens entlang bis an die Stelle, wo 
es einen großen Winkel macht und von der linken Seite aus 
einen bedeutenden Bach aufnimmt. In dem Winkel ſelbſt liegt 
das huͤbſche Dorf Kriworutſchka (Krummbach, wortlich uͤberſetzt), 
deren Bewohner uns wieder mit Milch und ſogar mit der 
mir ſo lieben Buchweizengruͤtze verſahen. Ein freundliches Thal, 
in dem jener Bach fließt, nahm uns bei unſerm Weiterwandern 
auf, und allmaͤhlich aufſteigend kamen wir ſchon zeitig in Pala⸗ 
giada an, um daſelbſt die große Hitze, in die wir doch ſchon 
zum Theil gerathen waren, zu verſchlafen. 


Palagiada liegt hart an der großen Landſtraße, welche von 
Neutſcherkask nach Stauropol fuͤhrt, und auf dem linken Ufer 
der Taſchla, welche wir deßhalb durchreiten mußten, und wurde 
fhon 1785 zugleich mit Michailoffka angelegt. Die Hitze hatte 
einen hohen Grad erreicht und das Thermometer zeigte mir Nach— 
mittag zwei Uhr ſelbſt noch auf dieſer Hoͤhe 27“ R. Wir be⸗ 
ſchloſſen erſt gegen fuͤnf Uhr auszureiten und brachten die ganze 
Zeit uͤber in Unthaͤtigkeit zu, um uns von unſern Strapazen wie— 
der etwas zu erholen. 
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Dunkelheit trat allmaͤhlich ein, als wir in der großen 
Stanitza Michailoffta ankamen und uns und unfern Pferden 
kaum Ruhe goͤnnten: Michailoffka war fruͤher ein Dorf, iſt 
aber in der neueſten Zeit mit mehreren anderen zu einer Stanitza 
erhoben worden, und ſeine Bewohner (1910 maͤnnlichen und 2252 
weiblichen Geſchlechtes) vollkommen abgabenfrei, haben nur die 
Pflicht, Stauropol von Norden aus vor allen etwaigen Ueber— 
faͤllen der herumziehenden Nogaierbanden zu ſichern. Bei dem 
Emporbluͤhen Stauropols und der Wichtigkeit, die immer die 
Hauptſtadt einer Provinz haben muß, war es auch nothwendig 
dieſe von allen Seiten aus zu ſchuͤtzen. Außer den ſchon be— 
kannten und dͤſtlich liegenden Stanitzen Alt-Marieffka und Na: 
deſchda, welche fruͤher ebenfalls Doͤrfer waren, umgeben ſuͤdlich 
Tatarka und weſtlich Sengilijeffska (auch Bogojawlenska genannt) 
und Neu⸗Marieffka die Hauptſtadt und ſchuͤtzen ſie durch eine 
tapfere Mannſchaft von vierthalbtauſend Koſaken, die ſaͤmmtlich 
dem erſt neuerdings errichteten Stauropol'ſchen Regiment ange— 
hoͤren. f - 

Mein zuruͤckgebliebener Reifegefährte empfing mich in Staus 
ropol mit großer Freude, da nun auf einmal feine Sorge, daß 
mir ein Ungluͤck widerfahren ſey, zu nichte wurde. Es war ihm 
meine Ankunft noch um ſo wuͤnſchenswerther, als er morgen Stau— 
ropol verlaſſen und zuruͤck nach Petersburg reiſen wollte. So 
unangenehm mir auch die Nachricht, welche mir uͤbrigens nicht 
ganz unerwartet und neu kam, wurde, ſo war ich ihm doch im 
Herzen dankbar, daß er mir einen neuen Reiſegefaͤhrten ver— 
ſchafft hatte. Es war dieſer ein Ruſſe und zwar wiederum ein 
Commiſſionaͤr, der ebenfalls bedeutende Summen nach Tiflis 
zu bringen hatte. Leider ſprach er kein Wort deutſch oder fran— 
zoͤſiſch, und fo war ich gezwungen in der Unterhaltung mich der 
wenigen ruſſiſchen Brocken, welche ich waͤhrend meiner Reiſe er— 
lernt hatte, zu bedienen. Es war aber ſo wenig, daß ich kaum 
mich mit ihm verſtaͤndlich machen konnte. 

Den Abend, den letzten in Stauropol, denn am andern Mor⸗ 
gen mit Sonnenaufgang ſollte aufgebrochen werden, verlebte ich 
noch fröhlich in Geſellſchaft meines freundlichen Lieutenants, eini— 
ger ſeiner Freunde und des deutſchen Commiſſionaͤrs, der aber, 
nicht als voll angeſehen, etwas gleichguͤltig behandelt wurde. 
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Ziemlich ſpaͤt trennten wir uns und kaum blieben mir einige 
Stunden uͤbrig, um dem Schlafe zu froͤhnen. 

Halb vier Uhr des Morgens am 26. Auguſt ſaß ich ſchon 
mit meinem neuen Reiſegefaͤhrten in der Pawoska, um dem 280 
Werſt entfernten Jekaterinograd zuzufahren. Wie ſehr vermißte 
ich aber bald die gut uͤberbaute Karete meines früheren Geſell⸗ 
ſchafters und bald auch ihn ſelbſt. Unſer Wagen, wo wir nur 
mit Muͤhe auf einem von unſern Sachen erbauten Sitz neben ein⸗ 
ander Platz nehmen konnten, war nur zum Theil mit grober 
Leinewand uͤberdeckt, und da ſeine Bauart ſich durchaus nicht von 

der eines gewoͤhnlichen Poſtwagens unterſchied, ſo gehoͤrte mein 
Fuhrwerk zu den unbequemſten meiner Reiſe. Um gleich den 
Beginn der Reiſe mir zu verleiden, fing es an zu regnen und 
regnete fort, bis Mittag eintrat. Trotzdem ebenſo viele Gelder 
in Faͤßchen gepackt, als mein fruͤherer Geſellſchafter hatte, nach 
Tiflis gebracht werden ſollten, beſaß mein jetziger nur den einen 
Wagen, bei einem weit ſchlechteren Wege. Waͤhrend jener vor 
feine Karete vier und ſechs Pferde ſpannen ließ, gebrauchte die: 
fer: hoͤchſtens vier, und außer uns befand ſich noch ein Unteroffi⸗ 
eier, der ausgedient hatte und nun dem Commiſſionaͤr als Dies 
ner beigegeben war, auf dem Wagen. Daß daher die Reiſe nicht 
ſo ſchnell als fruͤher vor ſich ging, wird man leicht einſehen, und 
keuchend kamen die armen geplagten Pferde auf den Stationen 
an. Die Laſt des Geldes druͤckte ſo ſehr, daß allein bis Jeka⸗ 
terinograd zweimal die Achſe zerbrach und wir dadurch neuen 
Aufenthalt erfuhren. 

Wenn ferner ſchon mein fruͤherer Geſellſchafter nicht allzu 
freundlich mit den Poſthaltern und den Poſtillons umging, ſo 
zeigte ſich dieſer geradezu als roher Menſch. Abgeſehen, daß er 
in Betreff der Poſtpferde die unverſchaͤmteſten Betruͤgereien ſich 
erlaubte, behandelte er die Poſtillons, die uns begleitenden ‚Kos 
ſaken und den ihm als Diener beigegebenen Unterofficier auf eine 
Weiſe, die allen Glauben uͤberſteigt. Die gemeinſten Schimpf⸗ 
worte ſtroͤmten über feine gottloſe Zunge. Mehrmals war ich 
willens, mich ganz von ihm zu trennen, zumal ich, der ich die 
Pferde bezahlte, durchaus nicht die Bequemlichkeiten hatte, welche 
mir ein Wagen allein dargeboten haͤtte; allein ich fuͤrchtete eines⸗ 
theils mich von neuem den groͤßeren Betruͤgereien der Poſt⸗ 
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knechte auszuſetzen, und dann konnte mein Reiſegefaͤhrte mir eine 
Menge Chicanen in den Weg legen, die mir auf meiner ferneren 
Reiſe hinderlich ſeyn mußten. So fuͤgte ich mich der Nothwen⸗ 
digkeit und vertrug mich mit meinem Gefaͤhrten, der uͤbrigens 
gegen mich ſich nie verging und beſtaͤndig freundlich mir begeg— 
nete, ſo gut als es eben gehen wollte. 

Mit Michailoffka beginnen die Stanitzen der Linienkoſaken. 
Waͤhrend die obengenannten Koſakendoͤrfer zum Schutz der Haupt: 
ſtadt dienen, ſind die ſaͤmmtlichen Ortſchaften auf dem Wege 
von Stauropol bis Jekaterinograd zum Schutz der Straße be— 
auftragt und deßhalb zum Theil erſt in der neueſten Zeit in 
Stanitzen verwandelt worden. Die häufigen Reifen nach den Faufa= 
ſiſchen Bädern machten aber auch dieſe Vorſichtsmaaßregeln noth— 
wendig, wenn die beruͤhmten Quellen Rußland die Vortheile brin— 
gen ſollten, die fie nothwendiger Weiſe ihrer Vorzuͤglichkeit hal— 
ber bringen muͤſſen. Ich will mich nicht bei der Beſchreibung 
der einzelnen Stanitzen aufhalten, da ich weitlaͤufiger in einem 
beſonderen Capitel uͤber die Linienkoſaken ſprechen werde, und deß— 
halb nur, wo es nothwendig wird, mit den Oertlichkeiten ver— 
trauter machen. 

Hinter Stauropol erhebt ſich der Schwarzwald immer mehr 
und laͤuft weſtlich dem Kuban zu, daſelbſt einen dieſem Fluß 
parallel laufenden Ruͤcken bildend. Nach Oſten und Suͤdoſten 
zu veraͤndert er ſeine Benennung und fuͤhrt zuerſt den Namen 
Kara⸗Jaella (ruſſiſch: Woroffskoi-Leß, deutſch: Raͤuberwald) und 
dann weiter ſuͤdlich den Namen Krugloi-Leß (runder Wald), trotz⸗ 
dem die Anhoͤhen von beiden nur wenig mit Holz bewachſen 
ſind. Unſer Weg fuͤhrte uns ſuͤdoͤſtlich den eigentlichen Schwarz— 
wald herunter an das Ufer des Kalaus, der hier ſo ziemlich die 
Graͤnze zwiſchen dem Stauropol'ſchen und Pjatigorskiſchen Kreiſe 
bildet. Sergieffka, eine unbedeutende Stanitza des Choperſchen 
Regiments, iſt der letzte Ort im zuerſt genannten Kreiſe. 

Jenſeits des Kalaus beginnt der Raͤuberwald und bildet 
bedeutende Hoͤhen, welche die Quellen einer Menge Baͤche 
und Fluͤſſe beſitzen, daher auch dieſe Gegend naͤchſt der ſchon 
beſchriebenen und nordweſtlich von Stauropol gelegenen zu den 
fruchtbarſten Ciskaukaſiens gezaͤhlt werden muß. Auf ihm 
entſpringen ſuͤdweſtlich der Kalaus, dftlich der Dongus leh (ruſſiſch 
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Tomusloffka, deutſch Schweinefluß) und ſuͤdlich der Karamuͤk 
mit ihren zahlreichen Baͤchen. Unſer Weg fuͤhrte uns auf die 
Hoͤhe des Raͤuberwaldes und verſchaffte mir das Vergnuͤgen zum 
erſtenmale das majeſtaͤtiſche Gebirge des Kaukaſus zu erblicken. 
Wie freute ich mich, daß gerade der Regen jetzt aufgehoͤrt hatte. 
Und doch war es mir, als ſey mir alles, was ich da ſah, ſchon 
bekannt, ſo ſehr hatte ich mich ſeit zwei Jahren mit dem Ge— 
birge bekannt gemacht und ſo begierig hatte ich alles ſtudirt, 
was über den Kaukaſus erſchienen war. Ich erkannte die be⸗ 
wachſenen Fuͤnfberge (Beſchtau), und hinter ihnen, ſeine Gipfel weit 
in die Wolken hinaufſendend, den Elbrus, den gluͤcklichen Berg 
(Oſchha machua) der Tſcherkeſſen und die Reſidenz des mächtigen 
Zauberers Dſchin-Padiſchah, dem alle Geiſter dienſtpflichtig ſind 
und der mit ihnen wacht, daß kein Ungeweihter ſeine heilige Naͤhe 
betrete. Dem Kaukaſus ſchlug mein Herz freudig entgegen, denn 
ſeit Jahren war ja mein Sinnen und Trachten auf ihn gerichtet. 
Womit ich mich ſeit meiner fruͤheſten Jugend beſchaͤftigt hatte, 
das ſtand in feiner rieſigen Größe vor mir. Großartig war der 
Eindruck, den er in mir hervorrief, und begeiſtert von ihm vergaß 
ich alle Unannehmlichkeiten und Muͤhen, denen ich bis jetzt aus⸗ 
geſetzt geweſen war. 

Leider war mir aber ſein Anblick nicht lange vergoͤnnt, da 
wir nur zu bald die Hoͤhle des Raͤuberwaldes verließen, um in 
das freundliche Thal des Schweinefluſſes (Dongusleh) zu ge— 
langen. Alexandroff, eine unbedeutende Stadt von 600 Ein⸗ 
wohnern, liegt in demſelben und war früher Hauptſtadt des Krei— 
ſes, der nach ihm den Namen fuͤhrte, ſeit 1830 aber mit dem 
Georgieffskiſchen vereinigt worden iſt, um aus beiden den jetzi⸗ 
gen Kreis von Pjatigorsk zu bilden. So lange es Hauptſtadt war, 
erfreute es ſich des Wohlſtandes, ſeitdem es aber zu einer ge— 
woͤhnlichen Provincialſtadt herabgeſunken iſt, wird es nicht leicht 
eine Bedeutung erhalten. Da es an der großen kaukaſiſchen 
Straße liegt, wird es vielleicht der ſpaͤtern Zeit, wenn es ebenſo 
Mode geworden iſt den Kaukaſus zu beſuchen, als jetzt jeder Ge— 
bildete die Schweiz oder Italien geſehen haben muß, gelingen, 
der Stadt Alexandroff eine groͤßere Bedeutung zu geben. Sie 
gehoͤrte Übrigens zu den Feſtungen der 1777 errichteten Verthei— 
digungslinie und wurde 1783 Kreishauptſtadt. 
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So fehr wir uns auf das Mittagsmahl in Alexandroff ges 
freut hatten, fo mager wurden wir abgeſpeist, da es kaum moͤg⸗ 
lich war, etwas Anderes als ſchlechtes Hammelfleiſch zu erhalten. 
Der Hunger iſt aber der beſte Koch, und ſo langten wir tapfer 
zu, bis alles aufgezehrt war. Die Zeit erlaubte mir nicht die 
nahen Hoͤhen, welche von Ruſſen wahrſcheinlich ihrer Nacktheit 
halber den Namen Chraͤſchtſchewija Goruͤ (Knorpelberge) erhal— 
ten haben, zu beſichtigen. Eine derſelben ſchien ziemlich hoch 
zu ſeyn und alle uͤbrigen zu uͤberragen. Die Ruſſen nennen ſie 
Swiſtun (Sauſer), weil der Wind auf ihrem Gipfel heftig weht. 
Der pordfe graue Kalk, der ſonſt das ganze zwiſchen Kuma und 
Kuban ſich durchziehende Gebirge bildet, wird hier durch einen 
graugelben Sandſtein, der auf der Hoͤhe von ſolcher Feinheit 
ſeyn ſoll, daß er allgemein zu Muͤhlſteinen benutzt wird, vers 
treten und ſcheint im Räuber: und runden Walde die hauptſaͤch⸗ 
lichſte Felsart zu ſeyn. 

Der Weg fuͤhrte uns an die öſtliche Seite des runden Waldes 
nach Sabljah, einer großen Stanitza, welche nach dem Bache gleiches 
Namens den Namen erhalten hat. Der runde Wald und der ſuͤdliche 
Theil des Raͤuberwaldes, wo der Kalaus entſpringt, dient einem 
Nogaierſtamme, der ebenfalls nach dem Bache ſeine Benennung 
erhalten hat, zum Aufenthalte, und vor und hinter Sabljah be— 
gegneten wir einzelnen Heerden, die dieſem Stamme gehoͤrten. 
Meine Muͤhe war vergebens mich den Hirten verſtaͤndlich zu ma— 
chen, weil ſie eben nichts weiter verſtanden, als ihr nogaiſches 
Tatariſch. Da eine unſerer Achſen gebrochen war, hatte ich 
Zeit von einem Hirtenknaben geleitet die Umgegend der Straße 
naͤher zu beſichtigen und erreichte endlich den lange gehegten 
Wunſch, Nogaier in ihrem Privatleben zu ſehen. Leider war 
ich auf mich allein beſchraͤnkt, und ſo ſuchte ich mich, bei einem 
jener wandelnden Doͤrfer angekommen, auf die natuͤrlichſte Weiſe 
verftändlich zu machen. Neugierig ſahen wir uns gegenſeitig an, 
und betrachteten Kleidung und Phyſiognomie auf das genaueſte. 
Auch das Innere eines Aldſchik, wie hier die Filzhuͤtten 
genannt werden, oͤffnete ſich mir und freundlich kam mir der 
Herr derſelben entgegen, mich mit einem Glas (das freilich aus 
einer hölzernen Schale beſtand) Kumuͤß zu bewirthen. 

Als in Sabljah unſer Wagen in Stand geſetzt war, reisten 
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wir den Abend wieder ab, um die Nacht durchzufahren. Trotz 
der Warnung meines Gefaͤhrten hatte ich, da ich von meiner No⸗ 
gaier⸗Wanderung zu fruͤh wiederkam, es vorgezogen, anſtatt zu 
warten, den Weg zu Fuß voraus zugehen. Verirren konnte ich 
mich nicht leicht, da der Weg in der Steppe ziemlich befahren, 
nicht von andern durchkreuzt wird und von Werſt zu Werſt auf⸗ 
geſteckte Pfaͤhle ſeine Richtung deutlich zeigten. Aber kaum 
mochte ich zwei Werſt gegangen ſeyn, als ein Trupp Reiter auf 
mich los ſprengte und mich fo ſchnell zwiſchen ſich nahm, daß 
mir gar keine Zeit zum Beſinnen, was eigentlich mit mir vor⸗ 
gehe, uͤbrig blieb. In die Unterſuchung einiger Senecionen ver⸗ 
tieft, hatte ich auf der weichen Steppe die Reiter weder vorher 
geſehen, noch gehoͤrt. Ihre ruſſiſche Anrede belehrte mich jedoch 
bald zu meiner Freude, daß es nicht Tſcherkeſſen, bei deren Erſchei⸗ 
nen ich gewiß nicht fo ruhig geblieben wäre, ſondern Linienkoſaken, 
die mit jenen einerlei Kleidung haben, ſeyen. Durchaus ſollte ich 
ihnen ſagen, wer ich waͤre und was ich hier ſo gut bewaffnet 
wolle? So viel ich mir aber auch Muͤhe gab, den noͤthigen 
Aufſchluß zu geben, ſo war ich doch zu ſehr betroffen, um gleich 
im Stande zu ſeyn, mit meinen wenigen ruſſiſchen Worten mich 
verſtaͤndlich zu machen, und fo mußte ich mich fügen, ihnen zurüd 
nach Sabljah zu folgen. 


Es war unterdeß volle Nacht eingetreten und ich wuͤnſchte 
nichts mehr, als daß mein Gefaͤhrte kaͤme, um mich aus der fa⸗ 
talen Lage zu ziehen. Und wie leicht konnte ich ihn in dem 
Dorfe ſelbſt verfehlen, wenn ich nicht dieſelbe Straße in derfel- 
ben Richtung gefuͤhrt wurde. Zum Gluͤck waren wir aber nicht 
fuͤnf Minuten gegangen, als mein Gefaͤhrte angefahren kam, 
und mich aus der Gefangenſchaft befreite. 


Die Koſaken, welche mich gefangen genommen hatten, kehr⸗ 
ten eben von ihrem Piket nach Hauſe zuruͤck. Um die Reiſen⸗ 
den vor allen Gefahren zu ſchuͤtzen, ſind naͤmlich alle Stanitzen 
auf dem Wege von Stauropol bis Jekaterinograd beauftragt, 
Pikets auszuſtellen und dieſe fuͤr die Sicherheit der Straße ver⸗ 
antwortlich zu machen. In der Umgegend ſuchen ſie ſich die 
hoͤchſten Stellen aus und uͤberſehen von hieraus alles was in den⸗ 
ſelben vorgeht. 
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Zum Gluͤck hatte mein Gefährte auf der 38 Werft langen 
Station vier Pferde vorſpannen laſſen, und fo kamen wir trotz un⸗ 
ſeres ſchweren Wagens doch nach vier Stunden in der Stanitza 
Alexandria an. Was in Rußland haͤufig geſchieht, daß Pferde eine 
Strecke von 11 deutſchen Stunden ohne Unterbrechung laufen muͤſſen, 
wuͤrde bei uns unerhoͤrt ſeyn, da ſich unſere Lohnkutſcher kaum 
bewegen laſſen mehr als die Haͤlfte Weges, ohne ein Futter zu 
geben, zu fahren, trotzdem die letztern noch die doppelte Zeit, 
um zum Ziele zu gelangen, brauchen. Man glaube aber durchaus 
nicht, daß die ruſſiſchen Pferde wegen dieſer größeren An- 
ſtrengungen fruͤher zu Grunde gehen, oder daß ſie vielleicht ab⸗ 
gemagerter erſcheinen, im Gegentheil kamen mir dieſe im Allgemeinen 
wohlgenaͤhrter und wohlausfehender vor. Der Ruſſe haͤlt feine 
Pferde, die er ſich ſelbſt heranzieht, gut und behandelt ſie oft wie 
ſeine Kinder. Man ſieht nie ſo abgemagerte und alte Pferde als 
bei uns, die bis dahin, wo ſie kraftlos niederſtuͤrzen, ihr kaͤrgli— 
ches Futter ſich ſauer verdienen muͤſſen. Der Ruſſe treibt ſie zwar 
mehr zum Laufen an, muthet ihnen aber nie zu ſchwere Arbeiten 
zu und pflegt ſie zu Hauſe angekommen in einer geſunden Stallung 
mit nahrhaftem Futter. Bei uns muͤſſen fie die größten Laſten 
ziehen und werden dann nicht ſelten in einen dumpfigen Stall 
ohne hinlaͤngliche Nahrung geſperrt. 

Die Karete meines fruͤheren Gefaͤhrten vermißte ich immer mehr, 
zumal der Platz in der Pawoska“) mir kaum erlaubte das zu thun, 
wonach ich beim Fahren am meiſten ſtrebe, die Beine auszuſtrecken. 
Noch mehr bedauerte ich den armen Unterofficier, dem ein Plaͤtz— 
chen angewieſen war, was ihm gerade zu ſitzen faſt nicht er⸗ 
laubte. Seine Beine konnte er gar nicht im Wagen unter— 
bringen, und fo war er gezwungen fie außerhalb desſelben zwi- 
ſchen den Raͤdern hinhaͤngen zu laſſen. Mir war es unbegreiflich, 
wie dieſer Mann auf dem Platze, auf dem die Balance zu hal— 
ten nicht leicht war, noch von Zeit zu Zeit ſchlafen konnte. Aber 
auch mein Gefaͤhrte huldigte trotz aller Unbequemlichkeiten dem 


*) Eigentlich Powoska; da aber der Ruſſe gewöhnlich das o, wenn der 
Ton nicht darauf liegt, wie a ausſpricht, kann man im Deutſchen 
auch Pawoska ſchreiben. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit Wo⸗ 
roneſch ꝛc. 
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fügen Schlafe. So müde ich auch war, fo war ich doch froh, 
als in Georgieffsk wo wir uns kurze Zeit, um zu fruͤhſtuͤcken, 
aufhielten, der Tag anbrach. 

Kurz vorher hatten wir die Kuma paſſirt, und die große 
ebene Steppe betreten, welche nach dem Fluſſe den Namen fuͤhrt 
und ſich immer mehr entfaltend bis an die Kuͤſte des kaſpiſchen 
Meeres ſich hinzieht. 

Es that mir leid, daß mein Gefaͤhrte auf keine Weiſe ſich 
dazu verſtehen wollte, einen halben Tag in Georgieffsk zu ver⸗ 
weilen, trotzdem es, wie wir ſpaͤter ſehen werden, ohne Zeitver⸗ 
ſaͤumniß hätte geſchehen konnen. Die Sonne ging eben auf, als 
die Pferde vorgefuͤhrt wurden und brachte mir einen Genuß, der 
mir uͤber alles ging. Das ganze herrliche Gebirge des Kauka⸗ 
ſus lag vor mir und wurde von Oſten aus allmaͤhlich beleuchtet. 
Alle die Schoͤnheiten der Schweiz blieben zuruͤck, als ich hier von 
der Kumaſteppe aus ein hundert Meilen langes Gebirge von Oſten 
nach Weſten ſich hinziehend erblickte, als zuerſt die fernen tſche— 
tſchiſchen und lesgiſchen Gebirge ihren Schleier luͤfteten und mir 
die Anhoͤhen in Purpurgluth getaucht zu ſchauen erlaubten. Und 
als gar der naͤchtliche Schleier ſich immer mehr nach Weſten hin 
zuruͤckzog, und alle die rieſigen Haͤupter freundlich mir entgegen⸗ 
blitzerten, da war mir, als muͤſſe die Bruſt vor Freude uͤber 
das Großartige ſprengen. Eine geheimnißvolle Stille herrſchte 
in der Natur und ſtoͤrte mich nicht in meinen ſinnigen Betrachtun— 
gen. Schon lange vor Aufgang der Sonne hatte ich durch meinen 
Gefaͤhrten aufmerkſam gemacht eine Stelle an dem hohen Ufer des 
Podkumok ausgeſucht und vor mir lag im Anfange noch der Kau⸗ 
kaſus in truͤber Ferne. Ich hatte Zeit vorher, ehe die ganze Um⸗ 
gegend hell beleuchtet war, mich zu orientiren und ſah allmaͤhlich 
an den Spitzen der eiſigen Höhen, wie die Sonne unſerm Hori⸗ 
zonte ſich naͤherte. Es war eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, als 
die ganze Schneelinie des Gebirges, die noch einen Augenblick 
vorher in purpurner Finſterniß da lag, mit einem Nu hell bee 
leuchtet ſich zeigte und freudig blitzernd gegen das graue Dunkel 
der tieferen Regionen abſtach. So was Herrliches hatten meine 
Augen fruͤher nie erſchaut. Aber auch der gleichguͤltigſte Reiſende 
wuͤrde von dem ſeltenen Schauſpiele, das ſich ihm von hier aus 
darbot, ergriffen worden ſeyn. Die Abbildung, welche Pallas in 
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dem Atlas zu feinem Neifewerfe über die ſuͤdlichen Satthalter— 
ſchaften auf der fuͤnfzehnten Tafel liefert, vermag nur einen 
ſchwachen Begriff von der Großartigkeit des hier dargebotenen 
Panorama's zu geben. Das Seltene dabei war, daß das 
maͤchtige Gebirge, das Hoͤhen von 15,000 Fuß beſitzt, ſich unmit⸗ 
telbar und plotzlich aus einer Ebene, die nur wenig höher als die 
Meeresflaͤche iſt, erhebt. Das nahe Beſchtau-Gebirge mit ſeinen 
fünf kegelförmigen Spitzen verdeckt nur einen kleinen Theil des 
Kaukaſus und mildert bei der Betrachtung mit feinem freundli— 
chen Grün den großartigen Eindruck, über den man kaum zu ath: 
men wagt. 

Georgieffsk liegt in dem Winkel, der durch den ſuͤdlichen 
Einfluß des Podkumok in die Kuma gebildet wird, aber entfern— 
ter von dem letzteren Fluſſe hart an dem ſteilen Ufer des erſteren, 
und beſteht aus der viereckigen und weitlaͤufigen Feſtung und den 
uͤbrigen 500 ſtaͤdtiſchen Gebaͤuden. Von allen Feſtungen, welche 
ich an der Linie geſehen, iſt Georgieffsk die feſteſte, trotzdem ihre 
Waͤlle ebenfalls nichts weiter ſind, als aufgeworfene Erdwaͤnde. 
Die Natur hat auf der einen (der ſuͤdlichen) Seite das Meiſte 
beigetragen, um die Stadt gegen einen ploͤtzlichen Ueberfall der Berg— 
volker zu ſichern. Die Anzahl der Einwohner beträgt 1000 Seelen. 

Die Stadt wurde als ſolche ſchon im Jahre 1777 er- 
baut und diente bis 1822, ſo lange naͤmlich als Ciskaukaſien 
ein zu Aſtrachan gehdriges Gouvernement war, zum Sitz des 
Gouverneurs und der Regierung. Von 1822 bis 1830 blieb es 
nur Hauptſtadt eines den Namen der Stadt fuͤhrenden Kreiſes, 
und als auch dieſer mit dem Alexandroffſchen vereinigt wurde und 
Piatigorsf durch Erhebung zur Hauptſtadt des nunmehrigen Pja— 
tigorskiſchen Kreiſes beguͤnſtigt wurde, ſank Georgieffsk zur gewoͤhn⸗ 
lichen Provincialſtadt herab. Die Errichtung zweier Jahrmaͤrkte, 
die übrigens jaͤhrlich 2 — 300,000 Rub. Aſſ. in Umlauf bringen, 
vermag der Stadt nicht ihren fruͤheren Wohlſtand wieder zu ver— 
leihen und doch muß fie, wenn die Cultur erſt hier mehr Wur: 
zel gefaßt haben wird, ihrer reizenden Lage halber wichtig 
werden. 

Nur ungern trennte ich mich von Georgieffsk und fuhr in 
derſelben, oben angezeigten Richtung fort, um noch zeitig in Je⸗ 


katerinograd anzukommen, denn es war moͤglich, daß von da aus 
Reifen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 12 
(Reiſe nach Kaukaſien.) 
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noch denſelben Tag eine große Karawane mitten durch Tſcher⸗ 
keſſien ſich bewegte. Wir paſſirten gleich im Anfang den Podku⸗ 
mok und fuhren dann der Steppe entlang, immer die Fuͤnfberge 
(Beſchtau) und beſonders den Maſchuk zur Rechten habend. 

Ich ſchweige jetzt von den Fuͤnfbergen und ſeinen wichtigen 
Baͤdern, und ſpare, da ich anderthalb Jahre ſpaͤter einige Zeit in 
Pjatigorsk ſelbſt verlebte, die Beſchreibung derſelben für ein ſpaͤ⸗ 
teres Capitel auf. 

Vor der Mariinskiſchen Stanitza durchfuhren wir die Solka, 
ein Nebenfluͤßchen des Podkumok, und kamen nach 25 Werſt 
nach Pauloffska an das Ufer der Kura. Dieſes Fluͤßchen ent⸗ 
ſpringt nach Klaproth ungefaͤhr vier Stunden von der Malka, 
läuft oͤſtlich und verliert ſich unweit des kleinen, kaum aus eini⸗ 
gen Haͤuſern beſtehenden Doͤrfchens Kaſajebajama in dem Sande 
des Mosdok'ſchen Kreiſes. Klaproth meint, da es dasſelbe Ge⸗ 
roͤlle als die Malka mit ſich fuͤhrt, daß zu einer Zeit, wo das 
kaſpiſche Meer noch mehr landeinwaͤrts gegangen waͤre, die Malka 
in dem Flußbette der jetzigen Kura ſich in das kaſpiſche Meer 
ergoſſen habe. Auch vom Terek behauptet er, daß er ebenfalls 
fruͤher von Jekaterinograd aus weiter noͤrdlich gefloſſen ſey und 
daß beim Zuruͤcktreten des Meeres die Ausfluͤſſe genannter Stroͤme 
verſandet und dieſe ſelbſt deßhalb gezwungen geweſen ſeyen, da 
nach Norden ſich zu viel Geroͤlle angehaͤuft hatte, ſich dͤſtlich ei⸗ 
nen andern Lauf zu ſuchen. Dieſes Verſanden der noͤrdlich flie⸗ 
ßenden Fluͤſſe darf uns gar nicht verwundern, da ja jetzt noch die 
bedeutende Kuma zum großen Theil im Norden derſelben Steppe 
ſich verliert. 

Unſere Reiſe ging nur ſehr langſam vorwaͤrts, da bei der 
Hitze des Tages und dem Gewichte des Wagens häufig die Ach: 
ſen ſich entzuͤndeten und mancherlei Vorſichtsmaaßregeln getroffen 
werden mußten, um nicht unſere Sachen ein Raub der Flammen 
werden zu laſſen. Auf dieſe Weiſe war es faſt Mittag geworden, 
als wir endlich den Pjatigorskiſchen Kreis verließen und in Sol⸗ 
datskaia die erſte Stanitza des mos dok'ſchen Kreiſes begruͤßten. 

Von nun an fuͤhrte der Weg auf dem linken Ufer der Malka, 
über welcher die große Kabardah ſich ausbreitet, in dftlicher Rich⸗ 
tung bis nach Jekaterinograd, wo wir endlich erſt gegen fuͤnf Uhr 
den Nachmittag ankamen und uns ein ſogenanntes Kronslogis 
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anweiſen ließen. Ich befchließe hier wiederum die Beſchreibung 
meiner Reiſe und laſſe nun eine Monographie der Linienkoſaken 
und eine geſchichtliche Entwickelung derſelben folgen. 


Dreizehntes Capitel. 


1. Von den Linien ⸗Koſaken. 


Geſchichte der ruſſiſchen Beſitzungen im Norden des Kaukaſus; Tmutorakan; Terki; 
die grebenſchen Koſaken; Peter der Große; Swätoi-Kreſt; Kisljar; Mosdok; Kutſchuk⸗ 
Kainardſchi; die kaukaſiſche Linie; der Schwarzwald; neueſte Verſtärkung der Linie; 
Eintheilung der Linie nach Suboff; jetziger Beſtand; Stärke der einzelnen Regimenter; 
Beſchreibung derſelben; das terki-ſemeinſche; grebenſche; mosdokſche; gorskiſche; wol— 
gaiſche; choperſche; ſtauropolſche; kubanſche und kaukaſiſche Regiment; Rußlands Ein: 
fluß in Aſien; Kriegsmacht am Kaukaſus; Koſten der Linie; Verfaſſung; Beſchäftigun— 
gen; Sitten; Erziehung; General Saß; Kleidung; Stanitzen; Wüſchken; Majak; die 
tſchernomor'ſchen Koſaken. 

Von jeher hatte Rußland das Streben, ſich im Norden 
des Kaukaſus feſt zu ſetzen, und verſaͤumte nie eine Gelegenheit, 
ſeinen Einfluß unter den Voͤlkern desſelben geltend zu machen. 
Die gemeinſchaftliche Religion des maͤchtigſten derſelben, der 
Tſcherkeſſen, mit den Ruſſen in den fruͤhern Jahrhunderten, war 
die Urſache, daß die erſtern eine vorherrſchende Zuneigung zu den 
letztern beſaßen und eine beſtaͤndige Verbindung mit dieſen unters 
hielten. Aber ſelbſt noch fruͤher hatten Slawen am Fuße des 
weſtlichen Kaukaſus eine Zeit lang ſich feſtgeſetzt, denn es iſt 
ſicher, daß flawiſche Fuͤrſten die Nachfolger des Mithridates 
aus dem bosporiſchen Reiche vertrieben und daſelbſt bis zum Er— 
ſcheinen der Hunnen herrſchten. Im zehnten Jahrhundert ſehen 
wir von neuem Ruſſen in dem bosporiſchen Reiche und der 
tapfere Großfuͤrſt Swaͤtoslaff gruͤndet aus ihm das Fuͤrſtenthum 
Tmutorakan (Tamatarcha). Ueber ein Jahrhundert beherrſchten 
ruſſiſche Fuͤrſten von hier aus die ganze Umgegend und uͤbten be— 
ſonders auf die Tſcherkeſſen einen großen Einfluß aus. Die von 
Oſten einbrechenden Komanen (oder Poloffzer, wie ſie die Ruſſen 
nennen) vertrieben aber ſpaͤter die Ruſſen aus ihren ſuͤdlichen 
Beſitzungen, und erſt nach der Eroberung Aſtrachans und dem 
Untergange des mongoliſchen Reiches Kiptſchak in der Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts (1554) verſuchen die Ruſſen von neuem 
und zwar jetzt auf der oͤſtlichen Seite des Kaukaſus feſten Fuß 
zu faſſen. Tſcherkeſſen befanden ſich ſchon unter den Truppen 
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des Zares Johanns des Schrecklichen bei der Eroberung Aſtra⸗ 
chans, und es ſcheint, als wenn ein Theil ſich ſchon damals unter⸗ 
worfen haͤtte, denn das Jahr darauf fochten ſie fuͤr Rußland 
in dem entfernten Livland. | 

Im Jahr 1557 unterwarfen ſich die im Often des Terek wohnenden 
Tjumeniſchen Tartaren, welche Klaproth und Potocki faͤlſchlicher 
Weiſe Tſcherkeſſen nennen, unter ihrem Fuͤrſten Agim; es ſcheint 
aber, daß ſie von ihren Nachbarn gedraͤngt waren, denn ſie ver⸗ 
langen Huͤlfstruppen und ſuchen ſpaͤter die Ruſſen wieder los zu 
werden. Ihre Unzufriedenheit erreicht den hoͤchſten Grad, als 
jene im Jahr 1568 am Ausfluß eines der Arme des Terek in 
den kaspiſchen See, der Reſidenz Tjumen (eine Stadt, die nicht 
mit der ſibiriſchen gleichen Namens verwechſelt werden darf) 
gegenuͤber die Stadt Terki angeblich zu ihrem Schutze erbauten 
und dieſe befeſtigten. Wahrſcheinlich iſt es aber, daß Tjumen 
auch den Namen Terki fuͤhrte, denn Timur hielt ſich waͤhrend 
ſeines dritten Feldzuges gegen Kiptſchak eine kurze Zeit in 
einer Stadt Terki am Terek auf. Die Ruſſen haͤtten dann eine 
Beſatzung, beftehend aus grebenſchen, jaikſchen und Wolga-Ko⸗ 
ſaken hinein gelegt und dadurch auch Urſache zur Unzufriedenheit 
gegeben. Einige Geſchichtsforſcher meinen, daß Tjumen und 
Enderi gleichbedeutend ſeyen. 

Die Klagen der tjumen’fchen oder terkiſchen Tataren gelang: 
ten bis zu dem Sultan Selim und dieſer, ſchon durch die Eroberung 
Aſtrachans durch die Ruſſen aufgebracht, verlangte die Raͤumung 
Terki's. Wenn ſein Wunſch 1570 auch befriedigt wurde, ſo bemaͤch⸗ 
tigten ſich doch ruſſiſche und tſcherkeſſiſche Abenteurer der ver- 
laſſenen Stadt und wurden den umwohnenden Mohammedanern 
gefaͤhrlicher, als die Ruſſen je es geweſen waren. Unter dem 
Namen der terk'ſchen Koſaken pluͤnderten ſie beſonders in den 
Uluſſen der Nogaier, und wurden trotz der Beſchwerden des Sul— 
tans Amurath III. in allen ihren Unternehmungen von den Ruſſen 
heimlich beguͤnſtigt. 

Die Unterwerfung der kachetiſchen Zaare (in Gruſien) und 
die freundſchaftlichen Verbindungen mit dem perſiſchen Schah 
Abbas dem Großen gegen die maͤchtigen Tuͤrken machten es aber 
nothwendig, Terki wiederum zu beſetzen und von hier aus den 
Einfluß Rußlands auf Koſten des tuͤrkiſchen zu vermehren. Der 
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Fuͤrſt Chworoſtinin wurde im Jahre 1594 beauftragt, der Stadt 
Terki eine größere Feſtigkeit zu geben, nachdem ſchon vorher mit Er: 
folg gegen den Schamchal von Tarku gekaͤmpft, deſſen Hauptſtadt 
Enderi und noch ein dritter Ort mit ruſſiſchen Truppen beſetzt 
und die Feſtung Koiſa (Koiſuh) angelegt war. Zur Verſtaͤrkung 
der Ruſſen in Terki ſiedelte ſich auch ein tſcherkeſſiſcher Fuͤrſt 
Suntſchalei⸗Kanglitſchi auf dem entgegengeſetzten Ufer des Terek 
mit ſeinem Volke an und leiſtete wichtige Dienſte. Doch eben 
dieſer Erfolg war die Urſache, daß der Sultan Achmed 1. 1604 
den bedraͤngten Mohammedanern Dageſtans ein Huͤlfscorps, das 
auf 30,000 Mann angegeben wird, ſandte. Mit dieſen wurden 
die von Ruſſen beſetzten Orte uͤberfallen und deren Beſatzung, 
den Commandanten Butturlin an der Spitze, meuchelmoͤrderiſch 
niedergehauen. Die Beſatzung von Koiſa verbrannte ihre Feſtung 
und zog ſich nach Terki zuruͤck. 

Hiemit wurde der Einfluß Rußlands im Kaukaſus ſehr geſchwaͤcht, 
und dieſes war unter der Regierung des Baſilius Schuisky bis 
zur Thronbeſteigung des Michael Feodorowitſch aus dem Hauſe 
Romanoff nicht im Stande, dieſen wieder zu erhoͤhen. Doch 
Terki blieb Rußland treu und nahm ſelbſt unter ſeinem Woi— 
woden Golowyn in Verbindung mit den Beſchtau-Tſcherkeſſen 
Partei gegen den Koſaken-Attaman Zarutzky und den falſchen 
Demetrius, die beide in Suͤdrußland und beſonders in Aſtrachan 
großen Anhang hatten. 

Die Kaiſer aus dem Hauſe Romanoff richteten ebenfalls ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf den Kaukaſus, und Michael Feodoro— 
witſch ſandte den hollaͤndiſchen Ingenieur Cornelius Klauſen nach 
Terki, um dasſelbe mit Waͤllen und Bollwerken auf europaͤiſche 
Art zu umgeben. Sein Sohn Alexei Michailowitſch ließ ferner 
1670 die Feſtungswerke Terki's durch den ſchottiſchen In— 
genieur Thomas Bayley vergroͤßern. Erſt Peter der Große, nach— 
dem der Kachetiſche König Artſchil 1683 in Terki den Eid der 
Unterthanſchaft geſchworen hatte, legte wiederum auf den Kau— 
kaſus und mehr noch auf das kaſpiſche Meer großen Werth und 
benutzte die perſiſchen Thronſtreitigkeiten zu ſeinem Vortheil. 

Die Unterwerfung der greben’fchen Koſaken unterſtuͤtzte ihn 
in feinem Vorhaben, und gab 1711 den Anlaß zur erften Be: 
gruͤndung einer Koſaken⸗Linie noͤrdlich vom Kaukaſus. Dieſe 
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greben'ſchen Koſaken ſchildert Suboff (Hartina Kaffkaskawo 
kraja II., 108) als Flüchtlinge, die den Attaman Zarutzky in 
ſeinen Anſpruͤchen fuͤr ſeinen Stiefſohn, einen Sohn eines der 
falſchen Demetriuſſe unter der Regierung von Baſilius Schuisky, 
unterſtuͤtzten und nach der Gefangennehmung jener in die Sund⸗ 
ſchaiſchen Gebirgsruͤcken oder Greben (Gebirgskaͤmme, wie ſie 
von den Ruſſen genannt werden) ſich fluͤchteten. Allein ſchon 
bei der Beſetzung von Terki im Jahr 1568 werden greben'ſche 
Koſaken genannt, welche die erſten Bewohner dieſer ruſſiſchen Nieder⸗ 
laſſung bildeten. Georgi wirft ſie faͤlſchlicher Weiſe mit den 
Terk'ſchen Koſaken zuſammen. Wann ſie entſtanden ſind, iſt nicht 
nachzuweiſen, wie es mit vielen andern Koſaken derſelben Zeit der 
Fall iſt. Anfangs wohnten fie mehr im Gebirge und behaup: 
teten gegen alle Nachbarvoͤlker ihre Freiheit. Wahrſcheinlich 
aber hart bedraͤngt und zu ſchwach, um ſich gegen die Gebirgs⸗ 
Völker zu behaupten, vielleicht auch um ungeſtrafter Einfälle 
machen zu koͤnnen, baten ſie 1711 Peter den Großen, unter die 
Zahl der ruſſiſchen Unterthanen aufgenommen zu werden. Es 
wurde ihnen mit der Bedingung geſtattet, daß ſie ſich auf dem 
linken Ufer des Terek anſiedelten und den Fluß von ſeinem Ein⸗ 
fluß in das Meer bis dahin, wo die Sundſcha ſich in ihn er⸗ 
gießt, bewachten. Es entſtanden auf dieſe Weiſe die fünf 
erſten Stanitzen (oder Staͤdte, wie ſie damals noch genannt 
wurden) Alt- und Neu-Gladka, Kurdjukowa, Schtſchadrin und 
Tſcherwlennoi. | 

In Folge eines Vertrages mit dem vertriebenen Schah Tha⸗ 
maſip 1722 wurden alle weſtlich und ſuͤdlich am kaſpiſchen Meere 
gelegenen Laͤnder an Rußland abgetreten, und Peter der Große 
uͤbernahm ſelbſt das Commando uͤber die Truppen, welche dieſe 
beſetzen ſollten. 442 Schiffe von Aſtrachan aus geſchickt, landeten 
am Ausfluſſe des Fluͤßchens Sulak (ſuͤdlich vom Terek), und 
mit 106,000 Mann unternahm er die Unterwerfung Dageſtans 
bis Derbend. Auf dem Ruͤckwege erbaute er am Sulak die Feſtung 
zum heiligen Kreuz (Swaͤtoi Kreſt, nicht zu verwechſeln mit 
der Stadt gleichen Namens an der Kuma) und legte eine ſtarke 
Beſatzung hinein. Vergebens ſuchte im Jahr 1725 der Schamchal 
von Tarku mit einem Heere von 80,000 Dageſtanern ſie zu erobern 
und zu zerſtoͤren, der General Kropotoff ſchlug und verjagte ihn. 
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Terki, die Stadt, welche fo lange der Punkt geweſen war, 
von wo aus Rußland ſeine Macht gegen den Kaukaſus entfaltet 
hatte, wurde im Jahre 1728 aus freien Stuͤcken geſchleift und 
nur eine ſchwache Verſchanzung, die noch heutzutage den Namen 
der Terk'ſchen Verſchanzung fuͤhrt, ſteht unweit der Stelle, wo es 
fruͤher geſtanden. Die Stelle ſelbſt wird jetzt vom Meere beſpuͤlt. 
Seine Garniſon wurde nach Swaͤtoi Kreſt und Tarku uͤbergeſiedelt. 
Dtioch alle Eroberungen, welche Peter der Große am kaſpiſchen 

Meere geſchaffen, gingen nach ſeinem Tode wiederum und zwar 
ohne Schwertſtreich verloren, und ein Vertrag zwiſchen dem damals 
ſchon maͤchtigen Wekil Nadir Kuli-Chan, dem ſpaͤtern Nadir 
Schah, und der Kaiſerin Anna Joannowna ſetzte im Jahre 1735 
den ſogenannten alten Terek zur Graͤnze beider Reiche. Trotz der 
Siege Muͤnnichs in der Tuͤrkei kam ferner ein eben fo nachthei- 
liger Vertrag zwiſchen derſelben Kaiſerin und dem Sultan 1739 
zu Belgrad zu Stande, in Folge deſſen auch die beiden Kabar— 
den fuͤr frei erklaͤrt wurden. Die Feſtung Swaͤtoi-Kreſt wurde 
geſchleift, und ſeine Bewohner, unter dem Namen der Terk'ſchen 
Koſaken fortwaͤhrend bekannt, zur Garniſon einer neuen Stadt 
Kisljar, ) welche auf dem nördlichen Ufer des Terek, wo er 
ſich in drei Arme theilt, 70 Werſt vom Meere entfernt, erbaut und 
mit Waͤllen umgeben wurde, verwendet. Handeltreibende Berg— 
volker und Kumuͤken benutzten die Sicherheit der Umgebung und 
gruͤndeten an der Feſtung eine Art Vorſtadt. Um die Stadt noch 
mehr zu ſichern, wurden am noͤrdlichen Arme des Terek noch die 
drei Stanitzen Kargalinka, Duboffsky und Borosdinka angelegt, 
und zu deren Bevdlferung aus jeder Stanitza der Don'ſchen Koſakeu 
eine Familie hierher verſetzt. Dieß war auch die Urſache der 
Benennung Semeinſche, d. i. Familien-Koſaken — ein Name, 
welchen ſie jetzt noch fuͤhren. g 
Doch kaum hatte Katharina II. den ruſſiſchen Thron beſtie— 
gen, als ſie ſogleich auf den Kaukaſus ihr Augenmerk richtete 
und 1763, nachdem ein Fuͤrſt der kleinen Kabardah, Kurgok 
Kantſchiokin, die chriſtliche Religion angenommen, ſich unter den 


*) Die Stadt wurde nach dem nördlichen Arme des Terek fo genannt. Der 
Name iſt tatariſch und bedeutet ein ertrunkenes Maͤdchen. Aber ſchon 
in dem Derbend⸗Nameh wird dieſe Gegend Kisljar genannt. 
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Schutz Rußlands geftellt und ein Stuͤck Land weſtlich am Terek 
abgetreten hatte, die Anlegung einer neuen Feſtung an der dͤſtlichen 
Graͤnze der kleinen Kabardah am Terek befahl. Trotz des Wi⸗ 
derſpruches der Kabarder war im folgenden Jahre Mosdok zum 
Schrecken aller Bergvoͤlker fertig und mit 200 getauften Kabar⸗ 
dern und 50 Familien don’fcher Koſaken bevoͤlkert. Von nun 
an traten die Kabarder entſchieden gegen Rußland auf, und je 
mehr ſich deſſen Einfluß im Kaukaſus vermehrte, um ſo ſtaͤrker 
wurde ihr Haß. 

Um den Strich Landes zwiſchen der aͤußerſten greben’fchen 
Stanitza Tſcherwlennoi und Mosdok zu ſichern, wurde im Jahr 
1770 ein Theil der unnuͤtz gewordenen Wolga-Koſaken hierher 
verſetzt und dieſe gruͤndeten unter dem Namen der Mosdok'ſchen 
Koſaken die Stanitzen Kalinoffsk, Mekensk, Naur, Iſchtſchorsk 
und Koljugai. 

Von nun an begann ein heftiger Kampf zwiſchen den Tſcher⸗ 
keſſen, d. i. den die noͤrdlichen Abhaͤnge des weſtlichen Kaukaſus 
bewohnenden Bergvoͤlkern und den Ruſſen, der bis jetzt noch nicht 
ausgekaͤmpft iſt. Die maͤchtigen Torguten unter ihrem Chan 
Übaſchi traten als entſchiedene Gegner der Tſcherkeſſen und No: 
gaier auf und bekaͤmpften ſie in mehreren Schlachten. Die Folge 
war, daß die beiden Kabarden ſich unterwerfen mußten. Die 
ploͤtzliche und unvorhergeſehene Flucht der Torguten aber nach 
ihren urſpruͤnglichen Wohnplaͤtzen, nach der Songarei, gaben den 
Bergvoͤlkern wiederum neuen Muth, und durch die Bekehrungs⸗ 
verſuche der Ruſſen aufs aͤußerſte gereizt, griffen die Kabarder 
zu den Waffen und ſetzten den am Terek commandirenden General 
von Medem in nicht geringe Verlegenheit. Trotz der tuͤrkiſchen Huͤlfe 
erreichten ſie aber ihre Unabhaͤngigkeit doch nicht und wurden 1774 
durch den mit den Tuͤrken abgeſchloſſenen Tractat zu Kutſchuk⸗ 
Kainardſchi fuͤr ruſſiſche Unterthanen erklaͤrt. 

Um die noͤrdlichen und dftlichen Graͤnzen noch mehr vor den Ein: 
faͤllen der Bergvoͤlker zu ſichern, oder vielmehr um beſtaͤndig ein ſtarkes 
Heer bei der Hand zu haben, und in noͤthigen Faͤllen in die innern 
Angelegenheiten des Kaukaſus einzugreifen, erhielt der General 
von Jakoby, der den General Medem erſetzte, den Befehl, die 
Vertheidigungs-Linie von Mosdok aus weſtlich laͤngs des Terek 
und der Malka zu verlaͤngern und eine Verbindung mit Tſcherkask 
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durch Feſtungen herzuſtellen. Es wurden weſtlich und nordweſt— 
lich von Mosdok die Feſtungen Jekaterinograd, Pauloffsk, 
Mariist, Georgieffsk, Andrejeffsk (jetzt wieder verlaſſen), Alexan⸗ 
droff, Sewernoi, Stauropol, Moskoffsk und Donsk zum Schrecken 
aller Bergvoͤlker angelegt und zur Bevoͤlkerung derſelben ebenfalls 
wieder Wolga⸗-Koſaken angewendet. 

Eine unmittelbare Folge war die Unterwerfung des Seraskiers 
der Kuban'ſchen Tataren, Kaſi-Gerai-Sultan, im Jahre 1778 
und die Beſitznahme der Gegenden noͤrdlich am Kuban, d. i. des 
alten Fuͤrſtenthums Tmutorakan. Dieſer wurde von nun an Graͤnz— 
fluß im Weſten, wie der Terek und die Malka es im Oſten ſind. 

Die Kabarder griffen 1779 von neuem zu den Waffen, foch- 
ten aber ungluͤcklich gegen den General Jakoby und gaben dadurch 
die Gelegenheit, daß Rußland die Malka als ſuͤdliche Graͤnze 
der eiskaukaſiſchen Provinz erklaͤrte und im folgenden Jahre in der 
Naͤhe der beruͤhmten kaukaſiſchen Baͤder, nach denen es ſchon 
lange geſtrebt hatte, die Feſtung Konſtantinogorsk anlegte. 

Die Unterwerfung des gruſiſchen Koͤnigs Heraklius II. 1783 
machte es nothwendig, eine Straße mitten durch die kleine 
Kabardah und uͤber den Kaukaſus zu errichten, und ſo wurde 
am Fuße des Kaukaſus am rechten Ufer des Terek im Lande 
der Inguſchen die bedeutende Feſtung Wladikaukas (Herrſcher des 
Kaukaſus) im Jahre 1784 erbaut. 

Um die an der Taſchla und am Jegorluͤk angelegten ruſſiſchen 
Colonien gegen die Einfaͤlle der Transkubaner, wie meiſtens 
die jenſeits des Kuban wohnenden Bergvoͤlker von den Ruſſen 
genannt werden, zu ſchuͤtzen, wurde im Jahre 1794 die Linie 
weſtlich von Georgieffsk bis an die Nedremanniſche Redoute ge— 
zogen und durch die Stanitzen Boroffskoleßn, Temnoleßn, Protſch— 
noiokopsk, Grigoriopolsk, Temiſchbegsk und Kaukask naͤher 
beſtimmt. Die vier letztern liegen unmittelbar an dem Kuban. Die 
erſte Stanitza an dieſem Fluſſe, Uſtlabinsk, war ſchon drei Jahre 
fruͤher erbaut. 

Die Strecke zwiſchen der Malka und dem Kuban bot aber 
immer noch den Tſcherkeſſen Gelegenheit ihre Einfaͤlle in Cis— 
Kaukaſien zu erneuern, und der Schwarzwald hatte fuͤr die Raͤuber 
hinlaͤnglich Schlupfwinkel, um ſie in ihren Unternehmungen zu 

unterſtuͤtzen. Vorzuͤglich war der Theil des Gebirges, aus dem 
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der Kalaus entfpringt und den wir ſchon unter dem Namen des 
Raͤuberwaldes kennen gelernt haben, und die auf ihm befindliche 
Stanitze Boroffskoleßn (wörtlich uͤberſetzt Raͤuberwald-Stanitza) 
am meiſten den Ueberfaͤllen ausgeſetzt, und um dieſen ein Ende 
zu ſetzen, wurden im Jahr 1798 von dem Dorfe Soldatsk laͤngs 
des obern Theils der Malka und von Konſtantinogorsk laͤngs 
des Podkumok bis zum Kuban acht Redouten aufgefuͤhrt, und dieſen, 
um beſonders die in Aufnahme gekommenen Baͤder noch mehr vor 
etwaigen Ueberfaͤllen zu ſichern, im Jahre 1803 und 1804 noch ſechs 
neue hinzugefuͤgt, ſo daß nun die obere Gegend des Schwarzwaldes, 
der Malka und des Kuban durch 14 Redouten (Solenobrodsk, 
Bjelometſchetski, Solsk, Jeſchotsk, Neu-Utſchreſchdemij, Ka: 
ſajeffsk, Ober-Abaſinsk, Kalmuͤtzk, Kislowodsk, Nieder-Abaſinsk, Uſt⸗ 
Tachtamuͤſchsk, Batalbaſchinsk, Jeſentutzk und Kirilsk) vertheidigt 
iſt. Um endlich noch die Stelle am Kuban von der Stanitza Uſtlabinsk 
bis Kaukask zu decken, errichtete man im J. 1805 aus kleinruſſiſchen 
Koſaken die Stanitzen Woroneſchsk, Ladogsk, Tiflisk und Kaſansk. 
Mit der Erbauung der zuletzt genannten Stanitza war die 
ſuͤdliche Graͤnze durch einen militaͤriſchen Cordon, der mit der ſo⸗ 
genannten Militaͤrgraͤnze in Ungarn verglichen werden kann, vor 
den Einfaͤllen der Bergvoͤlker geſichert. Von Zeit zu Zeit wurden 
auf den Stellen, wo man es noch nothwendig fand, neue Sta⸗ 
nitzen oder Redouten erbaut. Aber weit entfernt, mit dem Be⸗ 
ſitzthume, den eben dieſer Cordon von den Bergoodlkern ſchied, 
zufrieden zu ſeyn, ſchob man immer Feſtungen in die feindlichen Laͤn⸗ 
der jenſeits des Cordons und beengte die Beſitzungen der Kaukaſier. 
Auf dieſe Weiſe iſt man jetzt dahin gelangt, daß die angraͤnzenden 
Provinzen unter ruſſiſcher Oberhoheit ſtehen und ſeine Bewohner 
durch in ihrem Lande liegende Feſtungen ſo eingeengt ſind, daß ſie 
oͤffentlich nicht mehr wagen, feindlich gegen Rußland aufzutreten. 
Nach der Unterdruͤckung der polniſchen Revolution wurden 
auch von den vier Regimentern der kleinruſſiſchen Koſaken, welche 
der Adel Kleinrußlands errichtet hatte, zwei an die Linie verſetzt 
und ſind nun 8 Jahre (ſeit 1833) in Thaͤtigkeit. Zu derſelben Zeit 
verwandelte ein kaiſerlicher Befehl 32 Doͤrfer mit 27 — 30,000 
Einwohner in Stanitzen und ſicherte dadurch beſonders die kaukaſiſchen 
Baͤder und die große Straße von Stauropol nach Jekaterinograd. 
Endlich wurden noch zur Verſtaͤrkung der einzelnen Stanitzen und 
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zur Begruͤndung neuer in den Jahren 1836 und 1837 nicht we⸗ 
niger als 2075 Familien (10,851 Seelen ſtark) hierher verſetzt. 
Nach der geſchichtlichen Auseinanderſetzung der Entſtehung 
der Linienkoſaken wird es wohl nun, ehe ich uͤberhaupt auf ihre 
Functionen und Eigenthuͤmlichkeiten uͤbergehe, nothwendig, eine 
genaue ſtatiſtiſche Ueberſicht derſelben zu geben, zumal ſelbſt der 
genaue Suboff in feinem Gemälde der kaukaſiſchen Länder den Bes 
ſtand anders angibt als er wirklich iſt, und mir Huͤlfsmittel zu 
Gebote ſtanden, die mich mit den geringſten Details bekannt 
machten. Suboff theilt die kaukaſiſche Linie in die linke, rechte 
und mittlere Flanke und rechnet zu der erſteren das terskiſche, 
femein’fche, greben ſche, mosdok'ſche und wolga'ſche Regiment, zu 
der zweiten hingegen die übrigen Regimenter, als das choper'ſche, 
kuban'ſche und kaukaſiſche. Die mittlere Flanke bildet den Theil 
der kaukaſiſchen Militaͤrſtraße, welcher von Jekaterinograd bis 
Wladikaukas ſich hinzieht, gehoͤrt aber gar nicht zur kaukaſiſchen 
Linie, die Ciskaukaſien vor den Einfaͤllen der Bergvoͤlker zu 
ſchuͤtzen hat, ſondern eben zur militaͤriſch beſetzten kaukaſiſchen Straße, 
die in ihrem ganzen Verlauf bis Tiflis wiederum eine eigene Linie von 
Krepoſten, Lagern und Redouten zu ſeiner Beſchuͤtzung hat. Aber nicht 
Koſaken in Stanitzen find die Wächter der Straße, ſondern Linien 
Truppen verſchiedener von einander unabhaͤngiger Regimenter. 
Zur Zeit als der Kaiſer Nikolaus die Linie im Jahre 1837 
beſuchte, beſtand ſie aus 9 Regimentern berittener Koſaken und 
drei Artillerie -Compagnien, von denen die erſtern damals 13,167, 
die letztern 448 Mann ſtark waren. Befehlshaber iſt ein General 
unter dem Namen Ataman oder Hetmann, unterſtuͤtzt von 11 Stabs— 
officieren. Dieſe neun Regimenter beſtehen aus: 
260 Officieren, 
687 Urjadnik's, (Unterofficiere, Feldwebel ꝛc.), 
12.208 Koſaken. 
Summa: 13,167 Mann mit 12,880 Dienſt- und 11,436 eige⸗ 
nen Pferden. 
Die drei Artillerie-Compagnien beſtehen aus: 
12 Officieren, 
46 Urjadniks und 
2390 Gemeinen. 
Summa; 448 Mann mit 460 Dienſt⸗ und 306 eigenen Pferden. 


188 


Die Stärke der einzelnen Regimenter ift verſchieden und muß 
in den verſchiedenen Zeiten eine andere ſeyn, da ſie einzig von 
der Fruchtbarkeit der Koſakenfrauen und der in den einzelnen 
Jahren herrſchenden Mortalitaͤt abhaͤngt. Die Stanitzen bleiben 
immer dieſelben, aber die Anzahl ihrer Einwohner iſt je nach 
den Geburts- und Sterbeliſten bald geringer bald größer. Im 
Herbſt 1837 betrug die Staͤrke der Mannſchaft und Pferde der 
einzelnen Regimenter, bei deren Aufzaͤhlung ich von Oſten nach 
Weſten gehe, wie folgt: 


1. Das Regiment der terki-⸗ſemein'ſchen Koſaken: 
1 Stabsofficier, 
26 Officiere, 
70 Urjadniks, 
549 Gemeine. 


646 Koſaken mit 642 Dienft = Pferden. 


2. Das Regiment der grebenfhen Koſaken: 
24 Officiere, 
60 Urjadniks, 
789 Gemeine. 


873 Koſaken mit 866 Dienſt⸗ Pferden. 


3. Das Regiment der mosdokſchen Koſaken: 
29 Officiere, 
100 Urjadniks, 
1535 Gemeine. 


1664 Koſaken mit 1366 Dienſt⸗ und 1340 anderen 
Pferden. \ 


4. Das Regiment der gorskiſchen Koſaken: 
1 Stabsofficier, 
35 Officiere, 
77 Urjadniks, 
930 Gemeine. 


1071 Koſaken mit 1076 Dienſt⸗ und 1047 anderen 
Pferden. 


/ 
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5. Das Regiment der Wolga-Koſaken: 
1 Stabsofficier, 
21 Officiere, 
65 Urjadniks, 
1148 Gemeine. 


1252 Koſaken mit 1286 Dienſt⸗ und 1266 anderen 
Pferden. 


6. Das Regiment der choper'ſchen Koſaken: 
4 Stabsofficiere, 
27 Officiere, 
91 Urjadniks, 
1582 Gemeine. 


1714 Koſaken mit 1806 Dienſt⸗ und 1786 anderen 
Pferden. 


7. Das Regiment der ftauropol’fhen Koſaken: 
26 Officiere, 
77 Urjadniks, 
1643 Gemeine. 


1751 Koſaken mit 1777 Dienſt⸗ und 1757 anderen 
Pferden. 


8. Das Regiment der kuban'ſchen Koſaken: 
2 Stabsofficiere, 
36 Officiere, 
76 Urjadniks, 
1984 Gemeine. 


2078 Koſaken mit 2157 Dienſt⸗ und 2127 anderen 
Pferden. 


9. Das Regiment der kaukaſiſchen Koſaken: 
2 Stabsofficiere, 
36 Officiere, 
71 Urjadniks, 
2009 Gemeine. 


2118 Koſaken mit 2147 Dienſt⸗ und 2113 anderen 
Pferden. 
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Diefe neun Regimenter theilt man in die der erſten, zweiten 
und dritten Abtheilung (Kolosa) ein und rechnet zu der erſten 
die beiden weſtlichen Regimenter, das kaukaſiſche und kuban'ſche; 
zu der zweiten die mittleren: das ſtauropol'ſche, choper'ſche, 
wolgaiſche und gorskiſche, und endlich zu der dritten Abtheilung 
die oͤſtlich wohnenden Regimenter: das mosdok'ſche, greben’fche 
und femein’fche. 


J. Die Regimenter der dritten Abtheilung oder 
der linken Flanke. 

1. Das terki⸗ſemeinſche oder ſemein⸗kisljar⸗ 
ſche Regiment iſt das ſchwaͤchſte, trotzdem es, wie der Name 
ſchon ſagt, aus der Verſchmelzung zweier Regimenter des terk⸗ 
ſchen und ſemein'ſchen entſtanden iſt. Es nimmt im kisljar'⸗ 
ſchen Kreiſe die Laͤndereien unmittelbar um Kisljar, vorzuͤglich an 
dem Fluͤßchen Kisljarka ein und beſitzt zu ſeinem dkonomiſchen 
Gebrauche einen Flaͤcheninhalt von 500 Quadrat-Werſt. Nach 
wie früher bewohnen die terek-ſemein'ſchen Koſaken eine Vor⸗ 
ſtadt Kisljars und die drei Stanitzen Kargalinka, Duboffsky 
und Borodinka. Erſt in der neueſten Zeit iſt unweit des kaſpi⸗ 
ſchen Meeres die Stanitza Alexandrüsf erbaut worden. Die Ko: 
ſaken beſchaͤftigen ſich hauptſaͤchlich mit Fiſchfang und Weinbau 
und die Anzahl der Weinfelder ſoll uͤber 1500 betragen. Große 
Vortheile ziehen fie aus dem Baue der Faͤrberroͤthe und führen 
deren nach Suboff bis zu 1000 Pud ) jährlich aus. Außerdem 
wird auch Seidenzucht, weniger Ackerbau und Viehzucht getrie⸗ 
ben. Nogaier in 300 Filzhuͤtten beweiden die Steppen des Re⸗ 
gimentes und bezahlen deßhalb für jede Filzhuͤtte 5 — 10 Rubel 
an das Regiment ab. Im Herbſt 1837 hatten die fuͤnf Sta⸗ 
nitzen folgende Einwohnerzahl: 5 
Kargalinka, in 266 Haͤuſern 445 männlichen, 597 weibl. Geſchl. 


Duboffsky K „ 200 Se 
Borosdinka 199 — 264 — 289 — un 
Kis ljar⸗Vorſtadt 307 — 8338 — 445 — Br 
Alexandriisk 42 — 109 — 18 . 

902 — 2025 — 1897 — es 


) Das Pud hat 40 ruſſiſche oder 35 Leipziger Pfund. 
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Von dieſen 2025 Koſaken männlichen Geſchlechts befanden 
ſich 646 (mit 1 Stabsofficier, 26 Officieren und 70 Urjadniks) 
in vollem, 385 (mit 10 Officieren und 19 Urjadniks) nur im 
innern und 45 außer Dienſt; 68 waren uͤber 60 Jahre, 769 
unter 16, und 85 uͤber 16, aber unter 20 Jahren. 


2. Das greben'ſche Regiment hat ebenfalls feine Wohn: 
ſitze am Terek im kisljar'ſchen Kreiſe und beſitzt einen Flaͤcheninhalt 
von 1020 Quadratwerſten. Trotzdem die Koſaken zu den aͤlteſten 
der Linie gehoren, fo find fie der Zahl nach bis in die neueſte 
Zeit einander gleich geblieben, und nur zwei neue aber unbedeu— 
tende Stanitzen haben ſie den alten fuͤnf hinzugefuͤgt. Sie beſchaͤf— 
tigen ſich hauptſaͤchlich mit der Jagd und fuͤhren oft große Zuͤge 
mitten durch das Land der Kumuͤken nach dem nahen Kaukaſus 
aus. Ihr Getreidebau iſt ſehr gering, deſto mehr beſchaͤfti— 
gen ſie ſich aber mit dem Hanfbau und der Hanfbereitung, mit 
der Seidenzucht und dem Weinbau. Ueber 2000 Weingaͤrten 
liefern eine ſolche Menge Wein, daß die ganze Umgegend damit 
verſehen wird. Einen Hauptnahrungszweig bildet noch das Aus— 
graben von wilder Faͤrberroͤthe. Die Viehzucht reicht zum eigenen 
Bedarf hin, und trotzdem der fiſchreiche Terek ihnen hinlaͤnglich 
Fiſche liefert, ſo wird der Fiſchfang nur ſehr wenig betrieben. 
Die 7 Stanitzen waren im Herbſt 1837 wie folgt bevoͤlkert: 
Tſcherwlennoi in 572Haͤuſern 1427 männl, u. 1517 weibl. Geſchl. 


Alt-Gladka — 150 — 399 — — 418 — — 
Neu⸗Gladka — 128 — 2714 — — 303 — — 
Schtſchadrin — 266 — 428 — — 537 — — 
Kurdjukowa — 122 — 2711 — — 293 — — 
Schelkoſawodsk — 105 — 272 — — 262 — — 
Parbotſcheffsk — 19 — 63 — — 69 — — 

— 1362 — 3134 — — 3399 — — 


Von dieſen 3134 Koſaken maͤnnlichen Geſchlechtes waren 
873 (mit 24 Officieren und 60 Urjadniks) in vollem und 265 
(mit 6 Officieren und 11 Urjadniks) nur im innern Dienſt. 
276 befanden ſich außer allem Dienſt, 185 waren uͤber 60 Jahre, 
251 zwiſchen 16 und 20, und 1284 unter 16 Jahren. 


3. Das mos dokſche Regiment nimmt ebenfalls die 
noͤrdlichen Ufer des Terek ein, und zwar von der weſtlichen Stanitza 
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Tſcherwlennoi des greben ſchen Regimentes an, bis zur Kreisſtadt 
Mosdok. Von den 6 Stanitzen liegt nur noch Kalinoffs in dem 
kisljar'ſchen Kreiſe, während alle übrigen ſich in dem Bereich 
des mosdok'ſchen befinden. Das ihnen angewieſene Terrain hat 


den bedeutenden Flaͤchenraum von faſt 2000 Quadratwerſten (40 


geographiſchen Quadratmeilen). Die Koſaken, welche, wie oben 
geſagt, ſchon vor der Bildung der eigentlichen Linie im Jahr 1770 
von der Wolga hierher verſetzt wurden, haben den kriegeriſchen 
Geiſt ihrer Vorfahren beibehalten und geben an Tapferkeit den 


greben ſchen Koſaken nichts nach. Die Stanitze Naur iſt des 


Muthes und der Tapferkeit ſeiner Bewohner halber beruͤhmt, und 
zweimal ſchlug ſie die Angriffe ihrer Feinde ſiegreich zuruͤck. Das 
erſtemal verſuchte Kalga-Sultan, der General der von dem 
Chan der Krim Dewlet Gerai den Tſcherkeſſen zur Huͤlfe ge⸗ 
ſandten 8000 Mann, im Jahre 1774 Naur, eine einfache Sta⸗ 
nitze mit dritthalbtauſend Einwohnern und nur von einem Palli⸗ 
ſadenzaun umgeben, einzunehmen. Kraͤftig wehrten die Koſaken 
alle Angriffe ab, und erlegten gegen 800 Mann und unter ihnen 
den kabardiſchen Fuͤrſten Kurtſchuk aus der Familie Tatarchan. 
Noch heldenmuͤthiger war die zweite Vertheidigung im Jahr 
1788 gegen den Scheich Manſur, der als von Gott abgeſandter 
Prophet eine furchtbare Coalition gegen die Ruſſen im Kaukaſus 
erregt hatte. Gegen 20,000 Tſchetſchen verſuchten vergebens Herr 
der Stanitza zu werden, die Koſaken thaten Wunder von Tapferkeit. 
Die Frauen ergriffen ebenfalls die Waffen und ſtellten ſich in die 
vorderſten Reihen, wo die Gefahr am groͤßten war. Katharina II., 
als fie den heldenmuͤthigen Beiſtand der Naur'ſchen Koſaken⸗Frauen 
erfuhr, ſetzte ihnen ſaͤmmtlich eine lebenslaͤngliche Penſion aus. 
Jagd iſt die Hauptbeſchaͤftigung der mosdok'ſchen Koſaken, 
aber trotzdem vernachlaͤſſigen ſie nicht den Getreidebau und be— 
waͤſſern durch mit vieler Muͤhe gegrabene Brunnen die entfern⸗ 
teren Steppen-Gegenden. Leider find aber die Ländereien am 
Terek haͤufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Der Weinbau 
iſt weniger eintraͤglich und trotzdem die Anzahl der Weingaͤrten 
bis auf 2000 angegeben wird, fo ſcheint das Terrain fuͤr reich: 
lichen Ertrag nicht geeignet zu ſeyn. Große Sorgfalt verwen⸗ 
den die mosdok'ſchen Koſaken auf den Bau des Saflors, und 
ſchicken hauptſaͤchlich in das Gebirge eine große Menge dieſer 
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Farbpflanze. Eine Haupteinnahme bildet bei ihnen auch noch 
die Viehzucht und Fiſcherei. 

Im Jahr 1837 hatte das Mosdok ' ſche Regiment 6 Sta- 
nitzen mit folgender Bewohnerzahl: 
Kalinoffsk in 359 Haͤuſern mit 1041 maͤnnl. u. 1167 weibl. Geſchl. 


Mint — 142 — — 684 — — 694 — — 
Naur — 544 — — 1449 — — 1530 — — 
icchorsk — 432 — — 1361 — - 1473 — — 
Stodereffsk — 220 — — 550 — — 5711 — — 
Koljugai — 247 — — 706 — — 758 — — 

1944 — — 5791 — — 6195 — — 


Von dieſen 5791 Koſaken männl. Geſchlechts waren zu der⸗ 
ſelben Zeit 1664 (mit 29 Officieren und 100 Urjadniks) voll⸗ 
ſtaͤndig activ, 621 (mit 1 Stabsofficier, 14 Officieren und 40 
Urjadniks) duͤrfen nur zum innern Dienſt verwandt werden und 
die uͤbrigen 3496 waren vollkommen paſſiv, wenn nicht die Noth 
aufs hoͤchſte geſtiegen war. Von den letztern befanden ſich 2521 
unter 16, 505 zwiſchen 16 und 20 Jahren, 221 zwiſchen 20 — 60 
und 249 uͤber 60 Jahren. 


UI. Die Regimenter der zweiten Abtheilung oder der 
mittlern Flanke. 


4. Das gorskiſche Regiment oder das Regiment der 
Bergkoſaken iſt aus den verſchiedenſten Elementen zufammen: 
geſetzt und erlaubt deßhalb nicht eine detaillirtere Beſchreibung 
der Koſaken, welche es bilden. Jekaterinograd (Katharinen— 
ſtadt) iſt die einzige Stanitza aus den fruͤhern Zeiten und erhaͤlt 
in dem naͤchſten Capitel eine Beſchreibung. Die übrigen 10 Sta— 
nitzen ſind zum Theil aus Doͤrfern gebildet worden, zum Theil 
haben Bergvölfer, vorzuͤglich Tſchetſchen, Inguſchen und Oſſen 
die chriſtliche Religion angenommen und freiwillig den Functionen 
der Linienkoſaken ſich unterworfen. Einestheils mag der letztere 
Umſtand die Urſache zur Benennung des ganzen Regimentes ge— 
weſen ſeyn, anderntheils moͤgen auch die nahen achlowiſchen 
Gebigskaͤmme (Greben) und die zum Theil hohen Ufer der Malka 


den Namen herbeigefuͤhrt haben. Das erſte Beiſpiel zur Annahme 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 13 
Reife nach Kaukaſien.) 
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derächriftlichen Religion unter den Bergvoͤlkern gab ſchon vor der 
Anlegung der Feſtung Mosdok der Kabarder-Fuͤrſt Kurtſchok (auch 
Kurgok genannt) Kantſchiokin. 200 Perſonen beiderlei Geſchlechtes 
kamen ſpaͤter nach Mosdok um ſich taufen zu laſſen. Dadurch 
auf die Vortheile aufmerkſam gemacht, welche durch die Verbrei⸗ 
tung der chriſtlichen Religion der ruſſiſchen Macht am Kaukaſus 
entſtaͤnden, erließ Katharina II. bei ihrem Regierungsantritt einen 
Ukas, vermoͤge deſſen man allen Kaukaſiern, die geſonnen waͤren 
die chriſtliche Religion anzunehmen, mancherlei Vortheile und 
unter andern Geld zukommen ließ. Die ſanguiniſchen Erwartun⸗ 
gen beſtaͤtigten ſich aber nur im Anfange, denn bald ſah man 
ein, daß nicht die Religion ſelbſt die Kaukaſier zur Veraͤnderung 
ihres Glaubens bewogen hatte und daß ſie als Chriſten zum großen 
Theil eben ſo unſichere Unterthanen waren. Man fand auch, daß 
einzelne verſchmitzte Kaukaſier zwei- und mehrmal ſich taufen 
ließen, um die ihnen ausgeſetzte Belohnung zu erhalten. Aus 
dieſer Urſache wurden die Bekehrungsverſuche eingeſtellt. So oft 
man es ſpaͤter, ja ſelbſt in der neueſten Zeit verſucht hat, machte 
man ſtets dieſelben Erfahrungen. Es kam außerdem noch der 
Nachtheil dazu, daß die Kaukaſier, beſonders die fanatiſchen 
Mohammedaner, nur mit Widerwillen die Bekehrung ihrer Lands⸗ 
leute betrachteten und die Ueberzeugung erhielten, daß ſie mit 
ihrer Freiheit auch ihren Glauben ablegen muͤßten. Der Haß 
gegen Rußland erhielt dadurch reichliche Nahrung. Zu ſpaͤt hat 
man nun jetzt die entgegengeſetzte Weiſe eingeſchlagen und ſchuͤtzt 
jeden Andersglaͤubigen, beſonders den Mohammedaner, in ſeinem 
Glauben nicht nur, ſondern erbaut ſogar Moſcheen, ſchmei⸗ 
chelt den Prieſtern und beſoldet angeſehene Leute, die ihren 
Landsleuten begreiflich machen ſollen, daß die ruſſiſche 
Regierung es mit ihnen gut meine und gar keinen Eingriff 
in ihre kirchlichen Angelegenheiten thun wuͤrde. Auch da— 
durch hat Rußland ſich nicht ſo ſehr genuͤtzt, als es wohl ge— 
glaubt hat. Man haͤlt die Beſoldungen fuͤr Beſtechung oder, wenn 
angeſehene Bergfuͤrſten ſie erhielten, fuͤr Schwaͤche, und hegt im 
erſtern Falle kein Zutrauen gegen ſolche Leute oder ſieht im letztern 
Falle mit Hochmuth auf den Kaiſer herab, der gezwungen waͤre 
von kleinen Fuͤrſten den Frieden mit Geld zu erkaufen. Trotz 
aller großen Opfer iſt die Anzahl der getauften Kaukaſier 
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nur gering, und da ihr Aufenthalt jenſeits der Linie ihnen durch 
ihre ungetauften Bruͤder verbittert wurde, waren ſie meiſt ge— 
zwungen, ihr Vaterland aufzugeben, um jenſeits der Malka und 
des Terek im jetzigen mosdok'ſchen Kreiſe ſich niederzulaſſen. Es 
entſtanden auf dieſe Weiſe eine Menge kleiner Dörfer, deren Be— 
wohner nun zum Theil zu Koſaken gemacht worden ſind. 

Die Strecke zwiſchen der pauloffskiſchen Stanitza und Mosdok 
war nur durch die eine Stanitze Jekaterinograd vertheidigt, und 
wenn auch unbedeutende Verſchanzungen laͤngs des noͤrdlichen 
Ufers der Malka, wie auch auf dem ganzen Verlaufe des 
Terek, vorhanden ſind, ſo waren dieſe doch nicht hinreichend das 
Land vor den Einfaͤllen der Bergvoͤlker zu ſchuͤtzen. Es wurden 
deßhalb die Stanitzen Lukoffsk, NeuOſſetinsk, Tſchernojarsk und 
Gorsk mit Kaukaſiern bevoͤlkert, und die ebenfalls an der Malka 
gelegenen von Ruſſen bewohnten Doͤrfer Paulodolsk, Pribluͤſchnoi, 
Prochladnoi und Soldatsk, ſo wie die beiden an der Kura gelegenen 
Goſudarſtwennoi und Kursk in Stanitzen verwandelt. Um die neu 
errichteten Stanitzen vollzaͤhlig zu machen, verſetzte man wie 
ſchon gefagt noch 568 Familien aus dem Innern Rußlands hierher. 

Die Bergkoſaken beſitzen jetzt weſtlich von Mosdok die beſten 
Gegenden des mos dokeſchen Kreiſes und beſchaͤftigen ſich eben 
ſo wie die andern mit Ackerbau, Viehzucht und Fiſchfang. Sie 
beſitzen einen Flaͤchenraum von beinahe 3000 Quadrat- Werften. 

Die 11 Stanitzen werden bewohnt wie folgt: | 


1. Gorski in 131 Hſrn. v. 189 männl. u. 323 weibl. Geſchl. 
2. Lukoffsk in 113 — 288 — — 317 — — 
3. Paulodolsk in 250 — 826 — H— 873 — — 
4. Neu⸗Oſſetinsk in 84 — 293 — — 300 — — 
5. Tſchernojarsk in 88 — 306 — — 305 — — 
6. Jekaterinograd in 298 — 810 — — 816 — — 
7. Pribluͤſchnoi in 119 — 300 — — 2633 — — 
8. Prochladnoi in 160 — 505 — — 566 — — 
9. Soldatsk in 193 — 695 — HD 557 — — 
10. Goſudarſtwennoi 384 — 1075.— — 1023 — — 
11. Kursk in 59 — 137 — — 145 — — 
189 — 5477 — 854 — — 


Das Regiment der Bergkoſaken beſteht aus 1071 Mann 
(darunter 1 Stabsofficier 35 Officiere, 77 Urjadniks) in voller 
1 
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Activitaͤt; 388 Mann (darunter 7 Officiere und 13 Utjadniks) 
werden nur zum innern Dienſt verwandt und 1325 (und 
unter ihnen 418 uͤber 60 Jahre) ſind ganz außer Dienſt. Von 
den unmuͤndigen ſind 2267 unter 16, und 391 uͤber 16 Jahren. 
Die Urſache der geringen Menge der voll-activen Koſaken 
gegen die uͤbrigen liegt darin, daß das Regiment noch nicht 
ganz eingerichtet iſt und 60 Familien erſt angefangen haben 
ihre Haͤuſer zu bauen, 77 hingegen noch haͤuſerlos ſind. Ihre 
innere Einrichtung braucht demnach ſehr viel Leute. 

5. Das wolgaiſche Regiment oder das Regiment der 
Wolga⸗Koſaken hat ebenfalls in der neueften Zeit eine totale 
Veraͤnderung erlitten, da Jekaterinograd, fruͤher dazu gehdrig, 
jetzt Hauptſtanitza der Bergkoſaken iſt, Pauloffsk, Marieffsk 
und die alexandroff'ſche Stanitza ganz eingezogen ſind und nur 
noch Georgieffsk uͤbrig geblieben iſt. Dafuͤr ſind aber nicht we⸗ 
niger als 12 neue Stanitzen erbaut worden, und die ſonſt fo 
wenig geſchuͤtzte und nur durch unbedeutende Redouten vertheidigte 
Gegend der kaukaſiſchen Baͤder zwiſchen der Malka und der Kuma 
gehoͤrt jetzt zu den Theilen der ciskaukaſiſchen Provinz, welche 
die Bergvoͤlker am wenigſten zu durchbrechen im Stande ſind. 
Der Ueberfall von Kislowodsk im Jahr 1836 wird wohl der 
letzte geweſen ſeyn, der in dem Pjatigorskiſchen Kreiſe geſchehen 
iſt. Um den neu errichteten Stanitzen die gehoͤrige Staͤrke zu 
geben, wurden nicht allein mehrere in dem Bereich liegende Doͤrfer 
geradezu in ſolche umgewandelt, ſondern man verwandte eben⸗ 
falls Kaukaſier, welche die chriſtliche Religion angenommen hatten, 
und Armenier dazu und verſetzte aus dem Innern Rußlands nicht 
weniger als 380 Familien (beſtehend aus 1040 maͤnnlichen und 
899 weiblichen Geſchlechts) hierher. Die verſchiedenartigen Ele⸗ 
mente, aus denen ebenfalls dieſes Regiment zuſammengeſetzt iſt, 
find auch die Urſache, daß feine Koſaken ſich eben fo wenig zu: 
ſammengefunden haben, wie die des gorskiſchen Regiments. 
Ihr Hauptnahrungszweig iſt der Ackerbau und die Viehzucht, und 
beſonders die letztere verſpricht bei dem guͤnſtigen Terrain, das 
von den Fuchs- und Fuͤnfbergen durchzogen wird, mit der Zeit 
ausgezeichnet zu werden. Der Fiſchfang kann, der unbedeutenden 
Fluͤſſe halber, nur gering ſeyn, aber der Weinbau faͤngt an zu 
gedeihen und hat ſchon reiche Ausbeute gegeben. 
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Die Einwohnerzahl betrug während meiner zweiten Anweſen— 
heit in Ciskaukaſien wie folgt: 
1. Probjeſchnoi m. 462 maͤnnl. u. 463 wbl. G. in 198 Hſrn. 


2. Neßlobnoi — 525 — 503 — — 149 — 
3. Georgieffsk — 270 — 241 — H— 80 — 
4. Nieder⸗Podgornoi — 462 — 451 — — 126 — 
5. Ober Podgorno! — 634 — 615 — — 208 — 
6. Alexandriisk — 1177 — 1163 — — 329 — 
7. Babukoffsk — 886 — 541 — — 192 — 
8. Gorjatſchewodsk — 465 — 504 — — 201 — 
9. Jeſentuksk — 713 — 697 — — 270 — 
10. Kislowodsk — 238 — 246 — — 95 — 
11. Borguſomtsk — 100 — 102 — — 36 — 
12. Bjelometſchetk — 554 — 557 — — 196 — 
13. Luͤſogorsk⸗-Armensk — 525 — 503 — — 149 — 

6513 — 6111 — —2092 — 


Dazu kommen noch die Leibeigenen der Stanitzen Babukoffsk 
und Luͤſo⸗Armensk, 380 Seelen maͤnnlichen und 295 weib— 
lichen Geſchlechts in 92J Haͤuſern. Von dieſen 6893 Bewoh— 
nern maͤnnlichen Geſchlechtes befanden ſich 1252 (darunter 1 Stabs— 
officier, 21 Officiere, 65 Urjadniks) in vollem, 476 (darunter 
1 Stabsofficier 5 Officiere und 27 Urjadniks) im innern Dienſt 
und 1583 dienſtfaͤhige verrichten die haͤuslichen Geſchaͤfte, zu— 
mal 66 Familien noch gar keine Haͤuſer haben und 25 ſelbige 
zu bauen angefangen hatten. 301 Koſaken ſind uͤber 60 Jahre 
alt, 2761 hingegen befinden ſich unter dem 16ten und 520 zwiſchen 
dem 16ten und 20ſten Jahre. 

6. Das choper'ſche Regiment bildet bei Suboff das 
erſte der linken Flanke und hat im Jahre 1836 und 37 eben— 
falls eine totale Veränderung erlitten. Sewernoi iſt die einzige 
Stanitze, welche dieſem Regiment bei der neuen Einrichtung ge— 
blieben. Fruͤher nahm es noͤrdlich von genannter Stanitze bis 
nach Donsk die Umgegenden der großen ruſſiſch-kaukaſiſchen 
Heerſtraße ein und beſtand außer Sewernoi und Donsk noch 
aus der ſtauropol'ſchen und moskauiſchen Stanitze, jetzt hin- 
gegen hat es die Gegenden am obern Kuban und das zwiſchen 
Malka und Kuban ſich nach Ciskaukaſien vorſchiebende Gebirge, 
das noͤrdlich vorzugsweiſe den Namen Schwarzwald fuͤhrt, zu 
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vertheidigen und erſtreckt ſich dftlich bis auf die Hftlichen Abhaͤnge 
des runden und des Raͤuberwaldes. Zu ſeiner jetzigen Geſtal⸗ 
tung zog man aus Donsk, Moskoffsk und Stauropol, ſo wie 
aus der früher zum wolgaiſchen Regimente gehörigen alexandroffs⸗ 
kiſchen Stanitze die dort wohnenden Koſaken-Familien, machte 
die Bewohner von Sabljah, Sergieffsk, Kalinoffsk und Gru⸗ 
fchefffa zu Koſaken, und ihre Dörfer zu gleicher Zeit zu Sta⸗ 
nitzen, verwandte die fruͤher zum kuban'ſchen Regimente ge⸗ 
hoͤrigen Koſaken der Stanitza Woroffskoleßn, und, um das 
rechte Ufer des Kuban, an dem, wie wir fruͤher geſehen 
haben, eine Menge Redouten aufgefuͤhrt waren, ebenfalls mit 
Stanitzen zu verſehen, wurden 506 Familien aus dem Innern 
Rußlands in den Bereich des choper'ſchen Regimentes verſetzt. 
Auf dieſe Weiſe hat nun dieſes die Staͤrke erhalten, welche es 
jetzt beſitzt und vermag jeden feindlichen Verſuch, den Kuban 
zu uͤberſchreiten oder die Schluchten des Schwarzwaldes durch⸗ 
zuſchleichen, zu vereiteln. 


Auch dieſem Regiment fehlt noch das gemeinſchaftliche Sin: 
tereſſe, was nur mit der Zeit durch die gemeinſamen Gefahren 
und Angelegenheiten hervorgehoben werden kann. Ihr Terrain 
iſt beſonders wegen der kraͤuterreichen Höhen des Schwarz-, Raͤu⸗ 
ber- und runden Waldes zur Viehzucht und zum Theil wegen der 
waſſerreichen Niederungen zum Getreidebau geeignet. Wahrſchein— 
lich werden die 165 Familien, welche in der Zeit, wo ich dieſe 
Gegenden zum zweiten Male beſuchte, noch haͤuſerlos waren, 
nun ihre Wohnungen ſich vollendet haben und nach und nach 
zu dem Wohlſtand gelangen, den die guͤnſtigen Verhaͤltniſſe 
ihnen darbieten. 


Es bewohnte im Jahr 1837 das choper'ſche Regiment 11 
Stanitzen und hatte zu derſelben Zeit folgende Einwohnerzahl: 


1. Sabljah mit 175 Hſrnu. 716 B. maͤnnl. u. 653 wbl. G. 
2. Krugloleßn — 303 — 1119 — — 1154 — — 
3. Sewjernoi — 88 — 508 — — 460 — — 
4. Kalinofffa ) — 330 — 1150 — — 1080 — — 


) Nicht zu verwechſeln mit der Stanitza gleichen Namens des greben’fchen 
Regimentes. 
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Uebertrag: mit 896. Hfrn. 3493 B. männl, u, 3347 wbl. G. 


5. Gruſcheffka — 223 — 820 — H— 788 — — 

6. Sergieffsk — 170 — 7577 — — 668 — — 

7. Newinnomuͤsk — 250 — 919 — — 852 — — 

8. Bjelometſchetsk“)— 208 — 9911 — — 915 — — 

9. Batalpaſchinsk — 361 — 1287 — — 1264. — — 

10. Bekitſcheffsk — 275 — 1102 — — 1024 — — 
11. Suworoffsk — 340 — 1233 — — 1181 — — 
— 2723 — 10602 — — 10039 — — 


Von den 10,602 Bewohnern maͤnnlichen Geſchlechtes waren 
zu der ſchon oft genannten Zeit nur 1704 Mann (darunter 4 
Stabsofficiere, 27 Officiere und 91 Urjadniks) in voller Activi⸗ 
at, 1029 (darunter 11 Officiere und 40 Urjadniks) verſorgten 
den innern Dienſt und die uͤbrigen, und zwar 646 wegen zu 
hohen (da ſie das 60 ſte Jahr uͤberſchritten hatten), 5166 we— 
gen des minorennen Alters (unter ihnen hatten 990 das töte 
Jahr erreicht) und 2057 beſorgten die haͤuslichen Geſchaͤfte, 
zumal ein großer Theil, wie ſchon oben geſagt worden iſt, noch 
mit der innern Einrichtung ihrer haͤuslichen Angelegenheiten be— 
ſchaͤftigt war und zum Theil ſelbſt den Bau ihrer Haͤuſer noch 
nicht begonnen hatte. 


7. Das ſtauropolſche Regiment iſt ebenfalls in dem letz 
ten Jahrzehent errichtet worden und beſteht aus geringen Theilen 
des choper'ſchen und kuban'ſchen Regimentes, aus getauften No— 
gaiern und Abaſſen, aus 57 hierher verſetzten ruſſiſchen Fami— 
lien und aus den Bewohnern der in dem Terrain des Regimentes 
liegenden Doͤrfer. Sein Hauptzweck iſt die Hauptſtadt des Krei— 
ſes gegen etwaige Einfaͤlle der Bergvoͤlker und der zwar fried— 
lichen aber ſtets unruhigen Nogaier und Kalmuͤken zu ſichern. 
Ein Theil (ſ. oben in dem vorigen Capitel) umgibt deßhalb 
Stauropol in einem Kranz und hat beſondere Verpflichtungen 
gegen ſie zu verrichten. Die uͤbrigen Stanitzen dienen zur Ver⸗ 
theidigung der großen Straße von dem Bereich des vorigen Re— 
gimentes bis Stauropol und beſchuͤtzen die nordoͤſtlichen Abhaͤnge 


1 zu verwechſeln mit der Stanitze gleichen Namens der Wolga⸗ 
oſaken. 
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des Schwarzwaldes, fo wie dieſen felbft in feinem nordweſtlichen 
Verlaufe von Newinnomuͤsk des vorigen Regimentes laͤngs des 
Kuban, bis dieſer zum erſtenmale eine rein weſtliche Richtung 
annimmt, und dann weiter die Hoͤhen desſelben Gebirges, wo der 
Jegorluͤk entſpringt, bis zu deſſen rein noͤrdlichen Abhaͤngen. 
Da die ſtauropol'ſchen Koſaken nur zum geringen Theil aus 
Fremdlingen beſtehen und meiſt noch ſeit dem vorigen Jahrhun⸗ 
derte dieſelben Gegenden bewohnen, ſo iſt der Wohlſtand bedeutend, 
Viehzucht und Akerbau ſind die Hauptbeſchaͤftigungen. Wie die 
Koſaken laͤngs des Terek, lieben auch dieſe die Jagd und 
finden in den zum Theil bewachfenen Höhen des Schwarzwaldes 
hinlaͤnglich Stoff ihrer Liebhaberei zu genuͤgen. Fiſche gibt es 
bei ihnen nur wenige, und ſelbſt der Fiſchfang am Kuban iſt un⸗ 
bedeutend. 


Der Beſtand der Stanitzen und ſeiner Haͤuſer und Bewoh⸗ 
ner war im Herbſt 1837 folgender: 
1. Beſchpagir ) mit 234 Haͤuſern 862 Bew. männl. 822 wbl. G. 


2. Nadeſchda — 520 — 1849 — — 1966 — 

3. Spizeffsk — 90 — 318 — — 271 — 

4. Alt⸗Marieffskk — 264 — 871 — — 844 — 

5. Michailoffskk — 67 — 2255 — — 2368 — 

6. Poſcheſtwensk — 334 — 1414 — — 1406 — 

7. Kamennobrodsk— 374 — 1271 — — 1250 — 

8. Neu⸗Marieffsk— 403 — 1203 — — 1223 — 

9. Sengilejeffgk — 237 — 805 — — 722 — 

10. Tatarka — 204 — 695 — — 667 — 
11. Nikolajeffkk — 230 — 930 — — 913 — 
12. Temnoleßn — 224 — 758 — — 759 — 
13. Borſukloffkk — 233 — 734 — — 747 — 
— 3974 — 13966 — — 13960 — 


Im Herbſt 1837 waren von den 13966 Koſaken maͤnnlichen 
Geſchlechtes 1951 (darunter 26 Officiere und 77 Urjadniks) im 
vollen Dienſt, 1240 (darunter 7 Officiere und 10 Urjadniks) 
verrichteten nur den innern Dienſt und die uͤbrigen waren zum 
Theil wegen des hohen (1019) oder minorennen Alters (6891, 


) Auch Pokroffsk genannt. 
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darunter 1172 über 16 Jahre alt) dienftunfähig, zum Theil hat⸗ 
ten fie die häuslichen Geſchaͤfte (3075) zu beforgen. 


III. Die Regimenter der erſten Abtheilung oder der 
rechten Flanke. 


8 Das kuban' ſche Regiment wird zum großen Theil 
noch durch ſeine fruͤheren Beſtandtheile zuſammengeſetzt und nur 
zwei Stanitzen find, die eine Woroffskoleßn, zum choper’fchen, die 
andre, Temnoleßn, zum ſtauropol'ſchen Regimente verſetzt wor— 
den. Dafuͤr hat man aber ſechs neue Stanitzen errichtet. Den 
kubanſchen Koſaken gehoͤrt der Winkel, welcher von dem 
Kuban dadurch, daß er zuerſt ſeinen noͤrdlichen Lauf in einen 
weſtlichen und dann wiederum in einen noͤrdlichen verwandelt, ge⸗ 
bildet wird, und ihr Bereich erſtreckt ſich ſelbſt da noch, wo der 
Kuban nun endlich wiederum in weſtlicher Richtung dem Meere 
zulaͤuft, weiter noͤrdlich tief in den ſtauropol'ſchen Kreis hinein. 
Ihr Hauptaugenmerk geht nun dahin, die Verbindungen der 
jenſeits des Kuban nomadiſirenden Nogaier mit ihren Brüdern 
dieſſeits zu verhindern und jeglicher Art von Einfaͤllen ſich zu wider: 
ſetzen. Die Koſaken der Stanitzen, welche unmittelbar am Kuban 
wohnen, haben ſich ſchon lange an das eigenthuͤmliche Leben gewöhnt 
und ſehen allen ihnen drohenden Gefahren ruhig entgegen; die 
uͤbrigen hingegen, durch 68 neue Familien, die aus dem Innern 
Rußlands hierher verſetzt wurden, verſtaͤrkt, gewoͤhnen ſich nur 
ſchwierig an ihre neue Lebensweiſe, zumal die dden Steppen des 
Nordens und die dort herrſchenden Krankheiten nicht geeig— 
net ſind, ihnen ihren Aufenthalt angenehm zu machen. Ihre 
Hauptbeſchaͤftigung iſt der Ackerbau und (weniger aber) die Vieh- 
zucht. Die aͤltern Stanitzen find reich und beguͤtert, da der Bo: 
den ihnen fortdauernd eine vielfaͤltige Ernte liefert. Die beſtaͤndi⸗ 
gen Kämpfe mit den Bergvoͤlkern und beſonders mit den Tſcher— 
keſſen haben den Bewohnern der letztern eine ſolche Tapferkeit 
und einen ſolchen Muth verliehen, daß ihnen hierin kaum die 
greben'ſchen Koſaken gleichen. 

Die Haͤuſer- und Einwohnerzahl der 10 dazu gehdrigen 
Stanitzen betrug im Jahre 1837 wie folgt: 
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1. Ubeſchnoi m. 222 Hſrn. 806 Einw. männl. 781 w. G. 
2. Protſchnoiokop —415 — 1487 — — 1583 — 
3. Grigoriopolsk — 420 — 1459 — — 1470 — 
4. Neu⸗Troizk — 623 — 2099 — — 2126 — 
5. Temiſchbegsk —412 — 1291 — — 1405 — 
6. Neu⸗Lokinsk — 51— 225 — — 182 — 
7. Neu⸗-Alexandroffsk — 315 — 888 — — 829 — 
8. Uspensk — 527 — 1800 — — 1706 — 
9. Staſchewatsk — 470 — 1539 — — 1529 — 
10. Kaukask 21798 — . 
— 3750 — 12387 — — 12418 — 


Von den 12387 maͤnnlichen Geſchlechtes waren in dem oben 
genannten Jahre 2078 (darunter 2 Staabsofficiere, 36 Officiere 
und 76 Urjadniks) für den vollen und 930 (darunter 1 Stabs⸗ 
Officier, 7 Officiere und 30 Urjadniks) nur fuͤr den innern Dienſt. 
Die uͤbrigen waren theils minorenn (und zwar 4682 unter und 
1240 über dem 16ten Jahre), theils bejahrt (1305) und theils 
(1245) mußten ſie endlich den haͤuslichen Geſchaͤften vorſtehen. 

9. Das kaukaſiſche Regiment hat bedeutenden Zuwachs 
in der neueſten Zeit erhalten, da nicht allein die ſchon beſtehen⸗ 
den fuͤnf Stanitzen faſt um ein Drittel vergroͤßert worden ſind, ſon⸗ 
dern fuͤnf neue Stanitzen beſchirmen auch die nordweſtlichen Graͤn⸗ 
zen des ſtauropol ſchen Kreiſes. Es hat feinen Sitz zum Theil 
unmittelbar an dem Kuban von der Stelle an, wo er zum zwei⸗ 
tenmal ſeinen noͤrdlichen Lauf in einen weſtlichen umaͤndert, um 
dann in gleicher Richtung dem ſchwarzen Meere zuzufließen, und 
graͤnzt unmittelbar an die tſchernomor'ſchen Koſaken, die unab⸗ 
haͤngig von den Linien⸗Koſaken unter einem eigenen Ataman ſte⸗ 
hen. Die aͤltern Koſaken dieſes Regimentes zeichnen ſich durch 
ihre Tapferkeit aus und ſchlagen ſich beſtaͤndig mit den Trans⸗ 
kubanern (Sakubanzen ruſſ.) herum. Eben fo häufig als dieſe 
Einfaͤlle bei ihnen machen, rauben und pluͤndern ſie auf feindlichem 
Gebiete. Wenn fie daher in dieſer Hinſicht unmittelbar den gre⸗ 
ben ſchen Koſaken an die Seite geſtellt werden koͤnnen, fo haben 
ſie vor dieſen einen bedeutenden Vorzug dadurch, daß ſie nicht 
dem Muͤßiggang huldigen und Ackerbau und Viehzucht bei ihnen 
in bluͤhendem Zuſtande ſich befinden. Was die neuen Ankömm⸗ 
linge, die nicht weniger als 496 Familien ausmachten, anbelangt, 


fo werden die vom Don hierher verſetzten eher an dieſe eigenthuͤm⸗ 
liche Lebensart ſich gewoͤhnen, als es mit den uͤbrigen Kleinruſ⸗ 
ſiſchen der Fall iſt. 

Die Haͤuſer⸗ und Einwohnerzahl betrug im Jahr 1837 wie 


folgt: 
1. Kaſansk mit 1455 E. männl. 1548 wbl. G. in 481 Hſrn. 
2. Tiflisk — 1202 — 1244 — — 306 — 
3. Ladoffsk — 1698 — 1562 — — 490 — 
4. Uſtlabinsk — 1036 — 1119 — — 390 — 
5. Woroneſchsk — 922 — 753 — — 349 — 
6. Neu⸗Maloroſſiisk— 892 — 779 — — 307 — 
7. Neu⸗Donezsk — 5711 — 552 — — 179 — 
8. Archangelsk — 1436 — 1384 — — 452 — 
9. Iljinsk — 1891 — 1876 — — 470 — 
10. Dmitrieffsk — 1008 — 1141 — — 366 — 
— 12103 — 11958 — — 3790 — 


Zu derſelben Zeit waren von dem maͤnnlichen Perſonal 2118 
Mann (und unter ihnen 2 Stabsofficiere, 36 Officiere und 71 
Urjadniks) in voller Activitaͤt und 952 (unter ihnen 9 Officiere 
und 17 Urjadniks) hingegen nur fuͤr den innern Dienſt. Von 
den übrigen Koſaken beſorgen 2340 die haͤuslichen Geſchaͤfte, 566 
befinden ſich uͤber 60 Jahre und 6127 (unter ihnen 1672 uͤber 
16 Jahre alt) waren minorenn. Trotz dem zu jener Zeit 155 
Familien noch gar keine Haͤuſer und 70 dieſe erſt zu bauen 
angefangen hatten, iſt doch die Anzahl der voll-activen nur wenig 
geringer als die der uͤbrigen, und wenn man die halb activen dazu 
rechnet, ſogar ſtaͤrker. Man hielt es aber fuͤr nothwendig, da 
das hierher gehoͤrige Terrain derjenige Theil der Linie iſt, wo die 
Transkubaner am haͤufigſten durchbrechen. 

Durch dieſe 9 Regimenter iſt die ganze ſuͤdliche Graͤnze Cis⸗ 
kaukaſiens gegen die Einfaͤlle ſaͤmmtlicher Kaukaſier hinlaͤnglich 
geſchuͤtzt, und ohne zu fuͤrchten ploͤtzlich aufgegriffen und in die 
Berge gefuͤhrt zu werden, kann man die ganze ſuͤdliche Graͤnze 
allein durchwandern. Der letzte Ueberfall von Bedeutung geſchah 
noch im Spaͤtſommer 1836, wo Abadſechen unter ihrem Anfuͤhrer 
Ali Charzis beabſichtigten, die Stanitza Batalpaſchinsk zu über: 
rumpeln, und da ihnen dieſes fehlſchlug, in Kislowodsk einige 
Leute entfuͤhrten. Dieß gab nun noch die Veranlaſſung, daß 
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eine befondere Commiſſion niedergeſetzt wurde, um alle ſchwachen 
Stellen der Linie zu unterſuchen, und wo man ſie nicht hinlaͤng⸗ 
lich geſichert fand, wurden durch Erbauung von Stanitzen oder 
Verſtaͤrkung derſelben dafuͤr Sorge getragen. Auf dieſe Weiſe iſt 
die Stärke der Linien-Regimenter zu einer ſolchen Hohe gediehen, 
wie wir ſie jetzt ſehen. Ueber 13,000 Mann ſtehen jeden Augen⸗ 
blick bereit, den unerwartetſten Anfall von Seiten der Berg— 
voͤlker abzuwehren und beobachten auf ihrer über 500 Werft Ian: 
gen Linie alle Schritte der Feinde. Als Suboff in jenen Gegen⸗ 
den ſich befand, betrug das ganze maͤnnliche Perſonal kaum 
22,000 Mann, und wenn, wie jetzt, etwas uͤber den ſechsten Theil 
beſtaͤndig in Activitaͤt war, ſo beſtand (vor nicht 10 Jahren) die 
mobile Colonne der Koſaken nur wenig uͤber 3000 Mann. Daß 
bei der großen Ausdehnung der ſuͤdlichen Graͤnze Ciskaukaſien 
noch nicht ſo geſichert ſeyn konnte, ſieht man aus der Vergleichung 
des fruͤhern und jetzigen Beſtandes. Dieſe 13000 Mann werden 
nun noch durch 6300 Mann Reſerve verſtaͤrkt, und ſollte es noth⸗ 
wendig werden, ſo verlaͤßt auch die andere Haͤlfte (12,649) den 
haͤuslichen Herd, und vertauſcht den Ackerpflug mit der Buͤchſe, die 
Senſe mit dem Saͤbel. Ja, die faſt 7000 Mann ſtarke ſogenannte zweite 
Jugend mit einem Alter von 16 — 20 Jahren vermag in die Reihen der 
Kaͤmpfer zu treten und binnen 24 Stunden erſteht dadurch eine Macht 
von 38,000 Mann, die dem ſtaͤrkſten Feinde der Berge trotzen kann. 

Die Anſtrengungen Rußlands, den Kaukaſus, koſte es was 
es wolle, ſich zu unterwerfen, ſind großartig, und mag man 
von dort aus jetzt das Geruͤcht aus ſtreuen, als habe es alle Er⸗ 
oberungsplane aufgegeben, ſo iſt es doch gegruͤndet, daß es ge⸗ 
rade zu keiner Zeit ſo ſehr nach dem Beſitze des großen Gebirges 
geſtrebt hat, als gerade jetzt, wo die drei aſiatiſchen Reiche China, 
Perſien und die Tuͤrkei ihrem Verfalle mit ſchnellen Schritten 
entgegengehen, wo England, Rußlands ſchlaue Politik in Aſien 
erkennend, durch Waffenſiege ſeinen Einfluß in dem reichſten Erd— 
theil geltend machen will und geltend gemacht hat. Scheinbar 
ſieht Rußland dem Vorwaͤrtsruͤcken der Britten ruhig entgegen, 
und alle Eroberungen, fo glänzend fie auch ausgefallen, find dem 
Selbſtherrſcher aller Reußen nicht das, was ſie uns ſcheinen. 
Seine Emiſſaͤre, groͤßtentheils Armener, durchziehen ganz Aſien, 
die Macht Rußlands als unuͤberwindlich ſchildernd und bringen 
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fein Anſehen auf eine Stufe, auf die es Gewalt nicht gehoben 
haͤtte. Fortwaͤhrend handeln Ruſſen oder ruſſiſche Unterthanen 
mit den Bewohnern des innerſten Aſiens, und dieſe fuͤhlen ſich 
mehr zu jenen gezogen, als zu den ſelbſtſuͤchtigen Kaufleuten 
Englands, die immer ihre Uebermacht zu erkennen geben. Je 
gluͤcklicher England in Aſien kaͤmpft, um ſo mehr verringert ſich 
fein Einfluß, und feine Herrſchaft wird in Aſien um fo wanken— 
der, je mehr es erobert. Mit der Eroberung Cabuls, Kandahars 
und Kantons nennen ſich die Englaͤnder Herren jener Staͤdte und 
wagen doch nicht ohne große Begleitung die Thore zu verlaſſen; 
und ſollten Herat, Lahore und Peking noch in ihre Hände fallen, 
dann gehören von neuem große Streitkraͤfte dazu, um dieſe zu 
behaupten. Immer neue Kaͤmpfe werden ſich erheben und alle 
Huͤlfsmittel nimmt England zuſammen, um der ſtolzen Eroberung 
ſich zu erfreuen, bis alle Caſſen erſchoͤpft, dieſe ſchneller ver— 
loren gehen, als ſie gewonnen. 

Nicht ſo macht es Rußland. Was es beſitzt, befeſtigt und 
beruhigt es. Die Sitten und Gebraͤuche der Völker, die es une 
terworfen, ehrt es und ſchuͤtzt ſie in ſeinen Grundpfeilern. Es 
verſucht nicht umſonſt ſie mit ſich zu aſſimiliren, und, ihnen gleiche 
Rechte mit den aͤchten Ruſſen gebend, werden ſie ohne es zu 
wollen Ruſſen. In Perſien, der Tuͤrkei, Chiwa und Buchara 
iſt trotz des ungluͤcklichen Feldzuges gegen Chiwa ſein Einfluß 
ſo hoch geſtiegen, wie er nie geſtanden, und Chiwa iſt ihm nicht 
die Verlegenheit geworden, als wenn es erobert worden waͤre. 
Und doch hat es ſeinen Zweck erreicht. Der Chan von Chiwa 
ſucht ruſſiſche Freundſchaft. Er hat fie gefunden und, feine Uns 
abhaͤngigkeit ungefaͤhrdet glaubend, beherrſcht ihn Rußlands Ein— 
fluß maͤchtiger als je. Dieſes hat nun nicht nothwendig, mit 
Koſten große Truppenmaſſen dahin zu ſenden, um die Stadt zu be= 
haupten, die beſtaͤndig von den geflohenen Chiwaern zum Ziel ihrer 
Raubſucht geſetzt ſeyn wuͤrde. Sein Handel iſt frei, und das 
alte Turan, das alle Jahre Hunderte tapferer Abenteurer aus— 
ſchickte, die Aſien und ſelbſt Europa zittern machten und zum 
Theil eine Zeit lang beherrſchten, beugt ſich jetzt dem Willen 
des weißen Zares, deſſen Schaaren an den Graͤnzen gewappnet 
ſtehen, um den guͤnſtigen Augenblick zu erfaſſen. 

Die uͤberhandnehmende Unmacht der Tuͤrkei und Perſiens macht 


206 

es jetzt nothwendiger als je, feine Macht zu entfalten. Bedeu⸗ 
tende Truppen ſtehen ſchon in den transkaukaſiſchen Provinzen 
und koͤnnen in wenigen Tagen von Nikolajeff und dem Aus fluß 
des Bug oder von Sebaſtopol aus an der kleinaſiatiſchen Kuͤſte 
landen. Da ſetzt ſich nun der Verbindung mit Transkaukaſien 
das tapfere Haͤuflein der Kaukaſier entgegen und droht dieſes von 
dem eigentlichen Rußland abzuſchneiden. Bis zum Anfang bes 
vorigen Jahrzehnts hatte der Selbſtherrſcher keine Zeit, feine Auf— 
merkſamkeit auf das entfernte Gebirge zu richten, wahrſcheinlich 
iſt es auch, daß die damalige Zeit die richtige Auffaſſung des 
Kaukaſus noch nicht erlaubte. Erſt mit der Zeit als perſiſche 
Schaaren in Gruſien pluͤndernd einfielen und mit blutigen Koͤpfen 
bis in ihr eigenes Land zuruͤckgedraͤngt den Frieden durch Abtre⸗ 
tung einiger reichen Provinzen erkaufen mußten, ſtieg die Wich⸗ 
tigkeit des unfruchtbaren Gebirges, und als auch die Tuͤrkei in 
Europa und Aſien vor Rußlands Siegen ſich beugen mußte, ge⸗ 
ſchah der erſte Schritt zur Unterwerfung des Kaukaſus. Paske— 
witſch wurde aber bald vom Schauplatz ſeiner Thaten abgerufen, 
um in Polen der Revolution ein Ende zu machen. Kaum war 
aber dieſes geſchehen, ſo war das erſte was Nicolaus that, die Linie 
zu verſtaͤrken. Im Jahre 1834 wurde die Defenſive verlaſſen 
und die Offenſive ergriffen. Die erſten Expeditionen von dem 
tapfern Welljaminoff geleitet koſteten viele Opfer, und doch wur⸗ 
den die Opfer mit jedem Jahre groͤßer. Im Weſten und Oſten 
wurde zu gleicher Zeit gekaͤmpft und nichts verſaͤumt, um den 
Zweck zu erreichen. Und was die ſelten fehlende Buͤchſe der un⸗ 
beugſamen Kaukaſier verfchonte, fiel unter den herrſchenden Seu: 
chen und unter den Anſtrengungen des Kampfes. Mit jedem 
Jahre ziehen neue Schaaren aus, um die großen Luͤcken zu fuͤllen. 

Die Staͤrke der Linienkoſaken habe ich ſchon oben angegeben; 
wenn fie ſchon bedeutend genannt werden muß, fo wird fie doch 
von den nicht ſtationaͤren Truppen uͤbertroffen. Im Herbſte 
des Jahres 1837 befand ſich in Ciskaukaſien, auf der Linie 
und an den noͤrdlichen Abhaͤngen des Kaukaſus eine Divifion 
Linientruppen, beſtehend aus 4 Regimentern, 10 Linienbataillonen 
und 1 Bataillon Sapeurs. Dazu kommen nun noch die alten 
Saporoger oder jetzigen tſchernomor'ſchen Koſaken (d. i. Koſaken 
des ſchwarzen Meeres) und die bei ihnen ſtehenden 10 Linien⸗ 
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batailfone. Außerdem befinden ſich die beiden Regimenter klein⸗ 
ruſſiſcher Koſaken feit 1833 in dieſen Gegenden und 4 Regimen⸗ 
ter don'ſcher Koſaken haben beſtaͤndig in Ciskaukaſien ihren 
Aufenthalt. Dazu kommt nun noch die bewegliche Artillerie, bes 
ſtehend aus einer Feld⸗ und Bergbrigade für die regulären Trup⸗ 
pen, 3 Batterien fuͤr die Linien⸗ und 2 Batterien fuͤr die tſcher⸗ 
nomor'ſchen Koſaken. Stellen wir noch einmal den Befund 
ſaͤmmtlicher Truppencontingente zuſammen, fo erhalten wir fol 
gende Zahlen: 
I. Reguläre Truppen 41,000 Mann: 
1. Eine Diviſion Linientruppen . 20,000 Mann. 
2. Zehn Linienbataillone in Ciskaukaſien 10,000 — 
3. Zehn Linienbataillone in Tſchernomo⸗ 
rien und laͤngs der Kuͤſte am en Meere 
in Tſcherkeſſienn 9 . 10,000 — 
4. Ein Bataillon Sapeur 000 
1 41,000 Mann. 
II. Irregulaͤre Truppen 27,567 Mann: g 
1. Zwei Regimenter kleinruſſiſcher Koſaken 1,200 — 
2. Vier Regimenter don'ſcher Koſaken 3,200 — 
3. Neun Regimenter Linienkoſaken . 13,167 — 
4. Sieben Regimenter tſchernomor'ſcher 
D ̃˙ A r le 
Summe aller Truppen: 68,567 Mann. 
Dazu kommen nun noch an Artilleriſten. 1,600 — 
und dieſe beſitzen an Kanonen, zu denen aber noch nicht die 
der einzelnen Feſtungen gezaͤhlt ſind, welche man im Nothfall 
ebenfalls gebraucht, folgende Zahl: 
1. Drei Batterien (Feldbrigade d 36 Stuͤck 
2. Dreipfuͤndige er ena g nge Kanonen 24 — 
„ ſebbachſe n . 26 — 
4. Drei Batterien der Linienkoſazden . 36 — 
5. Zwei Batterien der tſchernomor'ſchen Koſaken 24 — 
Summe der Kanonen und Schluͤſſelbuͤchſen: 146 Stuck. 


) Die Stärke der tſchernomor'ſchen Koſaken beruht nicht auf genauen 
Angaben und kann daher in der That etwas ſtaͤrker oder ſchwaͤcher 
ſeyn. Auf keinen Fall iſt aber der Irrthum, wenn er vorhanden 
ſeyn ſollte, bedeutend. 
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Die Diviſion (die 22fte) beſteht wie ſchon gefagt aus 4 Re⸗ 
gimentern zu 5000 Mann, und von dieſen iſt ein jedes in 5 Ba⸗ 
taillone zu 1000 Mann getheilt. Das Ste Bataillon bildet die 
Reſerve, und beſteht wie die uͤbrigen vier aus 4 Compagnien zu 
250 Mann. Die 4te wird aus verheiratheten Soldaten ge: 
bildet. Aus dieſem erſieht man, daß von den 20,000 Mann 
nur 12,000 in voller Activitaͤt ſind, da die Reſerve mit den vier 
dazu gehörigen verheiratheten Compagnien 4000 und die übrigen 
16 verheiratheten Compagnien ebenfalls 4000 Mann betragen, und 
nur im Nothfall gebraucht werden. Auch ſind nicht immer alle 
Compagnien vollzaͤhlig, ſelbſt in dem Fall, wo ſie als ſolche auf 
dem Papier aufgefuͤhrt werden. Trotzdem betraͤgt aber die 
Staͤrke der ſtets disponibeln Truppen des noͤrdlichen Kaukaſus 
immer noch 60,000 Mann. 


Die Koſaken⸗ Regimenter find bedeutend ſchwaͤcher als die 
des Linienmilitaͤrs. Bei den Linien- und tſchernomor'ſchen Ko⸗ 
ſaken haͤngt es von der jedesmaligen Bevoͤlkerung ab, jedoch iſt 
die bei den einzelnen Regimentern angegebene im Allgemeinen die 
Zahl, wie ſie ſich mit geringen Differenzen vorfindet. Die Re⸗ 
gimenter der don'ſchen Koſaken waren früher ſchwaͤcher, und be⸗ 
ſtanden nur aus 500 Mann; jetzt hingegen ſind ſie auf 850 Mann 
erhoͤht. Von den beiden kleinruſſiſchen Regimentern hat ein 
jedes nur 600 Mann. Die verſchiedenen Koſaken-Regimenter 
ſtehen unter beſonderen Chefs, die oft nur den Rang eines Ge⸗ 
neralmajors haben und den Titel Ataman oder Hetman fuͤhren. 
Chef aller Koſaken des weiten ruſſiſchen Reiches iſt der Groß: 
fuͤrſt⸗Thronfolger Alexander Nikolajewitſch. 


So bedeutende Koſten auch die regulaͤren Truppen verur⸗ 
ſachen, ſo gering ſind die der Linien- und tſchernomor'ſchen Ko⸗ 
ſaken, und der Kaiſer erhaͤlt durch ſie ein faſt 24,000 Mann 
ſtarkes Heer, was ihm groͤßere Vortheile als eine gleiche An— 
zahl Linientruppen bringt. Das Land, das ſie bebauen und 
das ſie ernaͤhrt, haben ſie von der Krone erhalten und verthei— 
digen dafür die ſuͤdliche Graͤnze gegen die Einfälle der Kau⸗ 
kaſier. Ihr Dienſt iſt die einzige Abgabe, die ſie dem Staat 
entrichten, und das was ſie ſich auf ihren Aeckern oder ſonſt auf 
eine Weiſe verdienen, gehoͤrt ihnen ohne den geringſten Abzug. 
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Außer der vollkommenen Freiheit von allen Abgaben erhal- 
ten die gerade Dienſtthuenden, wenn ſie ſich nur innerhalb eines 
Rajons von 100 Werſt von ihren Stanitzen befinden und nicht 
außerhalb desſelben verbraucht werden, noch eine unbedeutende 
Beſoldung, beſtehend in Geld, Fourage und Proviant. Dieſe iſt 
aber in den einzelnen Regimentern verſchieden, und wird nicht 
wie bei uns in viertel⸗ ſondern in dritteljaͤhrigen Raten (l' Tret) 
ausgezahlt. Es iſt dieß eine Sitte, die ganz Rußland an⸗ 
gehoͤrt. 

Von den Regimentern der erſten Abtheilung (Kolosa) erhal: 
ten dritteljaͤhrig (l' Tret) die Officiere 16 Rubel 50 Kopeken 
und für 2 Reit⸗ und 1 Zugpferd 3 Tſchetwert“) Hafer und 45 Pud 
Heu an Geld nach dem jedesmaligen Preiſe desſelben verguͤtet, 
die uͤbrigen hingegen fuͤr ſich 3 Rubel 96 Kopeken, fuͤr 1 Reit⸗ 
und 1 Zugpferd hingegen 2 Tſchetwert Hafer und 30 Pud Heu. 
An Proviant wird fuͤr die Perſon 2 Tſchetwerik Mehl und ein 
Garnez Graupen gerechnet. Die Officiere der zweiten Abtheilung 
und des mosdok'ſchen Regimentes der dritten Abtheilung bekom— 
men in dritteljaͤhrigen Terminen nur 5 Rubel 96 Kopeken und 


eben ſo viel Fourage und Proviant, wie die der erſten Abtheilung. 


Davon machen nur die Stanitzen eine Ausnahme, die fruͤher zum 
kubanſchen Regimente gehörten, indem fie gerade noch wie 
fruͤher beſoldet werden. Das greben'ſche Regiment der dritten 
Abtheilung hat ein jaͤhrliches Einkommen, und zwar der Jeſaul 
15 Rubel 84 Kopeken, der Sotnik 14 Rubel 85 Kopeken, der 
Chorunſchij 12 Rubel 87 Kopeken und die uͤbrigen 11 Rubel 
88 Kopeken. Fuͤr jedes Pferd wird ebenfalls jaͤhrlich 6 Tſchetwert 
Hafer ausgezahlt, an Proviant erhaͤlt der Jeſaul 8, der Sotnik 9, 
der Chorunſchij 7 und die uͤbrigen jeder 6 Tſchetwerik Mehl 
und außerdem 3 Tſchetwerik Graupen. Das ſemein'ſche Re— 
giment, das ebenfalls zur dritten Abtheilung gehoͤrt, bezieht die 
größte Einuahme, denn der Jeſaul erhält 45, der erſte Sotnik 


und Chorunſchij 40, der zweite Sotnik und Chorunſchij 25, 


2 Saurjad⸗Chorunſchij 40, einer 35, und einer 30, 7 Urjadniks 
20, vier 15, einer 14, vierzehn 12, ein Schreiber 17 und ein 


*) Ein Tſchetwert enthalt etwas mehr als 3½ Berliner-Schaͤffel 
(3,5399) und beſteht aus 8 Tſchetwerik oder 64 Garnez. 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. ö 14 
(Reife nach Kaukaſien.) 
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anderer 15, die Gemeinen 12, 13 und 14 Rubel. Für Pro⸗ 
viant und Fourage ift ihnen eine Summe von 40 Rubeln aus⸗ 
geſetzt. Dabei iſt noch zu bemerken, daß die Fourage nur fuͤr 
die Wintermonate vom 16 (oder 20) October bis 16 April aus⸗ 
gezahlt wird; die uͤbrige Zeit muͤſſen die Pferde ihre Nahrung 
auf den Steppen ſich ſelbſt ſuchen. 

Aus der Auseinanderſetzung der Beſoldungen ſieht man, daß 
mit nur ſehr geringen Koſten Rußland ſich ein Heer von uͤber 
13,000 Mann auf den Beinen verſchafft hat, und ſich dadurch 
die ſchwierigſten Graͤnzen ſichert. Das Land, das es an ſeine 
Linien⸗Koſaken abgetreten, beſaß in der Zeit wo dieß geſche⸗ 
hen, gar keinen oder nur einen ſehr geringen Werth und war 
eigentlich in Beſitz genommen, weil die fruͤhern Herren desſel⸗ 
ben es nicht behaupten konnten. Was wuͤrde dem Kaiſer die 
Bewachung dieſer ſchwierigen Graͤnzen koſten, wenn er gezwun⸗ 
gen waͤre, hier ein ebenſo ſtarkes Heer regulaͤrer Truppen zu 
unterhalten? In Staaten, wie Deutſchland, England und Frank⸗ 
reich wuͤrde freilich ein Coloniſiren von Regimentern aus meh⸗ 
reren Urſachen unmoͤglich ſeyn, und was ein Vorzug in Ruß⸗ 
land iſt, kann und wird es nie bei uns ſeyn. 

Die Verfaſſung der Linien-Koſaken unterſcheidet ſich in 
nichts von der der don'ſchen, und iſt wie dort eine kriegeriſche, 
nur mit dem Unterſchiede, daß zu Neu-Tſcherkask eine eigene 
Kriegskanzlei unter dem Vorſitz des Ataman errichtet iſt, waͤhrend 
hier der Civilgouverneur Ciskaukaſiens Praͤſident im Kriegs- und 
Criminalgericht iſt. Das Land iſt Eigenthum des Kreiſes in 
dem es liegt, und fuͤr jeden Kreis wird aus ihnen ein Beiſitzer 
gewaͤhlt, welcher bei allen Faͤllen zugegen iſt und gleichſam den 
Praͤſidenten und ſein Collegium controlirt. 

Chef aller Linien-Koſaken iſt ein General unter dem Na⸗ 
man eines Ataman, und dieſer ernennt mit Beiſtimmung des 
ciskakauſiſchen Befehlshabers fuͤr jedes Regiment einen Chef, der 
nur den Rang eines Majors zu haben braucht. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß jede beſtimmte Ernennung von dem Kaiſer 
ſelbſt ausgeht, und der Ataman nur in Vorſchlag bringen kann. 

Die meiſten Regimenter beſitzen ihren eigenen Stab, deſſen 
Officiere den Stab des Atamans, jetzt beſtehend aus 11 Offieie⸗ 
ren, ausmachen. Die Officiere führen noch die alten, bei den Ko⸗ 
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ſaken üblichen Namen, und beſtehen demnach aus Jeſauls, Sot⸗ 
niks und Chorunſchijs waͤhrend die Saurjad-Chorunſchij und Ur⸗ 
jadniks die niedern Stellen ausfuͤllen. Die Jeſauls entſprechen 
am meiſten unſern Hauptleuten und ſpielten in den Altern Zei⸗ 
ten, wo die Koſaken noch unabhaͤngig waren, eine wichtige Rolle. 
Sie waren die Chefs der einzelnen Stanitzen, und es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß das Wort mit dem tatariſchen Aul, d. i. 
Dorf, zuſammenhaͤngt. Spaͤter (bei den Mongolen) gebrauchte 
man das Wort uͤberhaupt zur Bezeichnung wichtiger Vorſteher— 
Aemter, ſo zur Bezeichnung eines Anordners der Heere oder 
der Hoffeſtlichkeiten. Sotnik iſt aͤcht ruſſiſch, hängt mit Sotnja 
(ein Hundert) zuſammen, und bedeutet demnach zunaͤchſt einen Be— 
fehlshaber von Hundert, alſo ein Hundertmann; auf gleiche 
Weiſe nennt ja auch die aͤltere ruſſiſche Geſchichte Tauſendmaͤn— 
ner (Tuͤſjaſchtſchnik)'. Die Chorunſchij find die aͤchten Fahnen: 
traͤger, da das Wort von chorug, die Fahne, abzuleiten iſt. In 
der ganzen ruſſiſchen Armee gehoͤren die Faͤhndriche den Officie— 
ren an, und bilden die letzte Claſſe derſelben. Sie befehlen eben— 
falls eine Abtheilung Soldaten, und haben demnach mit ihrer 
eigentlichen Beſchaͤftigung gar nichts mehr zu thun. Die Urjad— 
niks und Saurjad⸗Chorunſchij bilden die hoͤhern Stellen der ge— 
meinen Koſaken. 

Nach dem Alter theilen ſich die Koſaken in vier Abtheilun⸗ 
gen: in die erſte und zweite Jugend, in Maͤnner und Greiſe. 
Die erſte Jugend begreift alle Kinder maͤnnlichen Geſchlechts 
von der Geburt an bis zum 16ten Jahre und beftand 1837 aus 
28,641 Knaben; zur zweiten gehdren alle Juͤnglinge von dem 
18ten bis 20ſten Jahre. Zu derſelben Zeit betrug ihre Anzahl 6826. 
Die Maͤnner bilden allein die Soldaten, und zu ihnen rechnet 
man alle Koſaken vom 20ſten bis 60ſten Jahre. Sie theilen ſich in 
die Neſtrojewen (12,649 Mann) und Strojewen (13,166 Mann) 
d. h. in die paſſiven und activen, von denen die letztern in be— 
ſtaͤndigem Dienſt ſich befinden, waͤhrend die erſtern der Beſor— 
gung der haͤuslichen und landwirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen 
vorſtehen. Nur im aͤußerſten Nothfalle, wenn z. B. die Stanitze 
ſelbſt uͤberfallen wird, ergreifen auch ſie die Waffen. Die Ko⸗ 
ſaken uͤber 60 Jahre alt (4757 Mann) gehoͤren dem Greiſenalter 
an und haben keinerlei Art von Verpflichtung auf ſich. 

14 * 
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Es iſt ſehr ſchwierig über die Linien-Koſaken etwas im 
Allgemeinen zu ſagen, da nicht allein verſchiedene Voͤlker zur 
Bildung derſelben beitragen mußten, ſondern ſie auch zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten entſtanden. Selbſt der neueſten Zeit verdanken 
ſie ja, wie wir geſehen haben, eine bedeutende Verſtaͤrkung. 
Ruſſiſches, tſcherkeſſiſches, oſſiſches, tſchetſchiſches und mongoli— 
ſches Blut rinnt in den Adern der verſchiedenen Koſaken nur 
zum geringen Theil rein, ſondern mehr oder minder vermiſcht. 
Fuͤr diejenigen, welche als Koſaken geboren wurden, und denen 
der kriegeriſche Geiſt des Vaters bei der Geburt mit eingebunden 
war, hat aber nach und nach dieſelbe Lebensart eine Gleichheit 
der Sitten und Gebraͤuche hervorgerufen. Kuͤhnheit, Tapferkeit, 
Unverdroſſenheit und Gleichguͤltigkeit gegen Muͤhen und Gefah⸗ 
ren hat ſich allmaͤhlich bei allen denen eingebuͤrgert, die von 
Jugend auf durch gleiche Intereſſen und Beſchaͤftigungen mit 
einander verbunden waren. 

Die Waffen lieben die Linien-Koſaken uͤber alles, und von 
der erſten Jugend an uͤben ſie ſich in dem Gebrauche derſelben. 
Mit Sicherheit ſchießen ſie auf dem Pferde nach dem Ziele 
und in vollem Rennen treffen ſie eine ausgeſtopfte Figur 
mitten durch die Bruſt. Wie der Tſcherkeſſe oft nur waͤhrend 
der Nachtzeit ſeine Waffen von ſich legt, ſo ißt und trinkt der 
Linien⸗Koſak, ja verrichtet ſogar feine häuslichen und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Geſchaͤfte mit ihnen. Mit großer Sorgfalt putzt er 
ſie und wendet an ſie oft ſeine ganze Baarſchaft. Daneben liebt 
er uͤber alles das Pferd, den treuen Begleiter ſeiner Streifereien, 
und dieſes ſeinen Herrn kennend und in deſſen Plane eingehend, 
wird oft beſſer als ein Mitglied der Familie behandelt. Die⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe zwiſchen Herrn und Pferd treten hier hervor, 
wie ich fie ſchon oben bei den fruͤhern don'ſchen Koſaken geſchildert 
habe. 5 

So rauh das Aeußere des Linien-Koſaken auch iſt, und ſo 
grob ſeine Geſichtszuͤge erſcheinen, ſo hat er in ſeiner Bruſt doch ein 
Herz, was jedem edlen Streben nachgibt, warm fuͤr alles Gute 
ſchlaͤgt. Er vergißt nie, was man ihm gethan und bleibt dem, 
der feine Gunſt zu erringen verſtand, fortwährend freundlich ge— 
ſinnt; aber auch wehe dem, der es wagt, ihn oder eines ſeiner 
Familienglieder oder Freunde zu beleidigen. Die Rache wuͤrde 
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ihn treffen, moͤge er ſeyn, wo er wolle. Freundlich wird der 
Fremde aufgenommen, der fern von der großen Straße in die ein— 
ſamen Gegenden ſeiner Stanitze ſich verirrte, und hat er einmal 
die Schwelle uͤberſchritten und die Laren des Hauſes begruͤßt, dann 
knuͤpfen ihn die Bande der Verwandtſchaft an die Familie, in der 
er ſich befindet. Die mannbaren Bewohner der fchlechteften Hütte 
ſchuͤtzen ihn mit ihrem Leben und ſetzen ihrem Gaſte vor, was die 
Wirthſchaft oder die Jagd liefert. 

Wenn die Linien-Koſaken auch im Allgemeinen viele Aehn⸗ 
lichkeit mit den oben geſchilderten don'ſchen beſitzen, ſo weichen 
ſie doch in vielen Stuͤcken wiederum von ihnen ab. Waͤhrend die 
Koſaken am Don alle ſechs Jahre den heimiſchen Herd verlaſſen, 
um die fernen Graͤnzen Rußlands zu bewachen und in dieſer Zeit 
nie ihre Huͤtte mit der Familie, die ſie einſchließt, zu vertheidigen 
brauchen, knuͤpft ſich hier der Linien-Koſak enger an die Familie 
an, deren Oberhaupt er iſt, und lebt mit dieſer die Jahre ſeines 
Lebens hindurch. Unter ſeinem Schutze wachſen die Knaben heran 
und ſehen den Vater geruͤſtet hinausziehen gegen den gemeinſamen 
Feind oder ſein Eigenthum ſchuͤtzen gegen deſſen Einfaͤlle. Von 
der erſten Jugend an beſteht ſein Beſtreben darin, die phyſiſchen 
Kraͤfte zu entwickeln; alle ſeine Spiele zielen dahin, dieſe 
zu erhoͤhen. Schweren Herzens ſieht der 16jaͤhrige Juͤngling ſeinen 
Vater und vielleicht den aͤltern Bruder ziehen, um im Kampfe 
mit dem Feinde ſeines Kaiſers Ruhm und Beute ſich zu holen. 
Der Krieg gegen die Kaukaſier iſt eben ein ganz anderer als 
wir glauben und wiſſen. Es iſt zwar immer der Kampf zweier 
ſich feindlicher Voͤlker, aber die gemeinſchaftliche Seele desſelben, 
der Feldherr, ſpielt hier nicht die wichtige Rolle, welche er in 
unſern Kriegen fuͤhrt, er leitet nur die groͤßern Plane und uͤberlaͤßt 
jedem Einzelnen die weitere Ausfuͤhrung. Der Koſak iſt nicht das 
blinde Werkzeug ſeines Officiers und dieſer nicht das ſeines Chefs, 
ſondern trotz des unbedingten Gehorſams, den er ſeinem Vorge— 
ſetzten ſchuldet, bleibt ihm doch im Kampfe hinlaͤnglich freies 
Spiel, um ſeine Entſchloſſenheit und ſeinen Muth zu zeigen. 

Das innere Leben einer Koſaken-Familie iſt gemuͤthlicher als 
man glauben ſollte, und die dem Kaukaſier angeborne Liebe zur 
Frau und zu den Kindern iſt auch bei der Beruͤhrung mit dieſen auf 
den Koſaken übergegangen, Die Gefahren, in denen die Familie 
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ſtets ſchwebt, knuͤpfen auch die Glieder derſelben enger an einan⸗ 
der, und der nothwendige Schutz von Seiten des Familienhauptes 
und der ſtreitbaren Familienglieder hat das Selbſtgefuͤhl dieſer er⸗ 
hoben und ſie ſelbſt abhaͤngiger gemacht. Der Bruder fuͤhlt ſich 
als geborner Ritter ſeiner Schweſter und iſt ſtolz darauf, wenn 
ihm Gelegenheit, ſie zu beſchuͤtzen, gegeben wird. Freudig ſetzt er 
dem Feinde ſeine Bruſt entgegen und iſt von der Kugel getroffen 
noch gluͤcklich, wenn er die Schweſter oder Geliebte geſichert weiß. 
Todverachtend ſtuͤrzen die naͤchſten Freunde auf die Leiche des Ge⸗ 
treuen, um ſie den gierigen Haͤnden des Feindes zu entreißen und 
ihr auf vaͤterlicher Scholle, in geheiligter Erde, die letzte Ruhe zu 
geben. Der Kaukaſier ehrt die heilige Sitte, welche der Koſak 
von ihm gelernt, und uͤberlaͤßt den Todten ruhig den Seinen, oft 
alle Verfolgungen auf die Zeit des Wegtragens einſtellend. 

Kaum vermag der Knabe ſelbſtſtaͤndig auf ebener Erde ſich zu 
bewegen, ſo greift er nach den Werkzeugen ſeiner ſpaͤtern Beſchaͤfti⸗ 
gung, und ſpielt mit kleinen Lanzen am liebſten. Kriegeriſche 
Spiele liebt er am meiſten, und innig erfreute ich mich in Jeka⸗ 
terinograd, als Knaben von 9 — 14 Jahren die Eroberung einer 
feindlichen Veſte auffuͤhrten, und ſich in zwei Parteien getheilt mit 
den ſchweren Waffen bekaͤmpften. Gegenſeitige Schonung war 
ihnen fremd, und Hohn haͤtte den getroffen, der nur einen Schmer⸗ 
zenslaut von ſich gegeben. Auch die Maͤdchen nehmen an den Be⸗ 
ſchaͤftigungen ihrer Bruͤder Theil, und zeigen ſich dieſen in 
Gewandtheit und Tapferkeit wuͤrdig. Nicht ſelten iſt es, wie wir 
aus der Geſchichte der Linien-Koſaken wiſſen, daß Frauen die 
Waffen ergreifen, um den heimiſchen Herd zu vertheidigen. Die 
zweimalige Vertheidigung Naur's beſonders von Frauen gegen ſo 
ſtarke Feinde kann gut neben die heldenmuͤthige Aufopferung der 
Bewohner Saragoſſa's geſtellt werden. Kaum ſind die haͤuslichen 
Geſchaͤfte vollendet, dann ſucht das aͤltere Mädchen auch die ern⸗ 
ſtern Beſchaͤftigungen des Mannes, und tummelt das ſtolze Roß 
mit derſelben Geſchicklichkeit herum oder hoͤrt im Winter aufmerk⸗ 
ſam den Erzaͤhlungen eines bejahrten Koſaken zu. 

Naͤchſt dem Kampfe liebt der Linien-Koſak am meiſten die 
Jagd, und die zum Theil bergigen, zum Theil ebenen und ſum⸗ 
pfigen Steppen ſeines Landes geben ihm hinlaͤnglich Gelegenheit, 
feine Lieblings beſchaͤftigung zu verſuchen. Ohne Furcht uͤber⸗ 
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ſchreitet er ſogar die ſuͤdlichen Marken, und durchſtreift ganz allein 
die feindlichen Steppen. Oft iſt der Feind, oder deſſen Familie 
oder deſſen Heerde ſein Ziel, und ohne beſonders dazu autoriſirt zu 
ſeyn, uͤberfaͤllt er dieſe und kehrt reich beladen nach dem vaͤterlichen 
Hauſe zuruͤck. Oft kommt ploͤtzlich die Nachricht, daß eine Heerde 
Schafe oder Rindviehes, feindlichen Stämmen gehörig, ohne große 
Bedeckung vielleicht mitten im feindlichen Lande weidet; dann wirft 
ſich die kampfluſtige Koſaken-Jugend ſchnell auf das Pferd und 
eilt auf heimlichen Wegen dem Orte zu, wo jene ſind. Ohne ſich 
Zeit zu gönnen, fallen fie über die Opfer her und bringen nicht 
ſelten mehr als tauſend Stuͤck auf einmal in die heimiſche 
Stanitza. 


Ein General, von dem ich ſpaͤter noch weitlaͤufiger ſprechen 
werde, Saß, hat nur das Geſchaͤft, den Feind in ſeinem eigenen 
Lande zu beobachten, und unterhaͤlt bei ihm ſelbſt ſeine Spione, 
welche ihn mit allem, was dort vorgeht, bekannt machen. In 
Protſchnoi-Okop, einer feſten am Kuban gelegenen Burg, uns 
weit der Stanitze gleichen Namens, ſitzt er und lugt von ſeinem 
Adlerſitz hinüber nach den ſuͤdlichen Gauen der Tſcherkeſſen. Ploͤtz⸗ 
lich erfaßt er die Gelegenheit, welche ſich ihm dargeboten, nimmt 
an Leuten aus den naͤchſten Stanitzen und Krjepoſten was er zu 
gebrauchen denkt, und uͤberſchreitet, ohne daß Jemand feiner Bes 
gleitung ahnt, wohin es gehen ſoll, den Kuban. Auf dem Marſche 
erſt theilt er den Plan mit, und alles jauchzt der Ausfuͤhrung ent⸗ 
gegen. Die erſchrockenen Kaukaſier, den Feind nicht ahnend, ent⸗ 
fliehen ſchnell in die Waͤlder, und uͤberlaſſen die leeren Huͤtten ih⸗ 
rem Geſchick. Aber auch der Feind iſt ſchlau und beobachtet den 
gefuͤrchteten ruſſiſchen General, der, ihren Kindern als Schaitan 
(Teufel) geſchildert, zum Popanz dient, um ſie zu beruhigen. Stets 
auf der Hut, gelingt es Saß nur ſelten, dieſe zu uͤberliſten und 
ſelbſt die Liſt, welche ihm Jahre lang ſo ſehr genuͤtzt, daß er die 
Nachricht verbreitete, er verreiſe und dann endlich wirklich ver⸗ 
reist, um des Nachts unbemerkt in ſein Adlerneſt zuruͤckzukehren, 
gluͤckt ihm jetzt nur noch ſelten. 


Deſto weniger lieben die Koſaken aber die Landwirthſchaft 
und die Viehzucht, und nur die Noth zwingt ſie, das nothwen⸗ 
dige Brod ſich zu verſchaffen. Die Regimenter, welche großen⸗ 
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theils aus kleinruſſiſchen Bauern beftehen, und mehr im Weſten 
wohnen, machen eine Ausnahme, und leben ſeit den wenigen 
Jahren ihres Hierſeyns in einer Wohlhabenheit, zu der ſie zu Hauſe 
nie gekommen waͤren. Um einer Hungersnoth vorzubeugen, hat 
auch hier die Regierung ſich gendthigt geſehen, große Magazine zu 
errichten, in die alljaͤhrlich eine beſtimmte Menge Getreide abgeliefert 
werden muß. Es bleibt aber Eigenthum der Familie, die es ge— 
geben und ſobald Mißwachs u. ſ. w. eintritt, erhält fie das Ge⸗ 
gebene zum Theil oder ganz zuruͤck. So ungern ſich aber ſchon 
die don ſchen Koſaken in die heilſame Maaßregel fügten, fo un: 
gern thun es auch die der Linie. 


Den Frauen liegt es in den Altern Regimentern ob, die haͤus⸗ 
lichen Geſchaͤfte zu beſorgen und zum Theil ſelbſt das Vieh auf die 
Weide zu fuͤhren, wenn nicht die chriſtlichen Kalmuͤken oder Nogaier 
fuͤr eine Kleinigkeit es thun. Die Linien-Koſaken des Weſtens ſind 
wohlhabender als die des Oſtens, und beſitzen beſonders zahlreiche 
Heerden. Wenn auch der Boden ihre Muͤhen reichlicher belohnt, 
als im Oſten, ſo liegt doch die meiſte Schuld an der Abneigung 
der ſemein'ſchen und greben'ſchen Koſaken gegen jede landwirth— 
ſchaftliche Beſchaͤftigung. Nur die aͤußerſte Noth treibt ſie 
zur Thaͤtigkeit. Hingeſtreckt auf ihre Burke, jenen dicken Filz⸗ 
mantel der Kaukaſier, verſchlafen ſie die Tage der Ruhe. 


Wie der Linien-Koſak nach und nach die Sitten und Ge— 
braͤuche der Kaukaſier angenommen hat, ſo finden wir auch bei ihm 
dieſelbe Kleidung, zumal dieſe naturgemaͤß bereitet iſt, und die kau⸗ 
kaſiſche, beſonders tſcherkeſſiſche Kleidung iſt gleichſam zur nativ: 
nellen Tracht (wenn ich mich hier dieſes Wortes bedienen darf) er= 
hoben. Saͤmmtliche Koſaken, die ich geſehen, waren tſcherkeſſiſch 
gekleidet, und nach glaubwuͤrdigen Maͤnnern ſoll die Kleidung der 
oſtlich wohnenden nur wenig verſchieden ſeyn, und ſich mehr der 
tſchetſchiſchen und kumuͤck'ſchen Tracht nähern. Suboff gibt dem 
mosdok'ſchen und wolga'ſchen Regiment die Tracht der don'ſchen 
Koſaken. Die Stanitzen, welche ich aber aus beiden Regimentern 
beſuchte, unterſchieden ſich hierin in nichts von den ſtauropol'ſchen 
und uͤbrigen. Ich uͤbergehe hier eine naͤhere Detaillirung der— 
ſelben, da ſie weiter unten bei den Tſcherkeſſen abgehandelt 
wird. ' 
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Die Stanitzen find von einem pallifadenähnlichen Zaune und 
bisweilen auch von einem wallfoͤrmigen Erdaufwurf umgeben, 
und trotzen auf dieſe Weiſe dem erſten Angriff der Kaukaſier. Des 
Nachts werden Wachen ausgeſtellt, die in beſtaͤndiger Activitaͤt 
die Graͤnzen des Wohnortes unterſuchen. Große Hunde unters 
ſtuͤtzen die Patrouillen. Was ihnen entgeht, ſpuͤren dieſe auf 
und geben durch lautes Gebell die etwaigen Gefahren kund. Wehe 
dem Fremden, der ploͤtzlich von ihnen angefallen würde. Die 
Sorgfalt zur Bewachung der Graͤnzen iſt am Tag noch erhoͤhter. 
Patrouillen durchziehen die unebenen Gegenden, und durchſuchen 
beſonders die Schilffelder, welche ſich in großer Menge am Terek 
und Kuban befinden. Es werden allenthalben Wachen ausgeſtellt 
und in gewiſſen Entfernungen je nach dem Terrain ſtehen Poſten, 
die auf ihren Wuͤſchken die ganze Umgegend erſchauen koͤnnen. 
Dieſe Wuͤſchken ſind eine Art hoͤlzerner Platformen, die auf vier 
Pfoſten von 20 — 40 Fuß Höhe ſich befinden. Abwechſelnd ſteht 
ſtets ein Koſak darauf und lugt mit ſeinen ſcharfen Augen in 
die Ferne. Bei der geringſten Erſcheinung, die auf einen Weber: 
fall der Bergvoͤlker hindeuten koͤnnte, zuͤndet er ſeinen Majak, 
beſtehend aus trocknem Reiſig oder Holz, zum Signal fuͤr ſeine 

entfernteſten Brüder an. Im Augenblick lodern auf allen Wüfch- 
ken die Feuer hell auf und geben die gemeinſchaftliche Gefahr zu 
erkennen. Die gerade activen Koſaken eilen dem Punkte der Ge— 
fahr zu, und ordnen ſich unter Anfuͤhrung eines gewaͤhlten oder 
geſetzten Fuͤhrers zu weitern Unterſuchungen. Die Stanitzen ſind 
auf ihrer Hut, die Thore werden geſchloſſen, und alles erwartet 
mit Spannung die endliche Gewißheit. Das Verloͤſchen des 
Majak gilt fuͤr ein Zeichen der voruͤbergegangenen Gefahr, Bo⸗ 
ten hingegen verkuͤnden den einzelnen Stanitzen die bevorſtehende 
Ankunft der Kaukaſier. Bald fallen auch Schuͤſſe. Ich uͤbergehe 
hier die weitere Auseinanderſetzung ſolcher Ueberfaͤlle, und 
verſchiebe die Beſchreibung derſelben bis auf eines der naͤchſten 
Capitel. 

Ehe ich die Linie uͤberſchreite, wird es wohl gut ſeyn, 
noch einige Worte uͤber die tſchernomor'ſchen Koſaken zu ſagen. 
Als mit der Unterwerfung des Seraskiers der kuban'ſchen Tataren 
im Jahre 1778 die Bewohner des Kuban ihr Vaterland verließen, 
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verſetzte der Fuͤrſt Potjemkin die Ueberbleibſel der einſt mächtigen 
Saporoger, nachdem dieſe ſich bei der Belagerung von Otſchakoff 
ausgezeichnet hatten, in die verlaſſenen Gegenden. Sie behielten 
ihre urſpruͤngliche Verfaſſung mit der Aufgabe, gleich den Linien: 
Koſaken die Graͤnze gegen die Tſcherkeſſen zu vertheidigen und 
wurden nun Koſaken des ſchwarzen Meeres 1 e ſche Ko⸗ 
ſaken) genannt. 

Dieſe Koſaken ſtanden bis zum Jahr 1820 unter der 
Gerichtsbarkeit des Kriegsgouverneurs von Cherſon und muß— 
ten in allen Faͤllen von dort aus ihre Befehle und weitere 
Verordnungen erwarten. Die Weitlaͤufigkeit, welche dadurch 
entſtand, und die Unkenntniß des cherſon'ſchen Kriegsgouver⸗ 
neurs mit den Oertlichkeiten Tſchernomoriens waren die Ur 
ſache, daß ein kaiſerlicher Ukas im Jahre 1820 dieſes 
Land unter die Befehle des kaukaſiſchen Oberbefehlshabers 
ſtellte. Auf dieſe Weiſe vermögen auch die tſchernomor'ſchen 
Koſaken in groͤßerm Einklange mit den übrigen Koſaken zu 
handeln. N 
Das ungeſunde Klima, beſonders durch die Suͤmpfe des 
Kuban hervorgerufen, raffte, bevor die Menſchen ſich daran ge: 
woͤhnten, eine große Menge weg, und die einigemal daſelbſt 
ausgebrochene Peſt trug zur Verminderung der Einwohnerzahl 
ebenfalls nicht wenig bei. Aus dieſer Urſache wurden zuerſt 
in den Jahren 1809 bis 1811 aus Kleinrußland nicht we⸗ 
niger als 22,000 Menſchen hierher verſetzt und da auch von 
dieſen wiederum ein Drittel unterlag, vermehrten im Jahre 
1820 wiederum 25000 Kleinruſſen maͤnnlichen Geſchlechts 
die Einwohnerzahl Tſchernomoriens. Trotzdem betraͤgt die 
geſammte Volksmenge Tſchernomoriens jetzt nicht mehr als 
61,000 Seelen. 
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Dreizehntes Capitel. 
Beife von Ichaterinograd bis Wladikaukas. 


Allgemeine Betrachtungen über den Kaukaſus; Troglodyten; Androphagen; Prometheus; 
Medeg; bange Ahnungen; Widerwillen der ruſſiſchen Beamten, an den Kaukaſus zu 
gehen; Vorbereitungen; Jekaterinograd; frühere Straße durch die kleine Karbardah; 
Vorzüge der ſogenannten Kronsreiſenden; mein Logis in Jekaterinograd; kaukaſiſche 
Schwaben; die ſchottländiſche Colonie; Peterſon; Bildung und Mangel an VPaterlands— 
liebe bei den dortigen Schwaben; Urſachen; Wichtigkeit der Lage Jekaterinograds; Ei⸗ 
ſenbahn von Moskau dahin; Reveille; Kampf zwiſchen Timur und Tochtamüſch; Ueber— 
gang über die Malka; die Soldatenvorſtadt; das Mauthamt; Karawanen-Escorte; die 
Vergvölker; Priſchib; die Schildwache auf einem Baume; ruſſiſche Deſerteurs; mein 
Logis; der Terek; Arük; Dſchulat; Lager der Karawane; Abreiſe von Priſchib; Reich— 
thum an Wild; Uruch; das Dorf Vorok; Vegetation; Tſcherkeſſien; Anſovieh; Ober— 
Oſchulat; Fraraday; Tatartup; Ruinen und Sagen daſelbſt; Tepus; Durdur; Ardon; 
nen Archon; Ankunft in Wladikaukas. 


So ſtand ich nun an der gefürchteten Tſcherkeſſen-Graͤnze, 
die ich morgen uͤberſchreiten wollte, und ſah ſehnſuchtsvoll, aber 
auch bangen Herzens den Ereigniſſen, welche mir uͤber derſelben 
entgegentreten wuͤrden, entgegen. Alles was uͤber den Kaukaſus 
ſchon in Deutſchland zu meiner Kunde gekommen, und was in 
Petersburg und Moskau noch ergaͤnzt wurde, trat an den Pfor⸗ 
ten des alten Amazonenlandes vor meine Seele, und war trotz 
des Anblickes eines großartigen Gebirges gar nicht geeignet, dunkle 
Ahnungen, die meiner ſich bemaͤchtigt hatten, zu verſcheuchen. 
Den Schleier, hinter dem Aberglaube und der Hang des Menz 
ſchen zum Uebernatuͤrlichen und Schrecklichen entſetzliche Dinge 
ausgebruͤtet hat, wollte ich luͤften, um ein Land kennen zu lernen, 
was nach dem Verfaſſer von „Rußland und die Tſcherkeſſen“ 
noch in denſelben dichten Nebel gehuͤllt iſt, als es zu den Zei: 
ten war, wo der greiſe Herodot dieſe Gegenden beſchrieb. Alle 
jene abenteuerlichen Geſtalten, welche die Mythe und Geſchichte in 
den kaukaſiſchen Iſthmus verſetzt hat, ſollten ihrer phantaftifchen 
Form beraubt vor meinen Augen das wiederum werden, was 
ſie immer geweſen. Die Troglodyten (Hoͤhlenbewohner) der alten 
Griechen, ein ganzes Volk, was aller menſchlichen Kultur fremd, 
gleich den Thieren in Hoͤhlen wohnte, konnten von den griechiſchen 
Kaufleuten und Abenteurern, die hierher kamen, leicht aus der 
Sitte mehrerer kaukaſiſcher Voͤlker, ihre armſeligen Haͤuſer an den 
Berg anzulehnen, oder zum Theil ſogar unterirdiſch als ſoge— 
nannte Sakly oder Erdhuͤtten zu erbauen entſtehen. Leicht 


220 


konnte ferner das Volk der Androphagen (Menſchenfreſſer) bei 
den Griechen, die bei allen guten Eigenſchaften von einer gewiſſen 
Großſprecherei nicht freizugeben ſind, ſich bilden, wenn ſie eine 
Gegend kennen lernten, deren Bewohner ſich dem Eindringen herrſch— 
ſuͤchtiger Fremdlinge keck entgegenſetzten, und die, welche es wagten, 
ihre geheiligten Waͤlder zu betreten, ihren Gottheiten opferten, 
oder als Sklaven aller Verbindung mit ihrem Vaterland entzo: 
gen. Gehoͤrt nicht ſelbſt jetzt noch Menſchenraub bei den 
Tſcherkeſſen zu den gewoͤhnlichen Dingen, denen nur die Ruſſen 
ein Ende zu machen ſich feſtgeſetzt haben? 

Ein unbedeutender Fluß trennte mich noch von dem Lande, 
wohin die Griechen ihre dunkelſten Mythen verſetzten. Prometheus 
mußte dort den Frevel buͤßen, den Goͤttern das heilige Feuer ge—⸗ 
raubt zu haben, und ſeltſam iſt es, daß noch bei den Oſſen die 
Sage geht und ſelbſt von ihnen die Stelle gezeigt wird, wo in 
grauer Vorzeit ein Mann, der aus weiter Ferne zu ihnen gekom⸗ 
men und ihnen viele Wohlthaten erwieſen, von dem Padiſchah 
der boͤſen Geiſter zur Strafe, daß er die Menſchen feiner Herr⸗ 
ſchaft entzogen, an einen Felſen geſchmiedet ſey. Das Land, wo 
jene kriegeriſchen Frauen, die Amazonen wohnten, ſollte ich nun 
bald betreten und die Gegenden kennen lernen, wo die grauſame 
Medea ihren Vater verrieth, um von den Liebkoſungen des ſchlauen 
Jaſon umfangen, ſich in Griechenland ein neues Vaterland, was 
ihr doch nie ihr urſpruͤngliches erſetzen konnte, zu ſuchen. 

Das Land, von dem ſelbſt der bedeutungsvolle Verfall von 
Osmans einſt maͤchtigem Reiche die Blicke Europa's nicht ganz 
abzulenken vermag, wohin ganz Europa mit großer Spannung 
blickt, dem Kampfe des kleinen Haͤufleins der Tſcherkeſſen mit dem 
nordiſchen Rieſen ſeine gerechte Bewunderung zollend, das Land, 
von wo aus dem Selbſtherrſcher aller Reußen mächtige Hinder- 
niſſe entgegengeſetzt werden, ſeine Macht auszubreiten, das Land 
entfaltete ſich jetzt in noch nie geſehener Schoͤnheit vor meinen 
Blicken, und erzeugte in mir die verſchiedenartigſten Gefuͤhle, die 
irgend in einem menſchlichen Herzen Raum faſſen koͤnnen. 

Der Drang im Innern, den Schleier, der den Kaukaſus be⸗ 
deckte, zu loͤſen, und das Bewußtſeyn von Gefahren, denen ich 
entgegen ging, riefen in mir einen Widerſpruch hervor, der nur 
allmählich. ſich loͤſen koͤnnte, um einer freudigen Stimmung, end⸗ 
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lich das Land meiner Wuͤnſche erreicht zu haben, Platz zu machen. 
Der Aufenthalt in Rußland war nicht geeignet geweſen, das 
bange Gefuͤhl, was ſich doch bisweilen in jenen truͤben Stunden, 
wo der Menſch einer finſtern Stimmung leider zu leicht nach— 
gibt, ſeiner bemaͤchtigt, ganz zu verſcheuchen. Die Ruſſen (und 
zum Theil ſelbſt Officiere), welche eine Zeitlang in den kauka— 
ſiſchen Laͤndern ſich aufgehalten hatten, unterſchieden ſich in nichts 
von den Reiſenden des alten Griechenlands, und wie dieſe, um 
ihrer Reiſe ein groͤßeres Gewicht zu geben, oder ihren Erlebniſſen 
mehr Bedeutſamkeit zu ertheilen, vergroͤßerten ſie die Gefahren, 
die dort ihrer geharrt, und riefen dadurch eine ſolche Abneigung 
gegen die paradieſiſchen Gegenden des Kaukaſus hervor, daß 
Beamte nur unter großen Vortheilen und auf kurze Zeit 
ſich an den Kaukaſus verſetzen ließen, oder daß ſie lieber ihr Le— 
ben in Armuth und Sorgen in ſonſt entfernten Gegenden Ruß— 
lands friſteten, als daß ſie ihrer Meinung nach in den kaukaſi— 
ſchen Laͤndern dem gewiſſen Untergange entgegen gingen. Ich 
gehöre nicht zu denen, die jedes Geraͤuſch erſchreckt, oder welche die 
Muͤcke in der Ferne fuͤr einen Elephanten halten, aber alles das, 


was ich noch in der naͤchſten Naͤhe des Kaukaſus hoͤrte, bewies 


mir klar, daß ich großen Gefahren entgegen ging. Selbſt meine 
Umgebungen waren nicht geeignet, meine mir aufgezwungene Mei: 
nung zu aͤndern. 

In der ganzen Stanitze herrſchte ein reges Leben; jedermann 
bereitete ſich zu der morgenden Expedition durch Tſcherkeſſien, der 
ich mich anſchließen ſollte, vor. Koſaken ſprengten durch die 
breiten Straßen, und ſchienen kaum die Zeit, wo ich mit den 
uͤbrigen Reiſenden mich unter ihren Schutz begeben ſollte, erwar— 
ten zu koͤnnen. Soldaten gingen ſtill einher, als gingen ſie einem 
ahnungsvollen Tage entgegen. In der Feſtuug wurde die Kanone, 
die den Weg uns mitten durch die gefuͤrchteten Kaukaſier bahnen 
ſollte, geladen und einſtweilen zur Verfuͤgung geſtellt. Außer— 
halb der Stanitze hatte ſich eine große Karawane, die morgen ſich 
uns anſchließen wollte, gelagert, und vertrieb ſich durch allerhand 
Vorbereitungen den Tag. Ein Theil hatte die Schaſchken, jene 
halbkrummen Saͤbel der Kaukaſier, aus ihrer Scheide hervorgezo— 
gen, um nachzuſehen, ob ſie noch im guten Stande waͤren; ein 


anderer putzte die ſchmalkolbigen Flinten. 


Was Wunder demnach, wenn auch ich bei alle dem, was 
um mich und mit mir vorging, nicht muͤßig war und meine 
Waffen unterſuchte. Um alles bei der Hand zu haben, kaufte 
ich mir nach tſcherkeſſiſcher Sitte einen Guͤrtel, ſchnallte dieſen 
um und verſuchte zum erſtenmal eine vollſtaͤndige Ruͤſtung anzu⸗ 
legen. Um in dieſer keinen laͤcherlichen Anblick zu geben, ver: 
tauſchte ich ferner meinen Oberrock mit einem tſcherkeſſiſchen 
Tſchok “) und anſtatt meiner deutſchen Kopfbedeckung ſetzte ich 
die Tſcherkeſſenmuͤtze auf. Ueber die Schulter warf ich die ſcharf⸗ 
geſchliffene Schaſchke und in den Guͤrtel ſteckte ich vorn zur Lin⸗ 
ken den Kinſchal oder Kandſchal (tuͤrkiſch Kandſchar) einen großen 
Dolch, dem zweiſchneidigen Schwerte der Roͤmer nicht unaͤhnlich, 
zur Rechten hingegen eine Piſtole. Ein Doppel⸗Terzerol hatte 
ich ſcharf geladen noch in der Taſche. Meine doppellaͤufige 
Flinte nahm ich vor mich in die Hand. So glaubte ich wenig⸗ 
ſtens dem erſten Angriffe trotzen zu koͤnnen, und bei den uns 
folgenden Ueberfaͤllen und Scharmuͤtzeln nicht eine unbrauchbare 
Perſon zu ſeyn. 

Wie ganz anders fand ich aber alles, als ich geglaubt und 
wie laͤcherlich kam ich mir ſpaͤter, wenn ich nur leicht oder gar 
nicht bewaffnet die gefaͤhrlichſten und verrufenſten Gegenden w 
wanderte, vor! 

Jekaterinograd liegt auf dem nördlichen Ufer der Malta, 
nicht weit von der Stelle, wo dieſe in den Terek ſich ergießt, 
und wurde ſchon im Jahre 1776, alſo ein Jahr vor Gruͤndung 
der Linie von Mosdok bis Neu-Tſcherkask, hart an der Stelle, 
wo die Tſcherkeſſen gewoͤhnlich uͤberſetzten, erbaut. Es wurde zu 
Ehreu der Kaiſerin Katharina II, Jekaterinograd **) (Katharinen⸗ 
ſtadt, grad das zufammengezogene gorod) genannt, und war an⸗ 
fangs bloße Feſtung. Als aber im Jahre 1785 Ciskaukaſien zur 
ſelbſtſtaͤndigen Provinz gemacht wurde, erhob Katharina die Fe- 
ſtung zur Hauptſtadt der kaukaſiſchen Provinz, als welche es fo 


*) So nennt man den kurzen Ueberrock der Tſcherkeſſen. 

) Glieder der kaiſerlichen Familie bekommen ſtets anſtatt des Namens 
Katharina den Namen Jekaterina. Auf gleiche Weiſe wird auch 
Joann und nicht Iwan den Prinzen kaiſerlichen Gebluͤtes ertheilt. 
Aus Verſehen iſt fruͤher durch Ai Gebrauch eine typen 
geſchehen. 
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lange blieb, bis, wie wir oben ſchon gefehen haben, 1793 Geor⸗ 
gieffsk dazu auserſehen wurde. Damit ſank die Bedeutung der Stadt 
faſt auf ihr voriges Nichts zuruͤck, bis endlich im Jahr 1824 
die große Straße von der Linie nach Wladikaukas von der dſt⸗ 
lichen Seite des Terek auf die weſtliche verlegt wurde. Jekate— 
rinograd wurde nun der Sitz eines Majors mit einem Bataillon. 
Es erhielt ferner eine Quarantaͤne und hiermit war jedermann, 
der nach Gruſien ging, oder von dorther kam, eine Zeitlang da— 
ſelbſt zu verweilen gezwungen. Die Feſtung ſelbſt iſt den Frem⸗ 
den verſchloſſen, aber gern nehmen die daran wohnenden Linien— 
koſaken der Jekaterinogradskiſchen Stanitze dieſe für eine unbe— 
deutende Verguͤtung auf. Dadurch hat ſich in der Stanitza ein 
Wohlſtand gebildet, der den aller von mir geſehenen uͤbrigen 
uͤbertrifft. Auch ich wurde mit meinem Gefaͤhrten dahin verwie— 
ſen und erhielt in einem kleinen Hauſe ein geraͤumiges Zimmer. 

Fruͤher fuͤhrte die große Straße von Stauropol nach Wla— 
dikaukas uͤber Mosdok, und Feſtungen ſchuͤtzten in der kleinen 
Kabardah dieſelbe. Der beiden auf dem rechten Ufer des Terek 
durchziehenden Gebirgsruͤcken (Aruͤk, ruſſ. Greben) wegen verlegte 
man aber 1824 die Straße von dem rechten Ufer des Terek auf 
das linke, wo eine nur einmal durch den Pſchecheſch unterbro— 
chene Ebene bis Wladikaukas laͤuft. Auf der andern Seite 
hingegen boten die vielen Schluchten und Unebenheiten den raͤu— 
beriſchen Tſchetſchen hinlaͤnglich Gelegenheit, die Reiſenden zu 
uͤberfallen, und trotz der großen Vorſichtsmaaßregeln und großen 
Bedeckungen fielen haͤufig Ueberfaͤlle vor. 

Jetzt erſt erkannte ich den Werth meiner Papiere ganz und 
die Worte in denſelben: „ernannt auf allerhoͤchſten Be— 
fehl Sr. kaiſ. Maj. zur Erforſchung der kaukaſiſchen 
Laͤnder,“ wirkten wie eine magiſche Gewalt auf alle Behoͤrden, 
denen ich meine Papiere vorzuzeigen hatte. In dieſer Eigenſchaft 
wurden mir nach und nach eine Menge Vorrechte klar, von de— 
nen ich auch alsbald Gebrauch machte. Vor allem mußte mir 
in allen Orten, wo keine Wirths haͤuſer zur Aufnahme der Reifen: 
den vorhanden ſind, Quartier gegeben werden, ein Vorrecht, was 
ich in den kaukaſiſchen Laͤndern, wo nur in den groͤßern Staͤdten 
Wirthshaͤuſer und dann oft in einem erbaͤrmlichen Zuſtande ſich 
vorfanden, ſehr zu ſchaͤtzen wußte. Dann mußten alle Behoͤrden 
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mich in meinen Unterſuchungen fo viel als möglich und zwar un: 
entgeltlich unterſtuͤtzen. Wo es gefaͤhrlich zu reiſen war, bekam 
ich die noͤthige Bedeckung, und wo ich Menſchen zu irgend einer 
Dienſtleiſtung nothwendig hatte, erhielt ich dieſe, ohne mehr als 
ein geringes Trinkgeld an die mir Dienenden abzugeben. 

Mein Logis erfreute mich wegen ſeiner freundlichen Lage und 
wegen ſeiner Sauberkeit, und wenn ich ſchon fruͤher einigemal 
Gelegenheit hatte, die Reinlichkeit der Koſaken zu rühmen, fo 
wurde dieſe in Jekaterinograd in einem ſo hohen Grade ausge— 
uͤbt, daß ſie einer deutſchen Wirthſchaft Ehre gemacht haben 
wuͤrde. Fern von aller Eleganz war das mir angewieſene Zim⸗ 
mer rein ausgefegt, und daß dieſes nicht etwa erſt kurz vor mei- 
ner Ankunft geſchehen war, wurde mir des Nachts klar, wo ich 
nicht im geringſten von jenen bekannten Sechsfuͤßlern gepeinigt 
wurde. Außer einem großen nicht angeſtrichenen Tiſche und eini⸗ 
gen ringsherum ſtehenden Baͤnken, fand ſich nur noch ein eben— 
falls hoͤlzerner Stuhl und eine glattgeſcheuerte Schlafftelle (Pritſche) 
vor. Meine Wirthin war eine freundliche Koſakenwittwe, deren 
Mann vor einigen Jahren im Kampfe gegen die Tſchetſchen ges 
blieben war. Nichts verſaͤumte ſie, um den kurzen Aufenthalt 
mir ſo angenehm als moͤglich zu machen, und wie alle Frauen 
gern plaudernd ſtand ſie immer in ehrerbietiger Entfernung, meine 
Befehle erwartend. Alles was ſeit einiger Zeit in der Stanitze 
und in der Umgebung geſchehen war, erfuhr ich auf das genaueſte. 
und als gar die Rede auf ihren verſtorbenen Mann kam, brach 
ſie in Thraͤnen aus und pries den Seligen, mit dem zuſammen 
zu leben ihr nur wenige Jahre vergoͤnnt geweſen war. Es erin⸗ 
nerte mich dieſe Scene lebhaft an einige andre, deren ich in 
Deutſchland auf fruͤhern Reiſen Zeuge geweſen war. Mit großer 
Geſchwaͤtzigkeit zaͤhlte ſie mir alles auf, was an Lebensmitteln 
die Stanitze aufzuweiſen hatte, und als ich ihr einen Silberrubel 
uͤbergab, mit der Bitte mir Lebensmittel einzukaufen, entfernte 
ſie ſich auf kurze Zeit, um mit einer ſolchen Menge von denſelben 
zuruͤckzukehren, daß ich wohl auf acht Tage keinen Hunger leiden 
konnte. Mit derſelben Bereitwilligkeit bereitete mir die ſauber 
gekleidete Koſakin ein Abendeſſen, wie ich es lange nicht fo wohl— 
ſchmeckend und nahrhaft gehabt hatte. 

Als ich von einer kleinen Tour in der Stanitze und der Um⸗ 
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gegend zuruͤckgekehrt war, und eben an mein Tagebuch mich 
ſetzen wollte, trat mein Reiſegefaͤhrte mit einem Fremden, der 
in die Kleidung unſerer Bauern gehuͤllt war, ein. Schon 
betroffen von dem Vaterlaͤndiſchen, was mir jetzt ſo unerwartet 
entgegen trat, wurde ich es noch mehr, als der fremde Mann 
freundlich auf mich zukam, und mir einen guten Abend wuͤnſchte. 
Wer lange Zeit von dem Vaterhauſe entfernt geweſen und die 
Sehnſucht nach ihm nicht untergraben hat, wird die Freude be— 
greifen, die mich mit einem Nu durchdrang. Seyd ihr denn 
wirklich ein Deutſcher? war die erſte Frage, welche mein Lands— 
mann in der ſchwaͤbiſchen Mundart an mich richtete. Und als 
ihm meine Antwort alsbald zur Gewißheit wurde, richtete er 
eine Menge Fragen an mich, die alle gruͤndlich zu beantworten 
mehrere Tage verlangt haͤtten. Wir freuten uns, daß wir gegen— 
ſeitig uns gefunden und mit beiden Haͤnden faßte ich den kau— 
kaſiſchen Landsmann und zog ihn auf die harte Bank neben 
mich nieder. Bald erfuhr ich wer er war. Er gehoͤrte der ſo— 
genannten ſchottlaͤndiſchen Colonie zu Karas unweit Pjatigorsk 
an und hatte eine Menge Waaren, beſonders Eiſen- und Blech— 
waaren, fo wie auch Kattun bei ſich, um dieſelben jenſeits des 
Kaukaſus zu verkaufen. Dieſes betriebſame Voͤlkchen der Schwa— 
ben, die leider der Religion halber ihr Vaterland verlaſſen hat— 
ten, hat bald ſeinen Vortheil zu verſtehen gelernt, und befindet 
ſich zum großen Theil in einem guten Zuſtand. Kaum war die 
Ernte vorbei, ſo eilte ein Theil der Bewohner von Karas mit 
einem Wagen, vor dem zwei gutgenaͤhrte Pferde geſpannt waren, 
über die Berge dahin zu ihren jenſeitigen Brüdern, um mit deren 
Huͤlfe ihre Waaren abzuſetzen und dann mit gefuͤlltem Beutel 
wiederum der Heimath zuzuwandern. 

Als ich erfuhr, daß auch ſein Schwiegerſohn mit ihm ſey, 
ſchickte ich ihn aus, um auch dieſen mir zuzufuͤhren, und waͤh— 
rend der Zeit bat ich meine Wirthin um den Selbſtkocher (Sa— 
mowar), um mit deſſen Huͤlfe mir ſelbſt Thee zu bereiten. Die 
beiden Schwaben fanden ſich bald ein und beim Brauſen des 
Waſſers im Keſſel und bei gemuͤthlichem Einſchluͤrfen eines Gla— 
ſes Thee's nach dem andern verlebte ich mit ihnen einen trauli— 
chen Abend. Allmaͤhlich erfuhr ich die ganze Geſchichte ihres 


Lebens. Ihre Eltern waren noch im vorigen Jahrhundert aus 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 15 
(Reiſe nach Kaukaſien.) 8 
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Schwaben ausgewandert, und hatten die fruchtbaren Gegenden 
unweit der Wolga, wo dann das freundliche Staͤdtchen Sarepta 
erbaut wurde, eingenommen. Dort an den Ufern des Fluͤßchens 
gleichen Namens waren ſie geboren und erzogen. Einer Auf⸗ 
forderung von Schottländern, die am Kaukaſus ſich mit der Er: 
laubniß der ruſſiſchen Regierung und unter bedeutenden Vorrech⸗ 
ten niedergelaſſen hatten, um das Licht des Evangeliums auch 
den Bewohnern jenes Rieſengebirges zuzufuͤhren, zu ihnen unter 
Ausdehnung ihrer Rechte auf die Ankoͤmmlinge zu kommen, hat⸗ 
ten einige dreißig Familien von Sarepta gewillfahrt und ſich 
an dem Podkumok (kleine Kuma) einen neuen Wohnort geſchaffen. 
Die alten Mitglieder der Colonie, nachdem ihr Eifer an dem Un⸗ 
glauben der Abaſſen und Tſcherkeſſen und an dem Aberglauben 
der Nogaier erkaltet war, hatten ſich ganz der Landwirthſchaft 
ergeben. Drei getaufte tſcherkeſſiſche Familien befanden ſich un⸗ 
ter ihnen. Das Klima hatte ſich den fruͤhern Bewohnern 
des Nordens feindſelig gezeigt und einen Theil hinweggerafft; 
ein anderer, um dem gewiſſen Untergange zu entgehen, zumal 
auch ein Ukas alle Bekehrungs verſuche durch Miſſionaͤre im gan⸗ 
zen Reiche verbot, verließ den Wirkungskreis, den man ſich ſelbſt 
geſchaffen, und kehrte großentheils nach Schottland zuruͤck. Um 
die angelegte Colonie nicht zu Grunde gehen zu laſſen, hatte die 
Regierung des Landes den zuruͤckgebliebenen Schottlaͤndern vor⸗ 
geſchlagen, ſich durch Bewohner von Sarepta zu ergaͤnzen. 
Wahrſcheinlich wuͤnſchte man auch bei der Wichtigkeit der kauka⸗ 
ſiſchen Bäder Menſchen, die durch ihre Betriebſamkeit und red⸗ 
lichen Sinn von großem Vortheil werden mußten, in deren Naͤhe. 
Im Anfange genoſſen die Schwaben von Sarepta vollkommene 
Rechte mit den Schottlaͤndern, erhielten ihre beſtimmten Laͤnde⸗ 
reien, die ſie eben ſo wie die Schotten nur innerhalb der Colonie 
veräußern durften und lebten gluͤcklich an ihrer neuen Beſtimmung. 
Von den Schotten blieb zuletzt nur eine Familie Peterſon zuruͤck. 
Das Haupt derſelben, ein ehr- und geldgeiziger Prieſter, ſuchte 
nach und nach uͤber die gutmuͤthigen Schwaben Rechte auszu⸗ 
uͤben, und trat endlich mit wahren Eigenthumsrechten auf alle 
Laͤndereien hervor. Die Papiere, in welchen die Gleichſtellung 
der alten und neuen Bewohner von Karas feſtgeſetzt war, ſchaffte 
Peterſon auf die Seite und trat nun plotzlich als Herr aller Be⸗ 
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ſitzungen, die zur Colonie gehörten, hervor, von jeder Familie eine 
beſtimmte Lehne verlangend. Umſonſt beſchwerten ſich die Schwa— 
ben bei ihrer Behoͤrde, die dem Schotten Peterſon nach ſeinen 
Documenten, daß alle von den ihnen bei ihrer Gruͤndung zuer— 
theilten Laͤndereien beim Weggange oder Tode eines Gliedes der— 
ſelben nur an die übrigen Schotten fallen koͤnnten, das Eigen- 
thumsrecht zuſprach. Umſonſt ſuchten ſie ihre geraubten Pa— 
piere, um ihre Gleichſtellung zu beweiſen. Alle ihre Klagen ge— 
langten nicht über Ciskaukaſien hinaus und wurden als unſtatt⸗ 
haft bei Seite gelegt. Doch endlich, ich weiß nicht auf welche 
Weiſe, gluͤckte es ihnen ein Schreiben nach Petersburg zu bringen, 
und genaue Unterſuchung nach den bei den ciskaukaſiſchen Gerich- 
ten vorliegenden Urkunden beſtaͤtigte nun die Deutſchen in ihrem 
Beſitzthume. 5 

Waͤhrend unſerer langen Unterhaltung erwieſen ſich meine 
beiden Landsleute als unterrichtete und in der Bibel beleſene 
Maͤnner, und der eine zeichnete ſich beſonders durch ſeine geſchick— 
ten Wendungen, vorzuͤglich wenn es Religions ſachen betraf, aus. 
Ich freute mich herzlich bei Menſchen, die aller europaͤiſchen Eul- 
tur ſo fern waren, einen ſolchen Grad von Bildung zu finden, 
und meine volle Achtung erhielten dieſe ſonſt anſpruchsloſen Men— 
ſchen, als ich im fernern Verlauf des Geſpraͤches erfuhr, mit 
welchen Hemmniſſen ſie zu kaͤmpfen haͤtten. Erſt ſeit der neue— 
ſten Zeit haben fie Pfarrer, meiſtens aus der Miſſionsſchule zu 
Baſel, waͤhrend ſie fruͤher ſich ihre Religionslehrer ſelbſt aus ihrer 
Mitte waͤhlten. Mit großen Unkoſten beziehen ſie ihre Unterrichs— 
und Religionslehrer aus Deutſchland und ſtudiren alles, was ſie 
erhalten, fleißiger als es haͤufig bei den Bauern unſerer Doͤrfer 
der Fall iſt. Den ſtrengen lutheriſch-chriſtlichen Lehren zugethan, 
verwerfen ſie alles, was in der Augsburger Confeſſion nicht auf— 
genommen iſt, und leſen mit ſolchem Eifer die Bibel, daß ſie ge— 
nau mit derſelben bekannt alle ihre Ausſpruͤche und Meinungen 
mit Spruͤchen aus derſelben bekraͤftigen. 

So ſehr ich mich auch freute, in weiter Ferne Landsleute von 
bewaͤhrter Tuͤchtigkeit zu finden, ſo that es mir doch leid, daß ich 
trotz des Feſthaltens an deutſchen Sitten und an deutſcher Sprache 
eine unendliche Lauheit gegen den Boden, der ihre Eltern erzeugte, bei 
ihnen fand. Es iſt traurig, daß unſer Vaterland ſo wenig vermag, 
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ſeine Bewohner an die Scholle, die es geboren, zu feſſeln, ſobald ſie 
nur einmal dieſelbe uͤbertreten haben. Oft ſchon fand ich dieſes im 
grellen Gegenſatze gegen viele ſelbſt ungebildetere Voͤlker, und 
vielleicht nicht vergebens habe ich mich bemuͤht, davon den Grund 
zu erforſchen. Am auffallendſten war es mir, daß ſolche Men⸗ 
ſchen, aus deren Munde ich dieſe Gleichguͤltigkeit gegen ihr Va⸗ 
terland vernahm, in der Regel nicht leichtfertig oder im Uebrigen 
gleichguͤltig waren. Liegt nun die Urſache an den Einzelnen ſelbſt 
oder iſt dieſe Gleichguͤltigkeit fuͤr das Land ſeiner Sprache und 
Sitten dem Deutſchen angeboren? Ich glaube nicht, daß ſolche 
Gefuͤhle, die tief in eines jeden Menſchen Bruſt eingegraben 
ſind, urſpruͤnglich nicht vorhanden waͤren, und ſuche vielmehr die 
Urſache in unſern buͤrgerlichen Einrichtungen. Die meiſten von 
unſern Schulen ſind nicht geeignet, hoͤhere Gefuͤhle in uns her⸗ 
vorzurufen und ohne den Geiſt der Claſſiker der alten und neuen 
Zeit aufzufaſſen, iſt man mehr bemuͤht, mit Formen die Lernen⸗ 
den zu belaͤſtigen. Man erzieht eben den Menſchen nicht als 
Menſchen, ſondern ſucht auf den meiſten hoͤhern Schulen 
einen jeden Schuͤler zu einem Gelehrten, auch wenn er es nicht 
werden ſoll und will, oder gar keine Anlage dazu hat, heranzu⸗ 
bilden. Nicht fuͤr das Leben will man erziehen, denn ſonſt wuͤrde 
man nicht unterlaſſen, in Dingen Unterricht zu ertheilen, die 
Jedermann wiſſen muͤßte. Einige lateiniſche Brocken erſcheinen 
nach unſerm Erziehungsſyſtem wichtiger als die Bekanntſchaft 
mit Dingen, welche uns zunaͤchſt umgeben und in unſer Leben 
unmittelbar eingreifen. Das iſt es, was in uns dieſe Gleich- 
gültigfeit gegen das, was uns umgibt, hervorruft, und uns höch- 
ſtens fuͤr etwas Fremdes und Großartiges, und oft, wenn wir 
es nicht einmal begriffen haben, begeiſtert. Unſere Helden, und 
wenn ſie noch fo tapfer ſich bewieſen und durch Edelmuth ſich 
auszeichneten, ſtehen in unſern Schulen weit unbedeutenderen 
Männern des Alterthums nach. Wir ſollen unfere großen Maͤn⸗ 
ner, die unter unſern Vorfahren groß geworden ſind, nicht als 
Beiſpiel nehmen, ſondern ganz fremde Roͤmer und Griechen, die 
unter ganz andern Verhaͤltniſſen lebten. Das Lehrfach fuͤr 
deutſche Sprache, Geographie und Geſchichte wurde auf der 
Schule, wo ich erzogen, einem Manne anvertraut, der am wenig⸗ 
ſten faͤhig war, Unterricht zu ertheilen, und waͤhrend wir Schuͤler 
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einen gediegenen Unterricht in den Claſſikern des Alterthums er— 
hielten, lernten wir kaum mehr als den Namen der deutſchen 
Maͤnner kennen, deren Ruhm weit uͤber die Marken unſeres Va— 
terlandes gedrungen iſt. Wir lernten die unbedeutendſten Orte 
des alten Griechenlands und Italiens kennen, und wer nicht in 
ſich den Drang fuͤhlte mit ſeinem Vaterland ſich vertraut zu 
machen und zu Hauſe eigenen Studien oblag, kannte kaum oder 
gar nicht die 10 — 20 wichtigſten Städte Deutſchlands. Wahr— 
lich die faſt unwiſſenden Schüler der ruſſiſchen Gymnaſien kennen 
ihr großes weites Vaterland und ihre großen Landsleute der 
Vor⸗ und Jetztzeit beſſer, als die meiſten Primaner Deutſchlands 
die ihrigen. Wie kann bei einer ſolchen Erziehung die Liebe zum 
Vaterlande in des Deutſchen Bruſt ſich einbuͤrgern, wenn er nur 
das Fremde kennen und ſchaͤtzen lernt? 

Es betruͤbte mich tief im innerſten Innern, als ich meine 
beiden Deutſchen frug, wuͤnſcht ihr euch einmal nach Deutſchland 
zuruͤck? oder hegt ihr nicht wenigſtens den Wunſch, es einmal 
zu ſehen? und die Antwort erhielt, „es geht uns hier gut und zu 
was nach Deutſchland zuruͤckkehren, was unſere Eltern, eben weil 
es ihnen nicht gut ging, verließen! Was hilft uns auch ſein Se— 
hen; wir haben ja dort nichts, was uns bindet. Wir kennen es 
auch weniger als Rußland.“ 

Jekaterinograd, dieſe unbedeutende Feſtung und Haupt-Sta⸗ 
nitze der Bergkoſaken mit kaum 350 Haͤuſern und 2000 
beſtaͤndigen Bewohnern (naͤmlich ohne das wechſelnde Linien-Mi⸗ 
litaͤr der Feſtung) wird mit der Zeit eine Wichtigkeit erhalten, de⸗ 
ren ſich nur wenig Staͤdte erfreuen koͤnnen. So ſcheint doch 
noch die Vorausſage Potjomkin's “), daß Jekaterinograd einſt 
wichtig werden wuͤrde, in Erfuͤllung zu gehen, und was ſchon vor 
70 Jahren dieſer ſein Erbauer erkannte, daß am Ausgange des 
Terekthales eine Stadt von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn muͤßte, 
ſieht man jetzt von neuem ein. In kurzem wird man 
gezwungen ſeyn, die großartigen Bauten, welche Potjomkin da= 
mals auffuͤhren ließ und nun wieder in Truͤmmer liegen, von 


) Die Ruſſen nennen den Eroberer der Krim nicht wie wir und wie es 
geſchrieben ſteht, Potemkin, ſondern ihren Regeln der Ausſprache 
nach Potjomkin. 
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neuem aufzuführen. Hart an der Graͤnze Aſiens bildet es faft 
den einzigen Punkt, wo Vorder- und Mittelafiaten mit den Be: 
wohnern des dftlichen und nördlichen Europa zuſammen kommen 
koͤnnen. Da wo die einzige große Straße aus dem Kaukaſus 
fuͤhrt, an der Straße, welche ſelbſt Stoͤrche, Kraniche und die 
übrigen Zugvoͤgel ſich erwaͤhlt haben, liegt Jekaterinograd und 
zwar an der Stelle, wo der Terek und die Malka allem Vordrin⸗ 
gen des kaukaſiſchen Gebirges ein Ende geſetzt haben. Alle Ver: 
bindungen von Oſt- und Nord-Europa mit Vorder- und dem füd- 
lichen Mittel⸗Aſien koͤnnen nur durch Jekaterinograd bewerkſtelligt 
werden. Und jetzt, wo Aſien der Erdtheil iſt, nach dem das 
luͤſterne Europa beſonders ſeine Arme ausſtreckt, wo die meiſten 
Voͤlker unſeres Erdtheils ihre Erzeugniſſe abzuſetzen wuͤnſchen, 
wird die Wichtigkeit noch um ein Bedeutendes erhoͤht. Die Bande 
der Laͤnder, welche das osmaniſche Reich in Aſien zuſammen⸗ 
ſetzen, ſind ſo locker als die in Europa und Afrika und wer von 
den Herrſchern unſerer europaͤiſchen Staaten am naͤchſten ihnen 
ſteht, muß bei einem Zerfallen derſelben auch der meiſten Vor⸗ 
theile ſich bemaͤchtigen konnen. Rußland erkennt dieſe in ihrer 
ganzen Groͤße und unterhaͤlt am Kaukaſus eine Macht, die wohl 
allein im Stande waͤre, Aſien oder wenigſtens doch die wichtigſten 
Städte daſelbſt zu erobern. *) 

Welche Wichtigkeit würde erſt Jekaterinograd erlangen, wenn 
eine bequeme Handelsſtraße mitten durch Rußland fuͤhrte und 
das weſtliche Europa auf dieſe Weiſe Aſien naͤherte? Die unge⸗ 
heure Entfernung wuͤrde zwar die Koſten derſelben zu einer enor⸗ 
men Hoͤhe bringen und die erſten zehn und zwanzig Jahre koͤnn⸗ 
ten die Intereſſen unmöglich gedeckt werden, aber mit jedem 
Jahre, wo Rußland ſelbſt im Innern ſich mehr entwickelt, wo 
ſeine Fabriken mehr Aufſchwung erhalten, wuͤrde die Bedeutung 
derſelben ſich erhoͤhen. Die ruſſiſchen Waaren wuͤrden einen 
raſchern Abſatz finden, und anſtatt des unſichern Weges uͤber das 
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) D. h. wie ungefaͤhr England Afghaniſtan erobert hat, wo Niemand 
wagen darf, die Hauptſtadt des Landes ohne große Bedeckung auf 
eine Stunde im Umkreiſe zu verlaſſen oder wie ungefaͤhr Rußland 
Tſcherkeſſien befist, wo es gezwungen iſt, wenn Reiſende durch die 
Kabardah gehen wollen, dieſen eine ſtarke Bedeckung mitzugeben. 
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mittellaͤndiſche Meer würden alle deutfchen und ſkandinaviſchen, 
ja am Ende ſelbſt alle engliſchen Transporte (verſteht ſich, wenn 
Rußland ſeine ſyſtematiſch verfolgte Abſchließung zum großen 
Theil wenigſtens aufgehoben hätte) den Weg durch Rußland vor⸗ 
ziehen und dadurch den Ruſſen einen Nahrungszweig eroͤffnen, 
der allein ſchon alle durch die jetzige Abſperrung erlangten Vor⸗ 
theile weit uͤbertraͤfe. Der Ruſſe, wie der Englaͤnder, Hollaͤnder 
und Jude ein geborner Kaufmann, wuͤrde zwiſchen Aſien und Eu⸗ 
ropa die Mittelsperſon machen und der groͤßte Theil des adria⸗ 
tiſchen Handels waͤre gezwungen, durch ſeine Haͤnde zu gehen. 
Schon jetzt ziehen Englaͤnder vor den Weg durch das weite 
Rußland und Perſien nach Oſtindien zu nehmen und zumal ſich 
nordweſtlich die Englaͤnder durch Kandahar genaͤhrt haben, wuͤrde 
die Reiſe auf dieſe Weiſe jeder andern durch Syrien, Aegypten, 
oder gar um Afrika herum vorzuziehen ſeyn. Und würde Ruß⸗ 
land einmal gar den Willen haben, den Rieſengedanken, eine 
Eiſenbahn von Moskau quer durch Rußland bis nach Jekateri⸗ 
nograd zu erbauen, durchzuführen, fo würde dieſe vielleicht chi⸗ 
maͤriſch erſcheinende Ausfuͤhrung die großen Vortheile der Anle— 
gung einer Handelsſtraße unendlich vermehren. Eine Eiſenbahn 
von uͤber 2000 Meilen Laͤnge ſcheint uns, die wir bei unguͤnſtigem 
Terrain und bei den hohen Preiſen der Materialien die Summen 
zur Anlegung von Eiſenbahnen auf nur kleine Strecken kennen, 
kaum moglich zu ſeyn, was mich aber anbetrifft, fo bin ich uͤber- 
zeugt, daß eine Eiſenbahn in Rußland, wo die Steine theurer 
als Holz ſind, vielleicht nur ein Unbedeutendes hoͤher zu ſtehen 
kommen als eine gute Chauſſee. Die Eiſenbergwerke im Ural liefern 
eine ſolche Menge Eiſen, daß man jetzt in Petersburg und Moskau 
der Wohlfeilheit halber es allenthalben, wo es nur geht, ver— 
braucht. Holz zur Unterlage fuͤr die Schienen hat Rußland 
ebenfalls genug. Eine Ebene von nur unbedeutenden Erhaben— 
heiten unterbrochen, zieht ſich von Moskau bis in die Naͤhe von 
Jekaterinograd. Auf der ſuͤdlichen Hälfte des Weges erlauben 
dde Steppen die Benutzung derſelben faſt ohne allen Aufwand, 
auf der noͤrdlichen hingegen, wo viel Ackerbau getrieben und die 
Einwohnerzahl groͤßer iſt, befindet ſich doch noch ſo viel ungebrauch— 
tes Land, daß man durch Veraͤußerung oder Vertauſchung die 

Koſten beim Ankauf der noͤthigen und dem Staate nicht gehoͤrigen 
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Ländereien zum großen Theil wieder decken koͤnnte. Die neueſte 
Zeit hat uns ferner gelehrt, daß Rußland Kohlen in Menge bes 
ſitzt, und wir ſehen auch der Zeit entgegen, wo durch Wagners 
wichtige Erfindung einer elektro- magnetifchen Bewegungsmaſchine 
dieſe nicht mehr gebraucht werden. Bei ſolchen guͤnſtigen Um⸗ 
ftänden darf ja die Erbauung einer Eiſenbahn kaum ein Drittel 
der Koſten, die ſie bei uns verlangen wuͤrden, betragen, voraus⸗ 
geſetzt aber, daß die Leitung der Anlegung Ingenieurs uͤbertragen 
wuͤrde, die bei guter Umſicht des Rufes der Tuͤchtigkeit und — 
Ehrlichkeit ſich erfreuten, damit nicht eine Menge Menſchen dabei 
betheiligt wuͤrden, die ohne den geringſten Vortheil dem Ganzen 
zu bringen nur darauf bedacht wären, ihre Taſchen ſich zu fül- 
len. Leider geſchieht dieß in Rußland ſehr oft. 

Die Koſtſpieligkeit der Eiſenbahnen wuͤrde ſich ferner noch 
um ein Bedeutendes verringern, wenn man ſich zum Bau der⸗ 
ſelben der Soldaten bediente. Der ruſſiſche Soldat ift eben ein 
anderer als der deutſche, und gehoͤrt ſeine ganze Lebenszeit hin⸗ 
durch dem Kaiſer leibeigen an. Nicht jeder Ruſſe muß wie jeder 
Preuße als Soldat dienen, um im Fall der Noth das Vater⸗ 
land zu vertheidigen, ſondern in Rußland, wo es nur Edel: 
leute und Bauern, zu denen ſich als fremde Beſtandtheile die 
Buͤrger geſellt haben, gibt, werden die Recruten allein aus den 
Bauern, die groͤßtentheils leibeigen ſind, ausgehoben. Jede 
Herrſchaft waͤhlt von ihren Unterthanen diejenigen aus, die 
ihr am wenigſten Nutzen bringen, daher beſonders ſolche, die 
ſich durch Liederlichkeit, Faulheit oder Voͤllerei auszeichnen. 
Mit der Uebergabe hat der Herr alles Recht auf ſeinen fruͤhern 
Unterthan verloren, und der Kaiſer tritt nun mit vollen Rech⸗ 
ten ein. Zwanzig Jahre langen Dienſtes ſind dem Soldaten 
vorgeſchrieben und nichts anders bleibt ihm übrig als der Gama⸗ 
ſchendienſt, in dem er ſich auszeichnen kann wie er will, ohne 
weiter als zum Unterofficier zu avanciren. Die niederſte Stelle 
eines Officiers bleibt ihm verſchloſſen. Muͤßte nun der ruſſiſche 
Soldat die ganze Zeit damit zubringen den Soldatendienſt zu 
lernen, ſo ſtuͤnde ja der Ruſſe tiefer als alle unſere gelehrigen 
Hausthiere; ſo lernt er aber bei ſeiner Eigenſchaft ſich in alles 
bald zu finden, ſchnell was vom Soldaten verlangt wird und be— 
ſchaͤftigt ſich in der muͤßigen Zeit mit allerhand Gewerken. Die 
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Faͤhigſten unter ihnen werden als Handwerker ausgelefen und 

verrichten alle dahin einſchlagenden Arbeiten des Regimentes. 

So findet man unter den Soldaten Schuhmacher, Schneider, 

Riemer, Tiſchler, Maurer, Zimmerleute ꝛc. die oft noch Zeit 

genug uͤbrig haben, um fuͤr fremde Leute zu arbeiten. Die uͤbri⸗ 

gen werden in der Zeit der Ruhe auf irgend eine Weiſe bes 
ſchaͤftigt. 

In Transkaukaſien hat man fchon lange angefangen, die Sol- 

daten zum Wegebau zu benutzen und ich ſelbſt, wie ich ſpaͤter 
noch weitlaͤufiger erzaͤhlen werde, war Zeuge des Baues der gro— 
ßen Straße von Kutais, der Hauptſtadt Imerethiens, mitten 
durch Mingrelien bis zum Meere durch Soldaten. Ebenſo ſollte, 
als man eine große Eiſenbahn von Polen aus nach Libau, um 
Oſtpreußen zu umgehen, führen wollte, ein Regiment den Be— 
fehl die Straße zu beginnen erhalten, und wahrſcheinlich waͤre der 
Plan in Ausführung gekommen, wenn man nicht das Unſinnige 
mehr als das Widerrechtliche, was darin gegen Preußen lag, noch 
zeitig genug erkannt hatte. Wuͤrde der Kaiſer nun jetzt in den 
Zeiten der Ruhe nur 3 oder 4 Regimenter zum Bau der Eiſenbahn 
von Moskau nach Jekaterinograd verwenden, dann wuͤrde dieſe 
in kurzem ihre Vollendung erhalten koͤnnen und Aſien enger als 
je an Europa geknuͤpft ſeyn. 

x Abgeſehen von der Wichtigkeit für den Handel und die Be— 
triebſamkeit wuͤrden mit der Anlegung einer Eiſenbahn dem 
Staate ſich Vortheile darbieten, die wohl im Stande waͤren, 
einen Theil der reinen Koſten zu decken. Rußland iſt bei der 
Groͤße ſeines Gebietes gezwungen, ein ſtehendes Heer auf den 
Beinen zu halten, was taͤglich eine Million Rubel koſtet. An den 
unſichern Graͤnzen muß es eine Macht beſitzen, durch die es im 
Stande iſt, die raubſuͤchtigen Nachbarn ſowohl, als die unruhigen 
Unterthanen im Zaum zu halten. Welche Macht allein Ciskauka⸗ 
ſien verlangt, habe ich in einem fruͤhern Capitel weitlaͤufiger ent: 
wickelt, und wie viel Mann in Trans kaukaſien ſtehen, wird man 
aus einem der ſpaͤtern Capitel erſehen. Wenn nun durch eine Ei⸗ 
ſenbahn die Verbindung mit dem Kaukaſus in ein paar Tagen 
moͤglich waͤre, ſo brauchte nicht immer ein gleich ſtarkes Heer am 
Kaukaſus ſchlagfertig auf den Beinen zu ſeyn, und man konnte 
im Falle der Noth ſo viel Truppen als nothwendig waͤren, 
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ſchnell dahin abſenden. Umgekehrt koͤnnte man einen Theil der 
kaukaſiſchen Truppen im Norden verwenden. Eine Reduction der 
nun noch nothwendigen Truppen wuͤrde demnach nicht unbedeu⸗ 
tende pecuniaͤre Vortheile bringen. Und ſollte das morſche Ge⸗ 
baͤude der Tuͤrkei zuſammenbrechen, dann kann Rußland dort ſchon 
eine Macht entfaltet haben, bevor es nur zur Kunde der uͤbrigen 
Maͤchte gelangt iſt. England braucht mehr Wochen, um nach Aſien 
Truppen zu ſenden, als Rußland Tage. 

Es begann zu daͤmmern, als lauter Trommelſchlag am 28 Au⸗ 
guſt fruͤh mich weckte, und frohen Muthes erhob ich mich von mei⸗ 
nem harten Lager, um heute zum erſtenmale mit friedlichen Tſcher⸗ 
keſſen zuſammen zu treffen. Bei einem Glaſe Thee brachte ich 
mein Tagebuch bis auf den heutigen Tag zu Ende, und ging 
dann zum Commandanten, um meine Papiere, die ich geſtern abgege⸗ 
ben hatte, zuruͤck zu fordern. Auf den Straßen war ein reges Le⸗ 
ben, eine Menge Menſchen bewegte ſich durch einander. Es war 
ein Schreien und Rufen, ein Toben und Laͤrmen wie es immer 
gefunden wird, wenn gegen 200 Menſchen auf einmal eine 
Reiſe antreten wollen. Außerhalb der Stanitze und Feſtung 
war es noch lebendiger, da der groͤßere Theil meiner heutigen 
Reiſegeſellſchaft daſelbſt die Nacht zugebracht hatte. Da ſtanden 
wieder in einer langen Reihe die großen ungeſchlachten zweiraͤdri⸗ 
gen Wagen, welche den Namen Arben fuͤhren, und auf der 
Weide graste das Zugvieh, aus Rindvieh und Buͤffeln be- 
ſtehend. Allenthalben fand ich die Spuren der geſtrigen Feuer, 
über denen die großen Keſſel der Gebirgsbewohner gehangen 
hatten. Zum erſten Mal hatte ich den intereſſanten Anblick 
einer bedeutenden Karawane, und zu ihr gehoͤrten Menſchen, 
die ſich meiſtens zum erſten Male ſahen. Die verſchiedenartigſten 
Geſichter und die buntfarbigſten Gewaͤnder bewegten ſich friedlich 
neben einander. 

Es iſt eine heilſame Einrichtung der ruſſiſchen Regierung, daß 
jeder Unterthan das Recht hat, auf eine Begleitung durch das 
gefaͤhrliche Tſcherkeſſien Anſpruch zu machen. Zweimal in der 
Woche iſt daher feſtgeſetzt, daß eine große Bedeckung alle Reiſenden, 
die mit den noͤthigen Paͤſſen verſehen ſind, bis Wladikaukas am Ein⸗ 
gang des Hauptgebirges bringt. Haͤufen ſich aber die Fremden in 
Wladikaukaus oder Jekaterinograd bis zu einer gewiſſen Zahl an, 
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dann wird auch außer den feſtgeſetzten Tagen die nothwendige Be— 
gleitung gegeben. Durch dieſe Vorſicht hat man es jetzt ſo weit 
gebracht, daß Beraubungen von Reiſenden oder das Schleppen 
derſelben in die Gebirge nur noch zu den groͤßten Seltenheiten ge— 
hoͤren und daß dann in der Regel die, denen es paſſirt, ſelbſt daran 
Schuld ſind. Fuͤr keine Begleitung wird von irgend Jemand etwas 
bezahlt. 

Da wie es ſchien noch eine lange Zeit vergehen mußte, bevor 
die Papiere den vielen Fremden ausgefertigt wurden, und bevor 
alles in Stand geſetzt war, ſo ergriff ich meine Flinte und wan— 
derte trotz der Warnung meines Begleiters der nahen Malka ent— 
lang. Das ſchoͤnſte Wetter beguͤnſtigte meinen Spaziergang, und 
erlaubte mir den nahen Kaukaſus mit ſeinen bewachſenen Vorber— 
gen in ſeiner ganzen Pracht zu erblicken und mich an dem herr— 
lichen Genuß zu erfreuen. Der Boden, auf dem ich wanderte, 
weckte auch Erinnerungen aus der Vorzeit in mir auf. Denn hier 
war es, wo zu Anfang des 15ten Jahrhunderts das neue Herr— 
ſcherhaus der Mongolen unter Timur mit einem Abkoͤmmling 
Dſchingis⸗Chans, mit dem Chan von Kiptſchak, Tochtamiſch, 
um die Oberherrſchaft kaͤmpfte. Zwei gleich große Feldherren, wie 
Timur und Tochtamiſch, ſtanden hier mehrere Tage neben einander, 
ohne daß einer wagte, den Kampf zu beginnen. Timur ſtand am 
Ufer des Terek, Tochtamiſch hingegen an denen der Kura“), einem 
Fluͤßchen, von dem ich ſchon oben geſprochen habe. Der erſtere ging 
wahrſcheinlich da wo jetzt Jekaterinograd ſteht, uͤber den Terek, 
um in dem Lande Kulat (wahrſcheinlich Dſchulat, eine Feſtung 
von der ich ſpaͤter ſprechen werde) ſich mit friſchem Proviant zu ver— 
ſehen; Tochtamiſch folgte ihm hart auf den Ferſen. „Wie 
zwei Meere von Stuͤrmen gegen einander gepeitſcht ſich feindlich 
begegnen, fo trafen die Heere Timurs und Tochtamiſch's aufein- 
ander.“ So erzaͤhlt uns Timurs Zeitgenoſſe, Schereffeddin Ali, 
ein Perſer, in einer Biographie Timurs. Es muß ein furchtbarer 
Kampf geweſen ſeyn, aus dem jeder ſiegreich hervorgehen wollte, 
um alleiniger Herrſcher zu ſeyn. Die Pfeile verſinſterten die Luft, 
und das fuͤrchterliche Kriegsgeſchrei Dar und Gir (tiens et prends 


*) Nicht Kurp wie Hammer ⸗Purgſtall in feiner Geſchichte der goldenen 
Horde ſagt. 
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nach Petit de la Croix, Halt und Greif nach Hammer Purgftall) 
ertoͤnte weit, nachdem die Kerenai (Kriegstrommete) erſchallt war, 
um das Schlachten zu beginnen. Timur ging nach manchem 
Wechſel ſiegreich aus dem Kampfe hervor. a 

Endlich wurde mir geſagt, daß es nun Zeit waͤre, die Malka 
zu paſſiren, und ſich mit der ſchon zum großen Theil jenſeits des 
Fluſſes gelagerten Karawane zu vereinigen. So beſtieg ich denn 
mit meinem Reiſegefaͤhrten den Wagen, um auch dorthin zu eilen. 
Man iſt in der Katharinenſtadt gezwungen, die Pferde bis Wladi⸗ 
kaukas zu miethen, da keine der auf der Straße liegenden Feſtun⸗ 
gen Pferde zum Vermiethen beſitzt. Mit Jekaterinograd geht eine 
andere Berechnung des Geldes auf der Poſt ſowohl, als auch im 
Uebrigen an, da von nun an nicht mehr nach gewoͤhnlichen, ſon⸗ 
dern nach Silberrubeln gerechnet wird. Der Silberrubel gilt 
100 Kopeken (deren jeder aber vier gewoͤhnlichen gleich iſt) und 
die kleinern Silberſtuͤcke ſtehen ganz in dem Werth, den ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich beſitzen. Im Verhaͤltniſſe zu den fruͤhern ruſſi⸗ 
ſchen Provinzen, wo die kleineren Muͤnzſorten einen hoͤhern Werth 
als die groͤßern beſitzen, und man beim Wechſel groͤßerer Geld⸗ 
ſtuͤcke oder Aſſignationen verliert, ſteht hier der ganze Rubel hoͤ⸗ 
her. Die Folge davon iſt, daß man kleines Silbergeld hier 
gar nicht findet und dafuͤr eine gruſiſche kleine Silbermuͤnze, der 
Abbas, eintritt. Fuͤr die Werſt bezahlt man auf das Drei⸗ 
geſpann 6 Kopeken Silber, und legt demnach den ganzen 105 Werſt 
(15 Meilen) weiten Weg bis Wladikaukas fuͤr 6 Rubel 30 Kopeken 
(alſo ohngefaͤhr fuͤr 7 Rthlr. preuß.) zuruͤck. Wie ungleich mehr 
muͤßte man auf unſern Poſten bezahlen? d 

Es war gerade Mittag, als wir bei heiterm Wetter die 
Malka paſſirten, und dieſſeits derſelben noch einmal mit 
unſern Papieren die Erlaubniß weiter zu reiſen bezeugt 
hatten. Wir befanden uns auf einer ſchoͤnen, fruchtbaren Ebene, 
die leider durch das haͤufige Uebertreten der ſie durchziehenden 
Fluͤſſe zum Theil ſumpfig geworden war, und immer lag vor uns 
in feiner ganzen Ausbreitung das majeſtaͤtiſche Gebirge des Kau— 
kaſus. Die Ebene iſt ſehr waſſerreich und hat, weil 5 Fluͤſſe 
(Malka, Bakſan, Tſchegem, Urwan und Tſcherek) ſich hier in 
geringer Entfernung von einander vereinigen, den Namen Beſch⸗ 
Tamak (die 5 Muͤndungen) erhalten. 
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Unweit der Malka auf der Ebene der fünf Mündungen 
befinden ſich noch einige Gebäude, die ebenfalls zu Jeka— 
terinograd gehören, und die fogenannte Soldaten-Vorſtadt (sol- 
datskaja sloboda) bilden. Unter ihnen find das Mauthamt, die 
Quarantäne und eine Kaferne zu nennen. Da unſere Reife nach 
Aſien ging und nicht daher kam, ſo hatte niemand ein Recht, uns 
mit irgend etwas zu belaͤſtigen. Wer aber aus Aſien kommt, hat 
ſich mehreren Vexationen zu unterwerfen, und bevor man ſich die— 
ſen nur unterziehen kann, muß ſogar eine totale Purification des 
Körpers und des ganzen Gepaͤckes, iu ſoweit es Peſtſtoff in ſich 
aufzunehmen im Stande iſt, ſo wie eine Unterſuchung des erſtern 
von Seiten des Arztes geſchehen. Nun erſt wird man, wie ich 
ſpaͤter noch erzählen werde, den Händen der Mauthbeamten uͤber— 
liefert. 

Durch den letzten Friedensſchluß zwiſchen Rußland und Per: 
ſien iſt es naͤmlich den Bewohnern des letztern noch erlaubt, Er— 
zeugniſſe, die daſelbſt ihren Urſprung haben, mit einer nur gerin— 
gen Abgabe in allen transkaukaſiſchen Ländern einzuführen. Das 
hin gehoͤren beſonders Seidenwaaren, Teppiche c. Um nun den 
weitern Verkauf jener Waaren im uͤbrigen Rußland ohne die volle 
Steuer zu verhindern, iſt auf den jenſeitigen Ufer der Malka das 
obengenannte Mauthamt erbaut worden. Um auch die Peſt von 
dem dftlichen Europa fern zu halten, muß Jedermann, trotz 
der Quarantaͤnen an den Graͤnzen Perſiens und der Tuͤrkei, 
ſelbſt wenn er aus einer vollkommen peſtfreien Gegend Transkau— 
kaſiens kommt, einer Raͤucherung und weitern Unterſuchung ſich un: 
terwerfen. 

Endlich hatten alle Glieder der eine Viertelſtunde langen Kara— 
wane den ihnen angewieſenen Raum eingenommen und der lange Zug 
bewegte ſich knarrend durch das unangenehme Getdͤſe der Arben 
(Waͤgen) langſam vorwaͤrts. Er wurde durch eine Kanone, an 
der einer der dazu gehoͤrigen Artilleriſten die brennende Lunte trug, 
eröffnet. Fuͤnfzig Mann Infanterie von einem reitenden Lieutenant an⸗ 
gefuͤhrt folgten ihr, und nun kamen alle die verſchiedenen Voͤlker, die 
Tſcherkeſſien, das wir eben betreten hatten, durchwandern wollten. 
Mein Reiſegeſellſchafter ſetzte es ſeines vielen Geldes wegen durch, 
daß er mit ſeinem Wagen unmittelbar auf die Soldaten folgte. 
Fuͤnfzehn Linien⸗Koſaken escortirten uns auf der Seite. Unſere 
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Karawane war aus den verſchiedenſten Elementen zuſammengeſetzt, 
und doch bewegte ſich alles in friedlicher Eintracht neben einander. 
Außer den ſchon genannten beiden Deutſchen beftand fie noch aus 
einigen ruſſiſchen, armeniſchen und gruſiſchen Kaufleuten, aus 
ungefaͤhr 50 — 60 polniſchen Recruten und zum groͤßten Theil aus 
verſchiedenen Kaukaſiern, die mit ihren plumpen Arben europäifche 
Waaren nach Tiflis brachten, oder früher mit aſiatiſchen Waaren 
beladen, nun wiederum leer ihrer Heimath zueilten. 

Die Karawanen ſind jetzt faſt nur noch Aſien und Afrika eigen⸗ 
thuͤmlich und laſſen ſich mit den gemeinſchaftlichen Reiſen 
der Kaufleute unſerer freien Reichsſtaͤdte zu der Zeit, wo die 
Ritter auf ihren feſten Burgen raubend in die Ebenen einſielen, 
vergleichen. Wie damals immer eine bewaffnete Macht jede Waa⸗ 
renſendung begleiten mußte, ſo vereinigen ſich auch hier wohlbe⸗ 
waffnet die Reiſenden, um alle Ueberfaͤlle abzuwehren. Die ge⸗ 
meinſchaftlichen Gefahren ſind auch das einzige Band, was die 
Glieder einer Karawane mit einander verbindet und zuſammen 
haͤlt. Zwar auf einander gewieſen, geht doch jedes einzelne Glied 
ſeinen eigenen Weg, und bekuͤmmert ſich kaum um den, der vor 
oder nach ihm herzieht. Die große Schweigſamkeit des Aſiaten 
macht jede weitere Annaͤherung unmoͤglich, und ebenſo unbekannt 
man beim erſten Zuſammentreffen ſich gegenſeitig fuͤhlt, ebenſo 
fremd ſteht man ſich faſt noch, wenn man ſich nach Wochen: ja 
Monate langem Zuſammenleben wiederum trennt. Jeder verſieht ſich 
auf die Dauer der ganzen Reiſe mit allem Noͤthigen, beſonders 
mit Speiſe und Trank, und man wuͤrde, haͤtte man es nicht ge⸗ 
than, bei der großen Entfernung bewohnter Ortſchaften in nicht 
geringe Verlegenheit kommen. Ruhig, der Menge der Menſchen 
gar nicht entſprechend, bewegt ſich meiſt der Zug vorwaͤrts, als 
wenn Jedermann beſtaͤndig auf der Hut waͤre, um einen Ueber⸗ 
fall wuͤrdig zu empfangen. Waͤre das Knarren der Raͤder und 
der gleichmaͤßige plumpe Tritt der Buͤffel, Ochſen und Kamele 
nicht geweſen, es wuͤrde noch unendlich ſtiller hergegangen ſeyn. 
Welchen Laͤrm wuͤrde bei uns eine gleiche Menge von Menſchen 
hervorrufen? 

Wie man ſich denken kann, bewegte ſich unſere Karawane 
bei der großen Anzahl der Fußgaͤnger nur langſam vorwaͤrts. 
Ruhig ſaß ich anfangs in meinem Wagen und betrachtete alles 
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aufmerkſam, was um mich vorging. In jedem Gebüfche was wir 
fanden, waͤhnte ich Tſcherkeſſen verſteckt und erwartete jeden Au⸗ 
genblick den Angriff. Wenn ein Koſak ploͤtzlich ſein Pferd an⸗ 
ſpornte und ventre à terre einer jener Anhoͤhen, welche die Ruſſen 
Gurgan, die Tſcherkeſſen und alle übrigen dort hauſenden Volker 
hingegen Tepa nennen und Grabmäler darſtellen ſollen, zuritt, um 
von da aus die Umgegend zu recognosciren, konnte ich kaum die 
Zeit erwarten, wo der Koſak wieder zu uns kam, und uns die 
Botſchaft — nicht von dem Herannahen einer feindlichen Truppe, 
ſondern von der voͤlligen Gefahrloſigkeit und Ruhe brachte. So ver— 
gingen einige Stunden und es blieb immer beim Alten. Des 
Harrens auf meinem Sitze und des Dahinſchleichens auf dem Wa— 
gen uͤberdruͤſſig, ſprang ich endlich herab, um wenigſtens ein paar 
Worte deutſch mit meinen beiden Landsleuten aus der ſchottlaͤndi⸗ 
ſchen Colonie zu plaudern. Meiner Verwunderung über das Aus- 
bleiben der feindlichen Tſcherkeſſen ſetzten beide ruhig entgegen, daß 
es jo ſchlimm gar nicht ſey, und daß man ohne irgend eine Be—⸗ 
deckung keck die ganze Kabardah durchreiſen koͤnne. Die Bewoh— 
ner der Gegend, die wir eben durchwanderten, ſeyen lange ſchon 
Rußlands Unterthanen, und haͤtten ſeit geraumer Zeit durch die 
Noth gezwungen ſich das Rauben abgewoͤhnt. Die ferner woh— 
nenden feindlichen Tſcherkeſſen und Tſchetſchen wagten jetzt nicht 
mehr, bis hierher ihre Ueberfaͤlle auszudehnen. Vorſicht ſey frei— 
lich immer noch nothwendig, und ſie ſey auch am meiſten geeignet, 
völlige Sicherheit herzuſtellen. 

Nach dieſen Worten wurde es mir zwar um das Herz unend— 
lich leichter, und freier ſchaute ich hinaus in das Freie, aber daß 
wir die ganze Kabardah, ohne nur im geringſten ein Abenteuer zu 
erleben, durchwandern ſollten, war mir doch nicht recht. Die 
ganze geruͤhmte Sicherheit haͤtte ich faſt auf einmal hinweg ge— 
wuͤnſcht, denn mein ganzer Waffenſchmuck war ja unndthig ge— 
worden, und hing umſonſt an mir. Da ich die beiden Deutſchen 
ohne alle Waffen erblickte, aͤrgerte ich mich ſogar uͤber mich und un⸗ 
willig ging ich wiederum nach meinem Wagen, und legte alle 
Waffen bis auf die Flinte weg. Die naͤchſte Naͤhe wurde 
mir langweilig und ſo wanderte ich zuerſt der langen Karawane 
entlang, um alle Glieder derſelben etwas genauer zu betrachten. 
Bis dahin war ich viel zu geſchaͤftig mit mir geweſen, und hatte 
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mich mit Ausnahme der beiden Deutſchen um keinen meiner Reife 
geſellſchafter bekuͤmmert. Jetzt wo ich mich nun freute, eine Ge⸗ 
legenheit gefunden zu haben, die ſo ſehr geprieſenen Kaukaſier in 
der Naͤhe zu betrachten, wurde ich auch da gewahr, daß ich mich 
zum zweitenmale getaͤuſcht hatte. 

Ich hatte fo viel von der ſchmucken Kleidung und dem edlen 
Wuchſe der Bergvoͤlker vernommen, und jetzt ſah ich auf einmal 
ein halbes Hundert derſelben zerlumpt, in einer aͤrmlichen Klei⸗ 
dung, ſchmutzig, uͤberhaupt in einem Zuſtande der einzunehmen 
nicht geeignet war. Wiederum die elenden Arben und nirgends 
etwas, was nur im geringſten mein Wohlgefallen erregen konnte. 
Ehrerbietig trat ein jeder aus dem Wege; nichts von dem Trotze, 
der den Kaukaſier auszeichnen ſollte. Die Augen, die ich unter 
einer freien Stirne thronend geglaubt, ſprachen knechtiſche Demuth 
aus, und von all der entſetzlichen Wildheit, von der ich ſo viel 
gehoͤrt und geleſen hatte, ſah ich auch gar nichts. Haͤtte das 
maͤchtige Gebirge vor mir mich nicht immer von neuem daran er⸗ 
innert, daß ich mich in der Kabardah befaͤnde, ich wuͤrde mich 
wiederum unter die armſeligen Kalmuͤken verſetzt gewaͤhnt haben. 
Zum erſtenmal war ich unzufrieden auf meiner Reiſe mit dem was 
ich ſah, und in mich gekehrt ging ich zuruͤck zu meinem Reiſege⸗ 
faͤhrten. Es geht in der Regel ſo, daß zu große Erwartungen 
nur ſelten befriedigt werden. Waͤhrend ich jetzt durch die mit mir 
ziehenden Kaukaſier eine entgegengeſetzte Anſicht von den Bewoh⸗ 
nern des Kaukaſus erhielt, fand ich ſpaͤter [in ihnen immer mehr, 
bis endlich der Kaukaſier mit meinem Eintritt in Aſien wiederum in 
dem Lichte erſchien, wie ich ihn immer in mir getragen hatte. Die 
Kaukaſier, die um einen geringen Fuhrlohn Waaren uͤber das Gebirge 
nach Tiflis oder Rußland bringen, ſind auch nicht im Stande, 
ein treues Bild von den dortigen Bewohnern zu geben, da ſie ſelbſt 
nur dem aͤrmſten und elendeſten Theile angehoͤren und eben, weil 
ihnen die Gegend, wo ſie geboren wurden, nicht den noͤthigen Un⸗ 
terhalt darbieten kann, ſind ſie gezwungen auf eine andere Weiſe 
ihr Brod zu verdienen. Der aͤchte Kaukaſier, der ſich als ſolcher 
rein erhalten hat, wird nie einen Dienſt ſelbſt nicht um Lohn ver⸗ 
richten, ſondern ſchweift lieber hungrig auf den Bergen herum, bis 
es ſeiner Flinte gelingt, das zu verſchaffen was ihm fehlt. 

Die Entfernung der Krepoſt (Veſte) Priſchib, das Ziel unſerer 
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heutigen Wanderung, betrug nur 15 Werſt, alſo wenig mehr 
als zwei deutſche Meilen, und doch wurde von dem uns fuͤhren— 
den Lieutenant beſchloſſen, etwas uͤber der Haͤlfte des Weges an 
einem unbedeutenden Bache, den die Ruſſen den ſchwarzen (tscher- 
naia rjetschka) nennen, einen Stillſtand eintreten zu laſſen. Alles 
lagerte ſich in das hohe Gras oder ſuchte unter dem duͤrftigen Ge— 
buͤſche Schuß gegen die zwar ſchon ſehr ſchiefen, aber doch noch brens 
nenden Strahlen der Sonne zu finden. Der uͤppige Wuchs der 
Kraͤuter und Graͤſer der naͤchſten Umgebung erlaubte mir kaum dieſe 
näher zu betrachten und nur mit vieler Mühe gelang es mir in den 
Kraͤuterwald einzudringen. 


Der Weg, da wöchentlich zwei- und dreimal große Karawa— 
nen die Kabardah paſſiren, war breiter und deutlicher als in den 
don ſchen Landen. Pfaͤhle zeigten die jedesmaligen Entfernungen 
von einer Werſt zur andern an. An allem, was mir begegnete, 
ſah ich, daß ich mich in einem Lande befand, das ſich keiner Cul— 
tur erfreute, denn nirgends war außerhalb des Weges eine Spur 
von einem Menſchen aufzufinden. Häufig begegneten wir Thier— 
gerippen und an ihnen nagten noch Geyer und Raben. Hier be— 
griff ich erſt recht den Nutzen dieſer bei uns ſo verfolgten Voͤgel. 
Man gibt ſich bei einer Karawane nicht die Mühe, wenn ein Zug⸗ 
vieh ploͤtzlich niederſtuͤrzt und ſeinen Geiſt aufgibt (was in der 
Regel ploͤtzlich geſchieht), dieſes aus dem Wege zu räumen, ſon— 
dern laͤßt es eben liegen, wo es geſtuͤrzt iſt. Geyer und Raben 
tragen ſchon Sorge, das Fleiſch, bevor es in Faͤulniß uͤbergeht, auf⸗ 
zuzehren. 


Als wir in die Nähe von Priſchib kamen, wurde unſer eintoͤni— 
ges Geraͤuſch durch den Ruf sluschi! (wer da, wörtlich überfegt 
hoͤre!), der aber nicht von dem Standpunkt kam auf dem wir 
uns befanden, ſondern aus der Hoͤhe herab ertoͤnte, unterbro— 
chen. Verwundert ſah ich aufwaͤrts nach der Gegend hin, woher der 
Ruf erſchallte und erblickte auf einem Baume eine Schildwache. 
Man hatte naͤmlich den guͤnſtig gelegenen Baum dazu erwaͤhlt, 
die Umgegend zu beſchauen, und dadurch eine Wuͤſchke erſpart. 
Eine ſolche bedeutende Hoͤhe war fuͤr Priſchib um ſo mehr noth— 
wendig, da die Veſte zum Theil von Buſchwerk eingeſchloſſen 
wird. 


Reifen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 16 
(Reife nach Kaukaſien.) 
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Auch Bell erzählt in feiner Reiſebeſchreibung etwas Aehnliches.*) 
Der Muezzin in der Ebene Tetſchagus unweit des Adakum habe 
jedesmal, wenn die Zeit des Betens herangekommen ſey, einen 
beſtimmten, eigens dazu gewaͤhlten Baum erſtiegen, um die Glaͤu⸗ 
bigen an ihre Pflicht zu erinnern. 

Es war ziemlich ſpaͤt, als wir vor den unbedeutenden Waͤllen 
Priſchib's wiederum mit demſelben Ruf sluschi begruͤßt wurden. 
Mit der Trommel gab man alsbald das Zeichen, daß hier über: 
nachtet wuͤrde, und jedermann ſuchte ſich um der Veſte herum ein 
freies Plaͤtzchen, auf dem man den kommenden Morgen erwarten 
wollte. Die polniſchen Recruten wurden in das innere Bereich 
gebracht und unter ſtrenge Aufſicht geſtellt, da beſonders in der 
Kabardah es iſt, wo dieſe armen Leute von der Furcht, 
hier ſo fern von dem Vaterlande ihr Leben vertrauern zu muͤſſen, 
ergriffen werden und ohne zu wiſſen wohin von dem Orte ihrer 
Furcht in die nahen Berge und Waͤlder laufen. Haͤufig geſchieht 
es, daß, da ſie des Weges und der Gegenden ganz unkundig ſind, ſie 
gerade den Ruſſen wiederum in die Haͤnde laufen, um — eine harte 
Strafe abzubuͤßen. Nur wenigen gelingt es, bis zu den freien 
Kaukaſiern zu kommen, wo ſie meiſtens Sklaven desjenigen wer⸗ 
den, dem ſie zuerſt entgegentreten, und deßhalb nicht immer einem 
gluͤcklichen Looſe entgegengehen. Der Sprache nicht maͤchtig, muͤſſen 
ſie erſt dieſe erlernen, und an das rohe und unbequeme Leben 
der freien Kaukaſier nicht gewoͤhnt, finden ſie oft trotz der guten 
Behandlung, die ſie von Seiten der Tſcherkeſſen, nicht aber der 
Tſchetſchen und Lesgier erhalten, einen zeitigen Tod. Alle Ver⸗ 
bindungen mit ihrem Vaterlande ſind ihnen auf jede Art, moͤgen 
ſie ſich als treue Soldaten bewaͤhren oder unter dem Schutze 
eines Tſcherkeſſen ſich befinden, abgeſchnitten, und die Ruͤck⸗ 
kehr in dasſelbe iſt ihnen im erſtern Falle nur nach 20 Jahren 
moͤglich. Alle Briefe, die ſie in die Heimath ſenden wollen oder 
von dort her bekommen, gehen erſt durch die Hände ihrer Be: 
hoͤrden, und wehe ihnen, wenn dieſe Klagen uͤber ihr armſeliges 
Leben enthalten. Für den Kaukaſus wählt man von den Reeruten 
meiſt die aus, welche in ihrem Vaterlande ſich durch ſchlechten 
Lebenswandel ausgezeichnet haben, und außerdem ſind es Polen, 


— — — 


*) Bell’s Journal of a residence in Circassia Tom. J. p. 210. 
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welche die kaukaſiſchen Regimenter jährlich ergaͤnzen. Da aber 
der Kaukaſus beſonders von den gemeinen Leuten faſt mehr als 
die Hölle ſelbſt gefürchtet wird, fo gehört es zu den ſchwierigſten 
Aufgaben ſolche Recruten gluͤcklich an Ort und Stelle zu brin- 
gen, denn wo es dieſen nur irgend moͤglich iſt, ſuchen ſie ſich 
durch die Flucht zu entziehen. In Rußland ſelbſt hilft keine 
Flucht, denn ſie moͤgen laufen wohin ſie wollen, ſo muͤſſen ſie 
der umſichtigen Polizei wiederum in die Haͤnde fallen. Trotzdem 
fie aber dieſes wiſſen und vielleicht ſchon einmal die harte Strafe 
uͤberſtanden haben, laufen ſie immer wieder fort, um nur noch 
haͤrtern Zuͤchtigungen entgegen zu gehen. Merkwuͤrdig iſt es, 
wie die gemeinen Ruſſen im Gegenſatz zu den Polen ſich dabei 
durch Pfiffigkeit auszeichnen und die letztern es gewoͤhnlich ſind, 
die ſich durch Dummheit auszeichnen. Der Ruſſe flieht in der Regel 
erſt dann, wenn er weiß, daß er nicht mehr aufgegriffen werden 
kann, und gibt ſich bei den Tſcherkeſſen fuͤr einen Polen aus, 
wohl wiſſend, daß er ſich als Ruſſe nicht derſelben Aufnahme zu 
erfreuen habe. Er uͤberredet oft einen Polen, mit dem er zu— 
ſammen als Recrut transportirt wird, oder mit dem er in einem 
Regimente dient, zur Flucht, beſonders wenn er weiß, daß dieſer 
aus der Heimath noch etwas Geld mitgebracht hat, nimmt ihm 
dieſes ab und kehrt oft, wenn ihm alle Ausſicht zum Weiter— 
kommen abgeſchnitten iſt, von freien Stuͤcken zuruͤck, um dadurch 
eine gelindere Strafe zu bekommen, waͤhrend der Pole nach meh— 
reren Tagen unſtaͤten Irrens doch wieder eingefangen wird. Der 
Officier, dem es gelungen iſt, eine Anzahl Recruten ohne be— 
deutenden Verluſt gluͤcklich an Ort und Stelle zu bringen, erhaͤlt 
meiſt eine Belohnung und nicht ſelten ſogar einen Orden. 

Außer den Soldaten und Recruten war es nur meinem Ge— 
faͤhrten und mir erlaubt, die Veſte zu betreten und wir erhielten 
in ihr eine ſogenannte Kronwohnung. Man darf freilich hier un— 
ter dieſem Namen nicht ein elegantes Logis verſtehen, nicht ein- 
mal ein ſolches, wie ich es ſchon in Jekaterinograd beſeſſen, 
ſondern mein Zimmer war in Priſchib ein drei Ellen im Kubik 
haltendes Loch, in dem ein Brett, um als Tiſch zu gelten, auf 
einen Klotz geſchlagen war. An der einen Seite hatte man etwas 
angebracht, was das Anſehen einer Bank hatte. 

Es war mir nicht moͤglich, in dieſem Zimmer, das unſere 
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Sachen allein ſchon faſt ausfüllten, lange zu verweilen, zumal 
wohl auch eine geraume Zeit vergangen ſeyn konnte, ſeitdem es 
zum letztenmal gereinigt war. Ich ſuchte, nachdem ich von den 
eingekauften Vorraͤthen etwas zu mir geſteckt hatte, das Freie 
außerhalb der Veſte, und erfreute mich an dem ſchoͤnen Abend. 
Die Umgegend Priſchibs iſt in hohem Grade freundlich, und 
der nahe Terek mit ſeinem jenſeitigen hohen Ufer und ſeinen 
raſch laufenden und rauſchenden Waſſern erhoͤhte mir unendlich den 
Genuß. Es war das erſtemal, wo ich dieſen in der Geſchichte 
beruͤhmten Fluß, an dem einſt das maͤchtige und große Volk der 
Tuͤrken lebte, ſah. Er gab ihm vielleicht den Namen, oder er⸗ 
hielt dieſen umgekehrt von ihm. Es iſt noch Sitte im Kaukaſus 
und nicht weniger in ganz Aſien, daß ein Volk ſeinen Namen 
von dem großen Fluſſe, der ſein Gebiet durchfließt, erhaͤlt oder 
umgekehrt dieſen dem ſeinigen gibt. Solche Beiſpiele gibt es in 
Menge und oft noch werde ich Gelegenheit haben, fie im Ber: 
laufe meiner fernern Reiſebeſchreibung zu erwaͤhnen. Wie der 
Terek laut ſtuͤrmend und alles mit ſich fortreißend dem Kaukaſus, 
feiner Wiege, entſtroͤmt, fo ſtuͤrzten ſich auch feine fruͤhern Be— 
wohner, die Tuͤrken, auf Aſien und Europa. 

Das kuͤhle Waſſer des Terek lud mich ein, in ſeinen Flu⸗ 
then meinem Koͤrper wiederum die Friſche zu ertheilen, wornach 
er ſich nach der Hitze des Tages ſo ſehr geſehnt hatte, zumal 
mir auch dabei Gelegenheit gegeben wurde, das jenſeitige ſteile 
Ufer des Fluſſes einer naͤhern Betrachtung zu unterwerfen. Nach⸗ 
dem ich mich im Waſſer erfriſcht, wanderte ich nach dem jen⸗ 
ſeitigen Lande, und erfreute mich der dortigen ſchoͤnen Punkte, 
welche ſich mir zum Beſchauen der dieſſeits des Terek und 
Lesgen liegenden großen Kabardah darboten. Die Anhöhe, 
auf der ich mich befand, gehoͤrt dem nördlichen der beiden Flein- 
kabardiſchen Gebirgskaͤmme an, die ohne mit dem Kaukaſus zu⸗ 
ſammenzuhaͤngen, die kleine Kabardah und einen Theil von 
Tſchetſchien, bis dahin wo die Sundſcha ihnen ein Ziel ſetzt, 
durchlaufen. Der Kaukaſier nennt ſie ſchlechtweg Aruͤk oder Arak, 
der Ruſſe hingegen Greben — Namen, die genau unſerm deutſchen 
Wort Gebirgskamm entſprechen. Ihre einzelnen Theile fuͤhren, 
wie ich ſpaͤter noch in der Beſchreibung des kabardiſchen Landes 
zeigen werde, verſchiedene Namen; ſo heißt der, an deſſen weſlli⸗ 
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chem Ende ich mich befand: Dalagareh, und feine höchite Spitze 
Schkekeſcheno. Dieſe beiden Gebirgskaͤmme beſitzen eine uns 
bedeutende Hoͤhe und moͤgen einer viel ſpaͤtern Zeit ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken. Sie beſtehen aus einem ſehr lockern, nur 
leiſe durch Thon zuſammengehaltenen Sandſtein, der ſogar zum 
Theil durch Gerdlle erſetzt wird. 

Die bereits untergegangene Sonne mahnte mich ploͤtzlich an 
den Ruͤckweg, ſo gern ich auch noch einen kaum eine Stunde ent— 
fernten tuͤrkiſchen Thurm, ein Minaret, das ſuͤdlich am Terek 
auf derſelben Seite auf einer Anhoͤhe liegt und der einzige 
Ueberbleiſel eines fruͤhern großen Dorfes iſt, betrachtet haͤtte. 
Die Ruſſen nennen ihn das nieder⸗dſchulat'ſche Minaret. Die 
ganze Ebene am Terek bis an die ſuͤdliche Graͤnze der Kabar- 
dah, alſo bis an den Karadag, mag wohl fruͤher den Namen 
Dſchulat (oder Kulat in Petit de la Croix Ueberſetzung von 
Schereffeddins Lebens beſchreibung des Timur) geführt haben. 
Es iſt zwar noch dasſelbe fruchtbare Land, aus dem ſich Timur 
fuͤr ſein ganzes Heer Lebensmittel holen wollte, aber nur uͤppige 
Kraͤuter und zwiſchen ihnen Wild in großer Menge nehmen jetzt 
die Stellen ein, wo fruͤher Getreidefelder waren. 

Daͤmmerung hatte allmaͤhlich die Erde mit einem purpurnen 
Schleier bedeckt, und trat in Kampf mit dem Lichte des hoch am 
Himmel ſtehenden Mondes. Mein Reiſegefaͤhrte ſowohl als 
meine beiden deutſchen Landsleute ſprachen ihre große Sorge, 
welche ihnen mein Ausbleiben verurſacht hatte, aus und warnten, 
da beſonders auf dem jenſeitigen Ufer haͤufig Tſchetſchen lauern 
um unvorſichtige Reiſende zu entfuͤhren, mich vor ferneren aͤhn— 
lichen Excurſionen. Ich ſetzte mich ruhig uͤber eine Stunde zu 
meinen Landsleuten, und nahm mit ihnen ein gemeinſchaftliches 
Mahl ein. Das bunte Treiben der Menge um mich intereſſirte 
mich zu ſehr, um es ſo bald zu verlaſſen, und ſo wanderte ich 
mit einem jener ruſſiſchen Schwaben durch das verſchiedene Ge— 
wuͤhl der Menſchen. Es war eben etwas ganz Anderes und weit 
verſchieden von allem, was uns dergleichen im Vaterlande ge— 
boten werden kann. Meiſtens hatten ſich die einzelnen Glieder 
unſerer Karawane gruppirt, um ein gemeinſchaftliches Mahl zu 
ſich zu nehmen, oder waren eben damit zu Ende und legten ſich 
ohne ein Wort zu ſagen, nachdem ſie den letzten Biſſen zu ſich 
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genommen, auf die Seite, um in Morpheus' Armen furchtlos dem 
andern Morgen zu erwarten. Es war mir intereffant, die ver⸗ 
ſchiedenen Sitten der einzelnen Voͤlker in ihrer Reinheit zu be— 
obachten. Das Zugvieh war abgeſpannt. Es ſuchte ſich in geringer 
Entfernung ohne Hüter feine paſſende Nahrung in den hohen 
Kraͤutern und legte ſich dann wie ſeine Herren, wenn es ge— 
ſaͤttigt war, an derſelben Stelle nieder. Ein jeder der Fuhrleute 
hatte in der Regel nur einen Wagen, aber mehrere gehoͤrten mei⸗ 
ſtens zu einer Familie, die, wenn Ruhe eingetreten war, ſich zu⸗ 
ſammen kauerte und gemeinſchaftlich ſich das Mahl bereitete. 
Naͤchſt dem Fuhrwerke iſt der Hauptbeſitz einer Familie ein 
Keſſel (Kaſän), und gilt zugleich fuͤr das Band, das die ein⸗ 
zelnen Glieder unter einander verbindet. Waͤhrend es bei uns 
die Wohnung iſt, in der man ſich gegenſeitig findet, ſo iſt es 
hier der Keſſel, der alle Glieder einer Familie zu gewiſſen Zeiten 
um ſich vereinigt. Da eben dieſer Keſſel das allein Bezeichnende 
einer Familie iſt, ſo zaͤhlten ſich die nomadiſirenden Voͤlker haupt⸗ 
ſaͤchlich nach den ſich vorfindenden Keſſeln. Trotzdem hier am 
Terek hinlaͤnglich Waſſer zur Reinigung derſelben vorhanden war, 
ſo gab man ſich doch kaum die Muͤhe dazu. Der Keſſel wird, 
da ein Dreifuß zu den unndthigen Dingen gehoͤrt, an der etwas 
erhöhten Deichſel des Wagens angebunden, und in dieſem Zu: 
ſtande unter ihm Feuer angemacht. 

Wie intereſſant war mir ferner alles Uebrige, was ſich mir 
hier in einer kurzen Zeit zu betrachten darbot, und bald ſchon 
hatte ich, beſonders da die halbe Daͤmmerung die aͤrmliche Klei⸗ 
dung mir nicht deutlich zu erſchauen erlaubte, mich mit allen 
den Voͤlkern, die noch vor wenig Stunden mir ſo erbaͤrmlich vor⸗ 
kamen, ausgeſoͤhnt. Hier ſaß ein Haufen ruͤſtiger Maͤnner 
zuſammen und ließ ſeine rauhen und nicht viel umfaſſenden 
Stimmen in eintönenden Melodien erſchallen. Ein Vorſaͤn⸗ 
ger ſang in der Regel eine Strophe und das ganze uͤbrige 
Perſonal fiel dann mit dreimaligem Wau! wau! wau! ein. Auf die 
Frage, welche mein Begleiter an einen, der ruſſiſch verſtand, 
richtete, welchen Inhalt ihr eben geſungenes Lied haͤtte, wurde 
ihm erwiedert, daß ſie einen ihrer Helden beſungen haͤtten. Alſo 
auch dieſe rohen Voͤlker ſind fuͤr das Große empfaͤnglich. Dort 
ſaß eine andere Gruppe mit uͤbereinander geſchlagenen Beinen, 
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und blies ruhig den Tabaksrauch aus der kurzen Pfeife in die 
Luͤfte. 


Weiter gingen wir und ſtießen auf Tataren, die mit ihrem 
Geſichte nach Süden, wo Mekka, ihre geheiligte Stadt, liegt, ges 
wendet, ein Gebet des Dankes zum Hoͤchſten, den ſie mit uns 
gleich verehren, ſandten. Atsch hat la illah hill allah, atsch 
hat in Mohamed rosull allah *) (ich bekenne, daß nur ein Gott 
und Mahomed fein größter Prophet iſt), war der Anfang und 
der Schluß ihres Gebetes. Dieſen gegenuͤber ſtanden einige lange 
Geſtalten glaͤubiger Schiiten und blickten mit Verachtung auf die 
ketzeriſchen Sunniten, die außer ihrem Koran noch die Sunna, 
jene Sammlung der Ausſpruͤche von Mahomeds naͤchſten Nach— 
folgern, als heiliges Buch erkannten. Allah akbar! Koi sen ki 
Osman, Omar, Abubeker sche hannem itschinda gedsin! (Gott 
iſt groß! Mögen denn Osman, Omar und Abubeker auf ewig 
verflucht ſeyn!) iſt die Glaubens formel, mit der die Schiiten jedes 
Gebet beginnen. 


Unfere Karawane, die ſo verſchiedene Völker in ſich faßte, 


zeichnete ſich auch noch dadurch aus, daß faſt alle europaͤiſchen 


und aſiatiſchen Religionen mit ihren verſchiedenen Secten hier 
vertreten wurden. Die ruſſiſchen Kaufleute repraͤſentirten die 
griechiſche, die polniſchen Recruten die katholiſche, meine beiden 
Landsleute die ſtreng lutheriſche Kirche. Einige Juden, die ſich 
unter den polniſchen Recruten befanden, waren dem Glauben 
ihrer Vaͤter treu geblieben, und zwei uns begleitende Kalmuͤken 
murmelten ihr ommanibad maechum fortwährend vor ſich hin. 
Oſſen, die zum Theil nicht einmal Heiden, ſondern ohne alle 
Religion ſind, wie ich ſpaͤter zeigen werde, befanden ſich eben? 
falls in Menge unter uns, und belaͤchelten wahrſcheinlich die 
Glaͤubigen, von denen ein jeder waͤhnte, den aͤchten Ring von 
ihrem Allvater erhalten zu haben. 


Es war faſt Mitternacht, als ich noch einmal ganz allein 
unſere bereits in hoͤrbaren Tönen ſchlafende Karawane beſah, und 


— 


*) Ich gebe hier genau die Worte in dem aͤchten tatarifchen Dialekt der 
am Kaukaſus herrſchenden tuͤrkiſchen Sprache, wie ich ſie oft gehoͤrt, 
wieder. 
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dann ruhig der Veſte zuging, um auch mich wiederum für den 
naͤchſten Tag zu ſtaͤrken. 

Knarrend oͤffneten ſich die Thore der Veſte, und ich trat in 
den innern Bereich derſelben ein. Mein Reiſegeſellſchafter lag 
auf dem Boden unſeres Zimmers, wahrſcheinlich ſchon lange ſich 
auf dem harten Boden des ſuͤßen Schlafes erfreuend. Die un⸗ 
bedeutende Raͤumlichkeit erlaubte mir nicht, auch hier mich aus⸗ 
zuſtrecken und gern verließ ich das Zimmer, um in dem Wagen 
mein Nachtlager aufzuſchlagen. Allerhand Bewegungen meines 
Gefaͤhrten hatten mich auch von der wahrſcheinlichen Anweſenheit 
der ſchon mehrfach erwähnten ungeflügelten Sechsfuͤßler belehrt. 

Des Morgens halb 5 Uhr wurde Appell geſchlagen, und die 
Stille des eben daͤmmernden Tages durch das laute Erwachen 
der ganzen Karawane unterbrochen. Außerhalb der Feſtung begann 


ein Treiben und Draͤngen, ein Durcheinanderlaufen und Schreien, 


wie es eben unter ſo vielen Menſchen denkbar iſt. Der groͤßte 
Theil bewegte ſich nach dem nahen Terek, und den Menſchen 


folgte lautbruͤllend das Zugvieh. Noch einmal beſah ich mir die 


Veſte, die ſchon einigemal den andraͤngenden Kaukaſiern wider⸗ 
ſtanden hatte, und erſah aus den unbedeutenden Waͤllen, die ein 
Quadrat um die innerhalb derſelben liegenden 16 — 20 unbe⸗ 
deutenden, mit Schilf bedeckten Haͤuſer bilden, daß entweder die 
Tſcherkeſſen oder Tſchetſchen, ſo tapfer ſie auch auf offenem Felde 
ſeyn moͤgen, vor Mauern und Waͤllen eine große Unkenntniß be⸗ 
weiſen, oder daß die darin liegenden Soldaten durch ihre Tapfer⸗ 
keit ſich auszeichnen muͤſſen. 

Es war gegen 6 Uhr, als wir endlich von Priſchib aufbra⸗ 
chen, um nur die unbedeutende Strecke von 25 Werſt (etwas uͤber 
3½ Meilen) zuruͤckzulegen. Die ganze Karawane bewegte ſich wie⸗ 
derum in derſelben Ordnung und mit derſelben Langſamkeit vor⸗ 
waͤrts. Das Wetter beguͤnſtigte uns auch heute wie die beiden 
folgenden Tage, und immer lag noch vor uns das majeſtaͤtiſche 
Gebirge des Kaukaſus. Ohne auf etwas zu ſtoßen, kamen 
wir ſchon gegen 10 Uhr an dem Fluͤßchen Argudan an, und fan⸗ 
den daſelbſt ſchon eine Karawane, die wohl noch ſtaͤrker als die 
unſrige war, gelagert. Unſere Begleitung wechſelte ſich gegen⸗ 
ſeitig ab und wir erhielten die, welche jene bis hieher gebracht 
hatte. Ueber eine Stunde wurde Halt gemacht und Jedermann 
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erfreute ſich unter dem Schutze der das Fluͤßchen umgebenden 
Baͤume gegen die brennenden Sonnenſtrahlen geſichert zu ſeyn. 
Mit der Flinte auf dem Ruͤcken wanderte ich in Begleitung zweier 
Ruſſen aufwaͤrts dem Fluͤßchen, um fuͤr den kommenden Mittag 
den Braten zu ſuchen. Die Kabardah iſt ſehr reich an verſchie— 
denem Wild und Gefluͤgel, und beſonders findet man hier ſehr 
viele Faſanen und verſchiedene Arten von Enten. Mit Muͤhe 
brach ich mir durch das hohe Gras und Schilf Bahn, hatte 
aber das Vergnuͤgen, mehrere Stuͤcke der erſtern zu erlegen, und 
bei der Karawane angekommen den Fuͤhrer derſelben mit zwei 
Faſanen zu erfreuen. Es iſt merkwuͤrdig, daß die in den Veſten 
liegende Garniſon ſich ſo wenig mit der Jagd beſchaͤftigt, 
und trotz der ihnen dazu behuͤlflichen Waffen ziehen die Soldaten 
vor, wenn ſie zu Hauſe ſind, des Muͤßigganges zu pflegen. Das 
Fleiſch, das ihnen geliefert wird, iſt nicht immer gut, und da ſie 
es meiſt fuͤr mehrere Tage erhalten, ſo geſchieht es bei der gro— 
ßen Hitze in den Sommermonaten nicht ſelten, daß es halb oder 
ganz verdirbt. Und doch ziehen ſie vor, es vom Hunger ge— 
peinigt zu genießen, als ſich die geringe Muͤhe zu geben, Fallen 
zu ſtellen oder mit der Flinte ſich Wild zu verſchaffen. Meine Fa— 
ſanen waren dem Lieutenant ein willkommenes und ſeltenes Ge: 
ſchenk, trotzdem die ziemlich dreiſten Vögel in dem Gebuͤſche aller 
Veſten in Menge herumflatterten. 

Nach einer Stunde Aufenthalt brachen wir wieder auf, und 
paſſirten nach einer Stunde das Fluͤßchen Lesgen. 

Es war erſt 2 Uhr, als wir ſchon in der Veſte Uruch, welche 
ihren Namen von dem Fluͤßchen, an dem ſie liegt, erhalten hat, an⸗ 
kamen und das Zeichen zum Bleiben gegeben wurde. Ich benutzte 
die Zeit, um die naͤchſte Umgebung etwas naͤher zu betrachten, und 
wo moͤglich doch das Innere eines Tſcherkeſſen-Dorfes (Auls) zu 
beſehen. Der Lieutenant, dem ich mich durch bie beiden Faſanen 
verpflichtet hatte, ertheilte mir alsbald die Erlaubniß, mit zwei Sol⸗ 
daten das kaum eine Stunde entfernte große Dorf Borok, das 
nach ſeinem Beſitzer den Namen hat, zu beſichtigen. Einer der 
beiden Deutſchen begleitete mich und diente mir, da er des Ruſſi⸗ 
ſchen hinlaͤnglich mächtig war, als Dolmetſcher. Der Vorſicht hal⸗ 
ber bewaffnete ich mich, und wanderte ſo mit meiner Begleitung dem 
Dorfe, das an dem Fluͤßchen Schaker liegt, zu. Einer der Sol⸗ 
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daten trug die Botaniſirbuͤchſe, und kaum mehr als eine Viertel⸗ 
ſtunde von Uruch entfernt war ſie ſchon ganz angefuͤllt. Die Wieſen 
— wenn ich mich des Namens fuͤr dieſe mit Kraͤutern und Graͤſern 
dicht bewachſenen Gegenden, wo man ohne ſich hinzuwerfen ſich 
leicht verſtecken und den Augen der Menſchen entziehen kann, bedie⸗ 
nen darf — unterſcheiden ſich von den unſrigen hinlaͤnglich durch die 
Höhe und die größere Mannichfaltigkeit der Pflanzen, unter denen 
Graͤſer und Schmetterlingsbluͤthler nicht ſo haͤufig vorkommen. 
Mehr aͤhneln ſie den Steppen Ciskaukaſiens und Suͤdrußlands in 
der Zeit, wo durch den Waſſermangel die Sonne den dortigen 
Boden noch nicht verbrannt hat. Die Prairien Nordamerika's, 
wie ſie uns Waſhington Irving ſchildert, kommen ebenfalls 
mit dieſen Wieſen uͤberein. Es treten hier ſchon eine Menge aͤcht 


kaukaſiſcher Pflanzen, welche die aus den Bergen ſtroͤmenden Fluͤſſe 


mitgebracht haben, auf. Die Flora der kabardiſchen Wieſen 
im Fruͤhlinge iſt mir unbekannt, und wenn ich daher hier verſuche 
von ihr ein Bild zu geben, ſo bezieht es ſich nur auf die Zeit, wo 
ich die Kabardah durchreiste. Die Graͤſer gehoͤren meiſtens den 
Geſchlechtern an, die auch auf unſern Wieſen vorkommen, erſchei⸗ 
nen aber in einer bedeutendern Hoͤhe, ſo daß unſer kleines Flinker⸗ 
oder Zittergras (Briza media L.) bis zu drei Fuß hoch und mehr 
von mir geſammelt wurde. Im Verlaufe meiner Reiſe durch die 
Kabardah beobachtete ich außerdem: Calamagrostis Epigeios Roth, 
Phalaris arundinacea L., Agrostis alba L., A. tenui folia M. B., 
Saccharum cylindricum Lam., Milium vernale M. B., Urachne 
virescens Trin., Panicum aegyptiacum Retz, P. glabrum Gaud., 
Melica altissima L., Molinia coerulea Mnch., Molinia serotina M. et 
H., Briza media L., Dactylis glomerata L., Koeleria eristata Pers., 
Glyceria arundinacea Kth., Poa arundinacea Lk., P. nemoralis 
L., P. pratensis L., P. trivialis L., Testuca elatior L., Bromus 
mollis L., B. commutatus Schrad., B. inermis L., B. tectorum 
L., Brachypodium sylvaticum Beauv., Triticum repens L., T. 
junceum L., T. cristatum Schreb., Phragmites communis Trin. eto. 

Vorzuͤglich zahlreich fand ſich die Familie der Compoſiten 
vor, fo: Xanthium Strumarium L., Senecio erucifolius L., 8. 
Jacobaea L., S. macrophyllus M. B., $. eampestris DC., S. 
brachyaetus D C., S. racemosus D C., Galatella dracunculoi- 
des D C.; Tripolium vulgare N. v. E., Inula Helenium L., I. 
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hirta L., I. britannica L., Pyrethrum achilleifolium M. B., 
Achillea Gerberi Willd., A. Millefolium L., A. nobilis L., 
Tanacetum vulgare L., Artemisia austriaca Jeq., A. Marschal- 
liana Spr., A. scoparia W. et K., A. pontica L., A. Absin- 
thium L., A. leptophylla M. B., Eupatorium eannabinum L., 
Petasites vulgaris Desf., Linosyris villosa DC., Xeranthemum 
eylindraceum Sm., X. annuum L., Centaurea phrygia L., C. 
salicifolia M. B., C. Biebersteinii D C., C. Scabiosa L., C. 
orientalis L., C. Adami Willd., C. centauroides L., Serratula 
xeranthemoides M. B., Jurinea linearifolia DC., Jurinea Pol. 
lichii Steud., Cirsium incanum M. B., C. canum All., C. pa- 
lustre Scop., Carduus hamulosus Ehrh., C. albidus M. B., 
Echinops sphaerocephalus L., Scorzonera eriosperma M. B., 
8. purpurea L. etc. Zu ihnen geſellten ſich in großer Menge 
und von bedeutender Hoͤhe viele Dipſaceen, beſonders: Dipsacus 
laciniatus L., D. pilosus L., Scabiosa ucranica L., S. isetensis 
L., Trichera montana R. et. S., T. arvensis Schrad. etc. 

Weniger zahlreich fanden ſich Repraͤſentanten der uͤbrigen 
Familien vor, jedoch war an einzelnen Arten unter den Papi⸗ 
lionaceen das Geſchlecht Astragalus L. reich, und haͤufig fand 
ich hier und durch ganz Ciskaukaſien: A. contortuplicatus L., 
A. dasyanthus Pall. A. diffusus Willd., A. galegiformis L.. 
A. subulatus Pall. etc. Die vorzuͤglichſten übrigen Pflanzen, 
welche mir im Wege entgegentraten, waren: Oxytropis pilosa 
DC., Lotus corniculatus L., Trifolium vesiculosum Savi, La- 
thyrus incurvus Willd., Althaea ficifolia Cav., A. rosea Cav. 
A. officinalis L., Lavatera thuringiaca L., Ranunculus acris L., 
R. polyanthemos L., Thalictrum flavum L., Bunias orientalis L., 
Sanguisorba officinalis L., Siler aquilegifolium Gärtn., Hera- 
cleum villosum Fisch., H. flavescens Baumg., Chaerophyllum 
maculatum Willd., C. bulbosum L., Anthriscus nemorosus 
Spr., Valeriana officinalis L., Campanula bononiensis L., C. 
collina M. B., C. lactiflora M. B., Verbascum ovalifolium Don., 
V. undulatum Lam., Symphytum asperrimum M. B., Echium 
rubrum Jeq., E. vulgare L., Anchusa officinalis L., A. panicu- 
lata Ait., Nonnea pulla Mnch., Lycopsis arvensis L., Linaria 
genistifolia Mill., Nepeta nuda B53 Salvia sylvestris L., Statice 
latifolia Sm., S. tatarica L., Urtica dioica L. etc. 
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Es war Abend geworden, als wir in dem Aul ankamen 
und uns einer guten Aufnahme bei den Tſcherkeſſen erfreu⸗ 
ten, ſo daß es mir leid that, nur eine Stunde verweilen zu 
koͤnnen. Was der Haushalt hergab, wurde vorgeſetzt, und 
um die guten Leute nicht zu betruͤben, aß ich ihren nicht reinlich 
zubereiteten Spießbraten und das trockne, aus Mais bereitete 
Brod. Die erſte Frage, welche mein Wirth that, der es (ſeinen 
Worten nach) als ein beſonderes Gluͤck anſah mich zu ‚beherbers 
gen, war, ob ich Hakim (Arzt) ſey, und als ich es ihm bejahete, 
fuͤhrte er mich zu ſeiner Tochter, von der ich aber, da ſie ganz 
mit einem weißen baumwollenen Tuche bedeckt da lag, gradezu 
gar nichts ſah. Verwundert ſagte ich ihm, daß ich, wenn ich 
heilen ſollte, auch den Gegenſtand meiner Heilung ſehen muͤßte, 
aber eben ſo verwundert antwortete er mir, daß ich, um ein 
boͤſes Bein zu curiren, doch auch dieſes nur zu ſehen brauche. 
Damit luͤftete er das Tuch von unten, ſtreifte die weiten rothen 
Beinkleider in die Hoͤhe, und zeigte mir die boͤſe Stelle. Es 
war leider die ſogenannte weiße Kniegeſchwulſt (Tumor albus), 
die ich bereits in einem vorgeruͤckten Zuſtande vorfand. Das 
ganze Bein war im hohen Grade abgemagert. Was ich ihm 
ſagen konnte war nicht troͤſtend, da ich ihm, um das Maͤdchen 
zu retten, nur ſchleunige Amputation vorſchlagen konnte, und 
deßhalb den Rath gab, mit feiner Tochter nach Pjatigorsk zu 
gehen. Vielleicht aͤußerten auch noch die dortigen Mineralwaſſer 
eine gute Wirkung auf das Bein? Den übrigen Zuſtand des Maͤd⸗ 
chens naͤher zu erforſchen, war geradezu unmöglich. 

Unfere Ankunft hatte im Dorfe eine große Senſation erregt, 
und beſonders ſtellten ſich Maͤnner und Kinder in großer Anzahl 
ein, um die fremden Thiere naͤher zu beſehen. Daß ich nicht 
Ruſſe war, ſondern Deutſcher, ſchien bei allen einen guten Eindruck 
zu machen, und mit der größten Freundlichkeit wurde ich er⸗ 
ſucht, eine laͤngere Zeit zu verweilen. Leider mußte unſere Un⸗ 
terhaltung mehr durch Zeichen als mit Worten gefuͤhrt werden, 
da mein Wirth faſt der einzige war, der einige Worte ruſſiſch 
radebrechte. 

Die Sonne war untergegangen, als ich den Ruͤckweg an⸗ 
trat, und da es ſich nach tſcherkeſſiſcher Etikette für mich durch⸗ 
aus nicht ſchickte, zu Fuß zu gehen, wurde mir ein Pferd ge⸗ 
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fattelt. Von den Vornehmſten des Dorfes begleitet, kam ich 
in kurzem wiederum in Uruch an. Ich uͤbergehe hier eine nd= 
here Beſchreibung der Tſcherkeſſen, da in den naͤchſten Capiteln 
dieſe ſo vollſtaͤndig als es nur moͤglich iſt, erfolgen ſoll. 

Den andern Morgen (den 30 Auguſt) früh um 5 Uhr bra— 
chen wir wiederum auf, um am heutigen Tag einen Weg von 
35 Werſt bis zur Veſte Ardon zuruͤckzulegen. Wir befanden 
uns bereits nicht mehr in der großen, ſondern in der kleinen Ka⸗ 
bardah. In der Regel laͤßt man den Terek die Graͤnze zwiſchen 
der großen und kleinen Kabardah bilden; allein ein maͤchtiger 
Haͤuptling der letztern, Anſor, nahm ſchon vor langer Zeit die 
fruchtbare Gegend zwiſchen dem linken Ufer des Terek und dem 
rechten des Fluͤßchens Lesgen, was eine Stunde oberhalb des 
Argudan in den Terek faͤllt, ein, und wurde alsbald maͤchtig. 
Nach ihm hieß die ganze Gegend, die nun das Beſitzthum ſeiner 
Nachkommen wurde, Anſorieh, und fuͤhrt bis auf den heutigen 
Tag bei den Kabardern noch dieſen Namen. 

Der ſchoͤne Anblick des Kaukaſus entzog ſich allmählich un⸗ 
ſern Blicken, da ein Auslaͤufer desſelben, der den Namen Karadag 
(Schwarzberg) oder Pſchecheſch fuͤhrt, mit ſeinen unbedeutenden 
Hoͤhen das entfernte Gebirge deckte. Die Gegend bis dahin iſt 
ſumpfig und zum Theil dem Bache, den die Ruſſen ebenfalls 
wiederum tschernaja rjetschka (ſchwarzer Bach) nennen, entlang 
mit Baͤumen und Geſtraͤuch bewachſen. Der Terek ſoll hier eine 
bedeutende Breite beſitzen und eine Menge Inſeln bilden. Auf 
ſeinem jenſeitigen Ufern liegen Doͤrfer des Taltoſtaineh (d. i. des 
Bergherrn), des Beſitzers vom weſtlichen Theil der jenſeits des 
Terek gelegenen kleinen Kabardah, und ein ziemlich betretener 
Weg fuͤhrt zu dem Hauptſitz des Work (Edelmann) Mahomed 
Anſor und zu dem hoͤher aber ebenfalls am Uruch gelegenen gro— 
ßen Dorfe Kugolk, deſſen Bewohner fruͤher mehr abwaͤrts eine 
halbe Stunde ſeitwaͤrts der Veſte Uruch wohnten. 

Die Sonne brannte heiß, als wir endlich am Karadag und 
in der am Anfang desſelben liegenden Veſte Ober-Dſchulat an⸗ 
kamen, um uns eine Stunde Ruhe zu goͤnnen. Dieſe Veſte be— 
ſetzt den Eingang eines zwei Meilen langen Thales, das weſt— 
lich durch den Karadag, dftlich hingegen durch den zweiten (ſuͤd— 
lichen) kleinkabardiſchen Gebirgsruͤcken, welcher den Namen Be⸗ 
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lantſcha führt, gebildet wird. Der Terek verſchmaͤlert durch das 
Thal laufend dasſelbe, und das Thal kann beſonders von der Stelle 
aus, wo jetzt die Veſte erbaut iſt, durch einige hundert Mann 
leicht gegen ein großes Heer vertheidigt werden. Dſchulat iſt 
demnach der erſte Paß an der großen kaukaſiſchen Militaͤrſtraße 
und beſitzt eine große Wichtigkeit. Aus dieſer Urſache hat man 
auch an das ſuͤdliche Ende des Thales eine zweite Veſte, Durdur, 
angelegt, die aber, da das Thal nach Suͤden ſich allmaͤhlich er⸗ 
weitert, den andraͤngenden Kaukaſiern weniger Hinderniſſe in den 
Wege legen kann; fie beherrſcht aber nichts deſtoweniger die 
ganze oſſiſche Ebene, die ſich bis an das eigentliche Gebirge hin⸗ 
zieht. Erſt ſeit dem letzten Perſer-Kriege, wo eine große Anzahl 
Kaukaſier ſich hier verſchanzt hatte und dem Durchmarſch ruſſiſcher 
Truppen ſich entgegenſetzte, hat man dieſe in ihrer ganzen Größe 
erkannt, trotzdem ſchon fruͤher Reiſende auf die Wichtigkeit des 
kabardiſchen Paſſes aufmerkſam gemacht haben. 


Der Karadag oder Pſchecheſch bildet einen Auslaͤufer des nord⸗ 
oſſiſchen Gebirges, das an dem Uruch angekommen eine bedeutende 
Hoͤhe, Atturtuͤbarſon, bildet und nun zuerſt nordwaͤrts und dann 
oſtlich ſich umbiegend in den Karadag der Graͤnze zwiſchen der Ka⸗ 
barda und der oſſiſchen Ebene auslaͤuft. Der uͤber dem Terek 
liegende Belantſcha hingegen nimmt eine dem noͤrdlichen klein⸗ 
kabardiſchen Gebirgsruͤcken parallele Richtung an, iſt nur wenig 
breiter, und endigt ebenfalls aber ſchon fruͤher und zwar unweit 
der Feſtung Grosnaja an der Sundſcha. Man nennt ihn auch 
deßhalb Sundſcharuͤk. 


Es that mir leid, das ganze zwei Stunden lange Thal, das 
jetzt noch den Namen Tatartup fuͤhrt, nicht naͤher unterſuchen zu 
koͤnnen, da ich mich ohne hinlaͤngliche Begleitung nicht aus dem 
Bereiche der Veſte begeben durfte, und unſere Karawane meinet⸗ 
wegen ſich nicht aufhielt, denn hier findet man noch zahlreiche 
Ueberbleibſel einer vergangenen Groͤße. Die Zeit, wo die ehemals 
hier gelegene Stadt Tatartup erbaut wurde, iſt ebenſo unbekannt 
als die, wo ſie zuerſt keine Bewohner mehr hatte. Trotzdem ſie 
nicht unbedeutend geweſen ſeyn mag, ſo findet man ſie doch faſt 
nirgends erwähnt. Nur die Geſchichte von Derbend (Derbend 
nameh), welche auf Befehl des Tatarchans Gerai der Bewohner 
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von Derbent Mohamed Awabi Akthachi verfaßte, und der Italiener 
Joſaphat Barbaro ſprechen von ihr. 

Nach dem erſtern heißt ſie eigentlich Dſchulat und erhielt nach 
feiner Zerſtoͤrung durch die krimſchen Tartaren den Namen Tatari⸗ 
Schehr, d. i. Tatarenſtadt. Der Name Tatartup mag erſt viel 
ſpaͤter entſtanden ſeyn. Demnach koͤnnte die Stadt mit Madſchar, 
zumal ſie mit dieſer zuſammen genannt wird, erbaut ſeyn. Zur 
Zeit Timurs muß ſie reich geweſen ſeyn, denn in deſſen letztem 
Kriege mit Tochtamiſch wollte dieſer ſich, wie wir oben geſehen haben, 
daſelbſt verproviantiren. Reineggs erzaͤhlt zuerſt von den Ruinen, 
die zu ſeiner Zeit dort geweſen ſind und meint, daß der Ort 
erſt ſeit achtzig Jahren wuͤſt laͤge; demnach waͤre er zu Ende des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts verlaſſen worden. Guͤldenſtaͤdt, der 
auch dieſe Gegenden beſuchte, zaͤhlt daſelbſt noch ſieben Ruinen: 
eine Meſched, drei Minarets, zwei chriſtliche Kirchen und ein Ge: 

baͤude mit einem unterirdiſchen Gewoͤlbe. Außerdem fanden ſich 

noch eine Menge Gräber theils in Form von gemauerten Gewoͤl⸗ 
ben im ganzen Thale vor, theils erſchienen ſie beſonders außerhalb 
des ſuͤdlichen Einganges, alfo ſchon in der oſſiſchen Ebene, in Form 
der in Ciskaukaſien und Suͤdrußland vorkommenden Huͤgel, welche 
die Ruſſen Kurgan, die Bewohner dieſer Gegenden aber Tepa 
nennen. ! 

Bei meiner flüchtigen Unterſuchung des ganzen Thales fand 
ich nur einen Minaret, unbedeutende Mauern, von denen man die 
Steine zum Bau der Caſernen verwandt hatte, und eine Menge 
Grabmaͤler und zwar von beiderlei Sorten. Die Caſerne ſchien 
mir ſogar aus der Meſched, von der Guͤldenſtaͤdt ſpricht, erbaut 
zu ſeyn. Trotz aller Nachſuchungen habe ich keine Inſchrift irgend» 
wo entdecken koͤnnen. Die Grabmaͤler ſchienen ein verſchiedenes 
Alter zu haben, und oberhalb der Veſte Durdur beobachtete ich, 
wie es auch ſchon Dubois de Montpereux gethan hatte, einige 
ganz friſch aufgeworfene Graͤber. Guͤldenſtaͤdt erzaͤhlt von zwei 
Steinen in der Mitte des Thales, welche die arabiſche Inſchrift 
ihrer Beſitzer und die Jahrzahl 1745 und 1765 enthielten. Man 
ſieht hieraus, daß noch wenige Jahre vor Guͤldenſtaͤdt die Sitte, 
hier wichtige Todten zu begraben, herrſchte. Nach Reineggs fol: 
len in einigen halb offenen Gräbern unverweste Leichen, die fo= 
gar biegſam geweſen waͤren, gefunden worden ſeyn. Alle Mo⸗ 
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hammedaner der Umgegend betrachten Tatartup als einen geheilig⸗ 
ten Ort, und die Fuͤrſten von zehn Meilen im Umkreiſe laſſen 
ſich gern daſelbſt begraben, da die Sage, wie zu Reineggs Zeit, 
auch jetzt noch ſich dort vorfindet, daß der Prophet Elias hier 
wiederum erſcheinen wuͤrde, um die Menſchen zum Guten zu fuͤh⸗ 
ren. Von hier aus wären auch die Verſtorbenen dem Elias naͤ⸗ 
her, und wuͤrden von ihm ſogleich in das Paradies und in das 
Reich der Huris gefuͤhrt. Die Ruſſen haͤtten zwar jetzt am Ein⸗ 
und Ausgang von Tatartup Feſtungen erbaut, um das Erſchei⸗ 
nen des Propheten Elias zu verhindern, allein die Stunde ſey 
jetzt näher als je, wo die Lehre Mohammeds über den ganzen Erd⸗ 
kreis verbreitet werde, und die Chriſten ſaͤmmtlich bekehrt wuͤrden. 
Pygmaͤen aͤhnliche Geiſter bewachten die Ueberreſte der hier lie— 
genden heiligen Maͤnner, und durchzoͤgen auf Haſen reitend aͤngſt⸗ 
lich das Thal, um jede Bewegung der Ruſſen zu bewachen. 

Nach allem dieſem ſcheint es, daß Tatartup ſpaͤter gar nicht 
mehr bewohnt war, ſondern ein Begraͤbnißplatz, an dem alle 
wichtigen Todten begraben wurden, geweſen iſt. Die Meſcheds und 
Minarets waͤren eben in dieſem Fall erbaut worden, um den dahin 
Wandernden Gelegenheit zur Ausuͤbung der Pflichten ihrer Re⸗ 
ligion zu geben. Da entweder Pietaͤtsgefuͤhle oder die Beſtat⸗ 
tung eines Todten ſelbſt die glaͤubigen Mohammedaner hieher 
fuͤhrte, ſo waren Gotteshaͤuſer in hohem Grade nothwendig. 
Stellt doch Klaproth die Behauptung auf, daß Madſchar (wenig⸗ 
ſtens fpäterhin) ebenfalls ein Begraͤbnißort geweſen ſey, und fo 
viel man auch in der neueſten Zeit dagegen geſprochen hat, ſo 
behaͤlt dieſe ſeine Meinung doch eine große Wahrſcheinlichkeit, 
die freilich nie zur Gewißheit kommen kann, da unverzeihliche 
Gleichguͤltigkeit der damaligen dortigen Beamten den dort an⸗ 
geſiedelten Coloniſten erlaubte, ſich beim Baue ihrer Haͤuſer der 
Ruinen Madſchars zu bedienen. 8 

Dubois de Montpereux vergleicht Tatartup auch mit Mad⸗ 
ſchar, trotzdem er die Ruinen, welche man unter dem letz⸗ 
tern Namen verſteht, gar nicht geſehen haben kann. Derſelbe 
berühmte Reiſende begeht einen zweiten, faſt unbegreiflichen Irr⸗ 
thum dadurch, daß er den noch jetzt im Norden des Thales 
von Tatartup befindlichen Minaret, nachdem die Veſte Ober⸗ 
Dſchulat auch den Namen Minaretsk fuͤhrt, in die Naͤhe 
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der am ſuͤdlichen Ausgang des Thales gelegenen Veſte Durdur 
ſetzt, und dieſer nach dem Thurme den Namen geben laͤßt. Von 
dem noch zu Guͤldenſtaͤdts Zeit unweit des Durdur befindlichen Mi- 
naret iſt aber jetzt keine Spur mehr vorhanden, waͤhrend der eine 
am noͤrdlichen Ausgange noch ganz fo ausſieht, wie ihn wenige 
Jahre vor mir Dubois ſah. Er iſt von Backſteinen erbaut, noch 
ſehr gut erhalten, und beſitzt eine Hoͤhe von achtzig Fuß. Eine 
Thuͤre fuͤhrt in das Innere zu einer Wendeltreppe, welche aber 
nach oben ganz verfallen iſt. | 

Meine oben ausgeſprochene Behauptung gewinnt noch mehr 
Wahrſcheinlichkeit, wenn man den Namen Tatartup ſelbſt noch 
etwas näher betrachtet. Tup iſt ohne Zweifel das tatarifche _ 
Tepa, Tupa oder Stupa, d. i. Hügel, Grabhuͤgel, Begraͤbniß— 
platz; Tatartup hieße demnach ein Tatarenbegraͤbniß. 

Die Tataren Kiptſchaks waren ferner Nomaden, wie auch 
jetzt noch die Ueberbleibſel derſelben, die Nogaier, es ſind und hat— 
ten keine feſten Plaͤtze zu ihrer ſtehenden Wohnung. Aber ſie 
liebten, wie die vor ihnen hier wohnenden Komanen, ihre Todten 
an einen geheiligten Ort zu begraben und machten deßhalb 
mit ihnen weite Reiſen. 

Allen dieſen Gruͤnden ſtehen aber die beiden zu Guͤlden— 
ſtaͤdts Zeiten in Tatartup befindlichen Kirchen entgegen, da auf 
keinen Fall die Mohammedaner erlaubten, daß auch Chriſten an 
ihren geheiligten Orten begraben wuͤrden. Jetzt, wo freilich von 
dieſen Kirchen wohl keine Spur mehr zu finden iſt, laͤßt es ſich, 
wenn wir einem glaubwuͤrdigen Reiſenden, wie Guͤldenſtaͤdt war, 
nicht unbedingt Glauben ſchenken, nicht mehr nachweiſen, ob ſie 
einer fruͤhern oder ſpaͤtern Zeit ihre Erbauung verdanken. Die 
Wahrſcheinlichkeit ſpricht fuͤr das erſte, zumal wir auch wiſſen, 
daß unter Johann dem Schrecklichen das Chriſtenthum unter den 
Tſcherkeſſen und Oſſen verbreitet wurde. Die Kirchen der da— 
maligen ruſſiſchen Miſſionaͤre ſcheinen aber von keiner Bedeutung 
geweſen zu ſeyn. 

Auf jeden Falle wurde, wie ſchon oben geſagt, die ganze 
Ebene am Terek von der Stelle an, wo Beſchtamak aufhoͤrt, 
bis zum Karadag (oder Pſchecheſch) Dſchulat genannt, da es in 
Timurs Lebensbeſchreibung beſtimmt heißt, Timur zog dem Lande 


Kulat zu, indem er den Lauf des Terek, den er paſſirt war, 
Reifen und Län derbeſchreibungen. XXIII. g 17 
Reife nach Kaukaſien.) 


258 


verfolgte. In dem Auszug des Derbend-Nameh von Klaproth 
(Nouv. Journ. asiat. III. p. 442) wird Dſchulat auch Tatari⸗ 
Schehr (d. i. Tatarenſtadt, Tatartup) genannt und geſagt, daß 
Dſchulat den letzten Namen deßhalb erhalten habe, weil nach der 
Zerftörung der Stadt durch den Chan der Krim ſich viele Ta⸗ 
taren daſelbſt niedergelaſſen haͤtten. Spaͤter (S. 456) werden 
Tatari-Schehr (hier Scheheri-Tatar) und Dſchulat neben ein: 
ander genannt. Klaproth meint deßhalb, daß Dſchulat auf der 
rechten Seite des Terek geſtanden habe, und der obengenannte 
Niederdſchulat'ſche Minaret ein Ueberbleibſel jener Stadt ſey; Ta⸗ 
tartup hingegen ſey Tatari-Schehr. Timur ſey nun ferner nach 
Klaproth nicht nach der zuletzt genannten Stadt, ſondern nach 
der Gegend zu, wo der Niederdſchulat'ſche Minaret ſteht, gezogen. 
Dabei laͤßt Klaproth Timur den Koiſu und die Sundſchah, nicht 
aber den Terek paſſiren, wo er dann allerdings auf dem rechten 
Ufer des Terek geblieben waͤre. Die Verſchanzungen, welche Ti⸗ 
mur aufgeworfen hat, will Klaproth ſogar bei ſeinem Dortſeyn 
am Ausfluſſe des Kurp noch geſehen haben und behauptet dem⸗ 
nach, daß daſelbſt die Schlacht geliefert worden ſey. Allein, wenn 
ich der Ueberſetzung von Petit de la Croix trauen darf, ſtanden 
Timur und Tochtamuͤſch erſt auf dem rechten Ufer des Terek 
einander in Schlachtordnung gegenüber, allein der letztere, wahr⸗ 
ſcheinlich um ein guͤnſtigeres Terrain zu ſuchen, brach plötzlich 
auf, und zog ſich an die Ufer der Kura ) zuruͤck. Timur 
paſſirte nun ebenfalls den Terek, um, wie es heißt, in das Land 
Kulat zu gehen und ſich daſelbſt aufs neue mit Lebensmitteln 
zu verſehen. Er muß demnach ziemlich nahe an Tochtamuͤſch 
vorbeigezogen ſeyn, der ihm auf dem Fuße folgte. Auf dem 
hohen Ufer des Terek ſtellte ſich Timur in Schlachtordnung, und 
den 15 April 1395 (nach Hammer-Purgſtall) kam es zu dem 
fuͤr Tochtamuͤſch ſo ungluͤcklichen Treffen. Der Ort, wo die 
Schlacht vorfiel, war demnach am Terek, unweit der Stelle, wo 
die Malka in ihn fällt. ! 
Wenn wir demnach Dſchulat nicht als eine beſtimmte Stadt, 


*) Hammer ⸗Purgſtall nennt den Fluß in der Geſchichte der goldenen 
Horde S. 359 Kurp, was wohl auch richtig waͤre, wenn Timur 
nicht den Terek paſſirt hätte, 


‚259 


ſondern als eine fruchtbare Gegend betrachten, die ſich öſtlich 
ſogar uͤber den Terek ausdehnte, und ihrer Fruchtbarkeit halber 
ſehr bewohnt war, wie die Ruinen aus einer fruͤhern Zeit noch 
beweiſen, ſo waͤre es vielleicht auch moͤglich, daß Tatartup zum 
Begraͤbnißplatz der Bewohner des Landes Dſchulat gewaͤhlt wor⸗ 
den ſey. Die Sitte, die Todten dahin zu begraben, waͤre dann 
auch nach der Verwuͤſtung Kulats geblieben. Tatartup waͤre 
demnach nicht gleichbedeutend mit Tatari⸗Schehr, ſondern nur 
deſſen Begraͤbnißplatz geweſen. 

Petit de la Croix's“) Meinung, daß Tatartup feinen Na: 
men von einem Hunnenſtamme Sien⸗Pi, gewoͤhnlich aber Topa 
genannt, erhalten habe, hat fchon Klaproth *) hinlaͤnglich wi⸗ 
derlegt. i 

Vor Mittag wurde wiederum Appell geſchlagen und die ganze 
Karawane ſetzte ſich in Zug. Wenn mir bis jetzt unſer langſames 
Vorwaͤrtskommen oft zum Ueberdruß geweſen war, ſo hatte heute 
der Schneckengang durch das Thal von Tatartup fuͤr mich ge⸗ 
fluͤgelte Eile. Alle Augenblicke blieb ich zuruͤck und wurde gerade 
in dem Augenblicke, wo ich glaubte etwas Intereſſantes beobachten 
zu konnen, von einem Koſaken wiederum in die Nähe des Zuges 
zuruͤckgefuͤhrt. So kam ich allmaͤhlich bei der Veſte Durdur vorbei 
in die oſſiſche Ebene, ohne viel geſehen zu haben. Wie ich ſchon 
oben geſagt habe, ziehen ſich eine Menge von Grabhuͤgeln durch die 
Ebene hinein. Mit dem Eintritt in dieſelbe hatten wir die Kabardah 
verlaſſen und befanden uns in Oſſien, einem Lande, das im Kau⸗ 
kaſus am wichtigſten iſt und deſſen Bewohner die Verbindung 
zwiſchen den aſiatiſchen und europaͤiſchen Völkern des indogermani- 
ſchen Stammes bilden. Doch ich will mich mit dieſem Lande und 
ſeinen Bewohnern nicht laͤnger aufhalten und die Reiſe bis Wladi⸗ 
kaukas weiter verfolgen. 

Wir gingen heute noch zwei Meilen weiter und langten gegen 
Abend endlich an der Veſte Ardon an. Eben ſo wenig mir es 
moͤglich war, in der Kabardah ruhig zu bleiben, eben ſo ſehr trieb 


*) Memoires historiques et gèographiques sur les pays situés entre 
la mer noire et la, mer caspienne p. 132. Klaproth nennt das 
Werk fälfchlicherweife Voyages historiques et gèographiques dans 
le pays etc. 

0 Klaproth, Reife II. Theil Seite 367, 
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es mich in der offifchen Ebene vorwärts. Dem Kaukaſus war ich 
auf einmal um vieles naͤher getreten und vor den nahen Hoͤhen 
waren die Eisſpitzen ganz verſchwunden. Dieſe ſchoͤne oſſiſche Ebene 
wird nach Norden von dem Karadag eingeſchloſſen und ſetzt ſich 
ſuͤdlich bis hart an das Gebirge fort, oͤſtlich hingegen wird ihr durch 
den Terek, uͤber den die Ebene ſich fortſetzt, ſelbſt eine Graͤnze geſetzt. 

Mit der Flinte auf dem Ruͤcken und der Botaniſirbuͤchſe in 
der Hand wanderte ich von Ardon hinaus ins Freie und erfreute 
mich an dem hohen Wuchſe der mir entgegen tretenden Kraͤuter 
und Graͤſer, in denen wohl ſelten die Senſe der Menſchen gehaust 
hatte. Wo das Schwert und die Buͤchſe nothwendig iſt, da hat 
der Menſch keine Zeit der friedlichen Senſe ſich zu bedienen, um 
ſeinem Vieh fuͤr den Winter die noͤthige Nahrung zu verſchaf⸗ 
fen. So in mich gekehrt, wanderte ich weiter. Wie viele 
Tauſend Menſchen koͤnnten hier gluͤcklich neben einander wohnen 
und von den Früchten des Samens, den ihr Fleiß der fruchtba- 
ren Erde vertraut, die Tage ihres Lebens ſich erhalten? So ha— 
ben aber wilde, Thiere die Gegenden, wo Menſchen ſelbſt 
ſich gegenſeitig verfolgen, eingenommen und vertragen ſich oft 
friedlicher neben einander. Tauſenderlei Gedanken gingen an meiner 
Seele vorüber: da hörte ich auf einmal das Stampfen von Rof- 
ſen aus der Ferne. Aufgeſchreckt ſah ich der Gegend zu, woher 
der Ton kam, und acht Tſcherkeſſen ſprengten auf leichten Pferden 
gerade auf mich zu. An ein Entfliehen war nicht zu denken und 
ſo blieb ich ruhig ſtehen, dem Ausgange entgegenſehend. Un⸗ 
willkuͤrlich ſpannte ich beide Haͤhne meines Gewehres, als wenn 
dieſes mich vor einer Gefangenſchaft ſchuͤtzen konnte, und hielt 
dasſelbe vor mich hin. Mitten im Laufe wurden vor mir die 


Pferde angehalten, und einer der Reiter, ein ſchoͤner Mann, frug 


mich, wahrſcheinlich wer ich ſey und was ich hier mache? Das 
Herz pochte in hoͤrbaren Schlaͤgen und eine Stimme in mir 
ſagte: jetzt wirſt du in das Gebirge entfuͤhrt. Da ich weder 
den Sprecher, noch dieſer mich verſtand, zeigte ich auf die eben 
von der untergehenden Sonne beſchienene Veſte. Da ſprengten 
die acht Reiter wieder dahin. Meinen Augen kaum trauend 
ſah ich den gefuͤrchteten Tſcherkeſſen nach und erfreute mich mei: 
ner Freiheit. Die Wirklichkeit ſelbſt ſchien mir nicht mehr wahr 
zu ſeyn, ſo ſehr hatte ich in der kurzen Zeit mich ſchon an die 
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Gefangenſchaft gewöhnt. Allmaͤhlich wurde es aber in mir ruhi⸗ 
ger und ſchnellen Schrittes eilte ich der Veſte zu, ehe es vielleicht 
jenen Reitern einfallen koͤnnte zuruͤckzukehren. Dort erfuhr ich, 
daß es ſogenannte friedliche Kaukaſier, die ihrer Heimath 
wieder zuritten, geweſen feyen. Unweit der Karawane waren 
auch ſie abgeſtiegen und erwarteten, auf das weiche Gras hinge— 
ſtreckt, mit uns den naͤchſten Morgen. 

Den 31 Auguſt fruͤh um fuͤnf Uhr brachen wir wiederum auf, 
um heute bis zu dem 34 Werſt (5 Meilen) entfernten Wladikaukas 
zu kommen. Der Weg fuͤhrte auf der oſſiſchen Ebene fort, aber 
unſere faſt rein ſuͤdliche Richtung hatte ſich in eine oſt⸗ oſt⸗ ſuͤd⸗ 
liche veraͤndert. Wir paſſirten eine Menge groͤßerer und kleiner 
Fluͤſſe und unter ihnen den Ardon, an deſſen noͤrdlichem Ufer die 
Veſte gleichen Namens lag, und kamen ſchon zeitig in der Veſte 
Ardon an dem Fluſſe gleichen Namens an, um daſelbſt eine 
Stunde auszuruhen. Weiter zogen wir dann und langten, ohne 
irgend etwas zu begegnen was der Erwaͤhnung werth waͤre, 
ſchon um vier Uhr Nachmittags in Wladikaukas auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer des Terek an. 


Vierzehntes Capitel. 
Beſchreibung Tſcherkeſſiens. 


Beſorgniſſe über die ſteigende Macht Rußlands; unvollkommene Kenntniß Tſcherkeſſiens; 

Spencer; Begriff Tſcherkeſſiens; verſchiedene Ausdehnung des Landes; Transkubanien; 

Gränzen; Bewohner; Beſchaffenheit; Gebirge; der tſcherkeſſiſche Kaukaſus; Schogaleſch; 

Salzlager; Naphthaquellen; der eigentliche Kaukaſus; der Elbrus mit feinen Ausläu⸗ 

fern; Tutungebirge; die beiden Aruk; Flüſſe: der Kuban; beide Indſchik; Urup; Laba; 

Schagwaſcha; Pſchezis; Terek; Uruch; Malka; Tſcherek; Urwem; Tſchegem; Bakſan; 
Klima; Krankheiten; Intermittens; Abaſſen; Nogaier; Tataren. 


Der verzweifelte Kampf der Tſcherkeſſen gegen die andraͤn— 
gende Macht Rußlands hat ſeit einem Jahrzehent ein Volk 
aus der Vergeſſenheit und Geringſchaͤtzung, worin es bis dahin 
verſenkt war, hervorgezogen und ganz Europa blickt jetzt unver: 
wandt nach Oſten auf das tapfere Haͤuflein der Tſcherkeſſen. 
Wenn auch der hartnaͤckige Widerſtand und der keine Graͤnzen 
kennende Muth der letztern allenthalben eine ruͤhmliche Anerken⸗ 
nung finden muß, ſo wuͤrden die Tſcherkeſſen doch nicht dieſe 


Berühmtheit erlangt haben, wenn nicht zufällige Umftände die 
Sympathie Europa's für das bedrängte Volk jetzt mehr als je 
in Anſpruch naͤhme. Die ungeheure Ausdehnung des ruſſiſchen 
Reiches und deſſen im Innern raſch fortſchreitende Cultur weist 
ihm im europaͤiſchen Staatenbunde eine der wichtigſten Stellen 
an. Was Wunder demnach, wenn alle Völker Europa's, für 
die doch mehr oder weniger die Morgendaͤmmerung der Freiheit 
beginnt, mit Beſorgniß auf den ſteigenden Einfluß des Selbſt⸗ 
herrſchers aller Reußen als des Repraͤſentanten der unumſchraͤnk⸗ 
ten Monarchie blicken, wenn ein Theil von ihnen mit ihren Fuͤr⸗ 
ſten in der Furcht lebt, von dem ungeheuren Koloſſe erdruͤckt zu 
werden, und ein anderer neidiſch auf die ſtets wachſende Macht 
blickt. Man verkennt aber gewiß die Tendenz Rußlands, wenn 
man waͤhnt, daß jetzt ſein Beſtreben nur darauf ginge, ſeine 
Macht im Weſten auszudehnen und Deutſchland unter die Auf⸗ 
ſicht ſeiner Bajonette zu ſtellen. Mit der Eroberung von Deutſch⸗ 
land hoͤrte Rußland auf Rußland zu ſeyn und das ungeheure 
Reich wuͤrde in ſich zerfallen. Es kennt Rußland demnach die 
Gefahren, welche dann hereinbrechen wuͤrden, und ſucht zunaͤchſt 
ſeinem Innern die feſten Bande zu verleihen, durch die es allein 
der Zeit trotzen kann. Und wenn es auch den Gedanken der Ver⸗ 
groͤßerung (von dem freizuſprechen mir nie in den Sinn gekom⸗ 
men iſt) in ſich traͤgt, ſo richtet ſeine Aufmerkſamkeit ſich doch 
nur nach Aſien, den fuͤr ihn wichtigſten Erdtheil, um zunaͤchſt 
dort fuͤr ſeine errichteten Fabriken, die nirgends in Europa Abſatz 
finden, dieſen zu ſuchen und ihnen zu verſchaffen. Das iſt es auch, 
was beſonders England, das bis jetzt faſt allein den aſiatiſchen 
Handel beſaß, fuͤrchtet. Noch vor zwoͤlf Jahren hielt kein Eng⸗ 
laͤnder es fuͤr moͤglich, daß die rohen Bewohner Rußlands, die 
mit Bären und Wölfen ein Land bewohnten, ihnen den Allein⸗ 
handel in Aſien, wenn auch nicht entreißen, doch dieſem gefaͤhr⸗ 
lich werden koͤnnten. Aus ſeinen ſorgloſen Traͤumereien auf⸗ 
geſchreckt, ſpie auf einmal der engliſche Handels ſtand Gift 
und Galle gegen ein Volk, das er bis dahin gar nicht geachtet 
hatte. Um den eigenen Egoismus und die tief inwohnende Ge⸗ 
winnſucht zu bedecken, wurde von England aus zuerſt der nor⸗ 
diſche Autokrat verdaͤchtigt und als Feind jedes hoͤhern Auf⸗ 
ſchwunges geſchildert. Die Tſcherkeſſen, mit denen damals die 
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Kriege lebhafter als je geführt wurden, waren die erſten Märtyrer 
der Freiheit, und da wirklich dieſes Volk durch einen ritterlichen 
Geiſt, der nicht leicht wo anders gefunden wird, ſich aus zeichnet, 
ſo lag die Sympathie, die jedermann fuͤr die Tſcherkeſſen ergriff, 
nahe, und das Siegsgeſchrei derſelben hallte, wie fruͤher das der 
Polen, durch ganz Europa. So ſteht es mit dem Intereſſe 
Tſcherkeſſiens. 

Faſt alle engliſchen Zeitungen, denen ſich viele franzoͤſiſche 
anſchließen, nehmen alle Berichte, welche ihnen, beſonders wenn 
ſie den Ruſſen nachtheilig ſind, zukommen, begierig in ihren 
Blaͤttern auf und geben ſich gewoͤhnlich gar nicht die Muͤhe, ſich 
mit den dortigen Localitaͤten zuvor vertraut zu machen, um groben 
Irrthuͤmern zu entgehen. Englaͤnder unterſtuͤtzen auf alle Weiſe 
die Tſcherkeſſen im Kampf gegen Rußland und ſcheuen ſelbſt die 
Gefahren nicht, Reiſen dorthin zu machen, um dem bedraͤngten 
Volke beizuſtehen. Drei kuͤhne Abenteurer, Bell, Longworth und 
Stewart, durchzogen Jahre lang Tſcherkeſſien, um ſeine Bewohner 
im Kampf gegen die Ruſſen zu beſtaͤrken. Sie verſaͤumten nichts, 
um den Haß gegen Rußland anzuſchuͤren, und die Beſchreibungen 
ihrer Reiſen liefern eine Menge intereſſanter Daten, die bis jetzt 
von keinem Reiſenden erwaͤhnt wurden. Die letztern wuͤrden aber 
noch um vieles wichtiger geweſen ſeyn, wenn Bell und Longworth 
nicht einfache Kaufleute geweſen wären und den engliſchen Na— 
tionalſtolz nicht ſtets durchblicken ließen. Trotz des langen Auf⸗ 
enthaltes in Tſcherkeſſien vermag Bell die Tſcherkeſſen nicht von 
den Abaſſen zu unterſcheiden und wirft Staͤmme von beiden 
durcheinander. 

Man darf ſich nicht wundern, daß ich nicht auch die mehrere 
Auflagen erlittene Reiſebeſchreibung von Spencer erwaͤhnt habe. 
So lange Spencer aber nicht mehr Beweiſe von ſeinem Aufent⸗ 
halte in Tſcherkeſſien bringt, ſo lange muß ich wenigſtens die 
Wahrheit ſeiner Reiſe bezweifeln. Von allen den neuen Dingen, 
deren Bell ſo viele erwaͤhnt, erzaͤhlt Spencer nichts, und viele 
ſeiner Namen gehoͤren ohne Zweifel nicht in das Reich der Wirk⸗ 
lichkeit. Sein ganzes Buch iſt voller Widerſpruͤche, und nur die 
ſchoͤne bilderreiche Sprache in demſelben iſt, wie der Weihrauch 
den er ſeinen Landsleuten ſpendet, die Urſache, daß es zwei oder 
gar drei Auflagen erlitten hat. So, um nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
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führen, iſt ihm in Konſtantinopel die Sklaverei ein Graͤuel, in 
Tſcherkeſſien hingegen findet er es gut, daß jeder Fremde (d. h. 
Ruſſe) ergriffen wird, um als Sklave verkauft zu werden. Er 
meint, es ſey nun einmal ſo Sitte. Nur wo die Englaͤnder 
herrſchten, ſey Menſchlichkeit und Freiheit, und er ſchlaͤgt deßhalb 
der engliſchen Regierung vor, einen Hafen an Tſcherkeſſiens 
Kuͤſte einzunehmen und die Unterwerfung der Tſcherkeſſen mit 
geneigter Miene anzunehmen. Die Englaͤnder, ſo ſpricht er weiter, 
ſeyen eine Nation von Shopkeeper, und da ſey eben Tſcherkeſſien, 
zumal der engliſche Handel in Deutſchland einen bedeutenden 
Stoß erlitten, das Land, wo es viele Waaren abſetzen koͤnne. 
Factiſch iſt uͤbrigens von Spencers Reiſe, daß er mit dem Grafen 
Woronzoff laͤngs der tſcherkeſſiſchen Kuͤſte geſegelt iſt. 

Der Begriff Tſcherkeſſiens iſt bis jetzt, trotz der neueſten 
Reiſebeſchreibungen eines Dubois de Montpereux, eines Bell, 
Longworth ꝛc., unbeſtimmt geblieben, und bald verſtand man nur 
die am ſchwarzen Meere lebenden Kaukaſier darunter, bald wollte 
man alle Bewohner der noͤrdlichen Abhaͤnge des Kaukaſus als 
Tſcherkeſſen anerkennen. Franzoͤſiſche Blaͤtter der vorigen Jahre, 
trotzdem Dubois de Montpereux, ſelbſt ein Franzoſe, eine ziemlich 
genaue Beſchreibung des Kaukaſus geliefert hat, laſſen ſogar 
Kachetien (die Ebene des Alaſan), die dftliche jenſeits des Kau⸗ 
kaſus liegende Provinz Gruſiens, von Tſcherkeſſen bewohnt werden 
und ſetzen es wiederum in die Naͤhe von Anapa und Suchum⸗ 
Kaleh. Es iſt aber auch nicht leicht, die Graͤnzen Tſcherkeſſiens 
anzugeben, da die Tſcherkeſſen ſich nicht rein erhalten, ſondern 
ſtets mit ihren Nachbarn, den Tataren und Abaſſen, vermiſcht 
haben. Nur die herrſchenden edeln Familien ſind in der Regel noch 
aͤcht tſcherkeſſiſchen Stammes, waͤhrend das Volk mit Abaſſen, 
Tataren, Nogaiern ꝛc. gemiſcht erſcheint. Vor allem haben ſich 
die Kabarder und Beslenen am reinſten erhalten. Die große 
Gefahr, welche von Seiten der Ruſſen ihre Unabhaͤngigkeit be— 
droht, hat das Druͤckende der tſcherkeſſiſchen Herrſchaft ſehr ge— 
mildert, und waͤhrend die Tſcherkeſſen ſonſt fruͤher in beſtaͤndigem 
Kampf unter ſich waren, haben ſie ſich gegenwaͤrtig vereinigt, 
und die unterworfenen und freien Abaſſen zu einem Buͤndniß 
gegen den gemeinſchaftlichen Feind aufgefordert. Deßhalb ſehen 
wir jetzt außer den Tſcherkeſſen beſonders noch Abaſſen im offenen 
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Kampfe mit Rußland, und alle Völker, welche im Nordweſten 
des Kaukaſus wohnen, fuͤhren trotzdem den Namen Tſcherkeſſen, 
zumal die Abaſſen zum Theil gern den Namen ihrer fruͤhern 
Herren annehmen. 

Ferner blieben die Verhaͤltniſſe im Kaukaſus nicht immer 
dieſelben und in jedem Jahrhundert veraͤnderten ſie ſich, aber 
ſtets ſpielen die Tſcherkeſſen, je mehr die Oſſen ihren Einfluß 
verlieren, eine um deſto wichtigere Rolle und ihre Fuͤrſten werfen 
ſich allenthalben bald im Oſten oder Norden, bald im Weſten 
als Herrſcher auf. Die Streitigkeiten unter den kiptſchak'ſchen 
Mongolen beguͤnſtigten zuerſt die Ausbreitung ihrer Macht, und 
waͤhrend im Weſten des noͤrdlichen Kaukaſus die Komanen in 
der Kuban, der ſie, ſo wie auch dem ſie durchſtroͤmenden Fluß 
ihren Namen wahrſcheinlich mittheilten, unter dem Namen der 
kuban'ſchen Tataren ſich feſtſetzten, ſehen wir im Oſten des Ge: 
birges die Tſcherkeſſen herrſchen, denn Rubruquis und Plan 
Carpin ſetzten dorthin ihr Circaſſia. Die Chane der Krim wur— 
den der Macht der Tſcherkeſſen, von denen ein Stamm, die 
Kabarden, den ganzen noͤrdlichen Weſten ſich unterworfen hatte, 
bald gefaͤhrlich und draͤngten dieſe wiederum nach Oſten vor. 
Damals ſcheint der ganze noͤrdliche Kaukaſus vom ſchwarzen bis 
zum kaſpiſchen Meere den Namen Tſcherkeſſien gefuͤhrt zu 
haben. Mit der Zeit, wo die Ruſſen zuerſt in Terki ſich feft- 
ſetzten, beginnt der Verfall der tſcherkeſſiſchen Macht im Oſten, 
und wenn auch daſelbſt noch von Tſcherkeſſen geſprochen wird, 
ſo verliert ſich doch allmaͤhlich der Name daſelbſt und er be— 
ſchraͤnkt ſich nur noch auf den weſtlichen Theil des Kaukaſus bis 
faſt an die Sundſcha. Trotz der ſcheinbaren Anerkennung der 
ruſſiſchen und krim'ſchen Oberherrſchaft von Seiten eines großen 
Theiles der Tſcherkeſſen, uͤben die letztern doch fortwaͤhrend auf 
alle Voͤlker im nordweſtlichen Kaukaſus, beſonders auf Abaſſen, 
auf die im Kaukaſus wohnenden Tataren, auf Nogaier und 
Oſſen eine Art Herrſchaft aus, und ihre Fuͤrſten werden durch 
den ganzen Kaukaſus hoch geachtet. Viele Haͤupter ſelbſt im 
Oſten knuͤpften durch Verheurathungen mit tſcherkeſſiſchen Fuͤrſten 
gern Verbindungen an und liebten ſogar Tſcherkeſſen genannt zu 
werden. So blieb es nun bis auf den heutigen Tag, und fort: 
waͤhrend heißt der nordweſtliche Kaukaſus Tſcherkeſſien. 
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Es wäre daher vielleicht am beſten, die nicht ganz richtige 
Bezeichnung Tſcherkeſſien fuͤr die beſtimmten Gegenden zu ver⸗ 
bannen, wenn der Name nicht ſchon zu allgemein verbreitet waͤre 
und wir einen andern und beſſern an die Stelle ſetzen koͤnnten. Die 
Ruſſen haben ſchon oft die irrige Bezeichnung Tſcherkeſſiens gefuͤhlt 
und nannten daher alle jenſeits des Kuban bis an die Schlucht 
von Gagrah und den Kamm des Kaukaſus wohnenden Volker 
Sakubansky (Transkubaner). Von dieſen aber unterſchieden ſie 
die Kabarder. Wäre genannter Name auch bei andern Völkern 
gebraͤuchlich geworden und koͤnnte er auch auf beide Kabarden und 
auf die dieſen unterworfenen Tatarenlaͤnder bezogen werden, ſo 
bezeichnete wohl Transkubanien noch am beſten das Land. 
So iſt man aber gezwungen, den Namen Tſcherkeſſien beizube⸗ 
halten und darin alle Voͤlker des nordweſtlichen Kaukaſus wohnen 
zu laſſen, die entweder Achte Tſcherkeſſen find oder tſcherkeſſiſche 
Fuͤrſten beſitzen, und endlich die, welche jetzt mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
liche Sache gegen Rußland machen. 

Folgende Graͤnzen bezeichnen demnach das Land naͤher. Im 
Norden wird es durch die Linie (Kuban, Malka und Terek) genau 
beſtimmt; oͤſtlich find die Tſchetſchen und Inguſchen Nachbarvdlker, 
und eine Linie jenſeits des Terek von Mosdok grade ſuͤdlich herab⸗ 
gezogen trennt das Gebiet der erſteren von dem der Tſcherkeſſen. 
Suͤdlich bildet der Pſchecheſch und deſſen Fortſetzung jenſeits des 
Terek, dann das Hauptgebirge: Mjaſchich-Par, Tuturguh, Dſchu⸗ 
mantau, Maruch, Niſiri und endlich der Oſchten mit ſeiner Fort⸗ 
ſetzung bis zum Meere die Graͤnze. Im Weſten liegt das ſchwarze 
Meer. 

Tſcherkeſſien befindet ſich demnach zwiſchen dem 54° 40° 
und 62° 25° d. L. und zwiſchen dem 43° und 45° 147 n. B. 

Nach dieſen Graͤnzbeſtimmungen bewohnen das fo beftimmte 
Tſcherkeſſien außer aͤchten Tſcherkeſſen noch: 

1) Saͤmmtliche Abaſſen außer den ſogenannten Kuſch-Haſip, 
d. h. außer den jenſeits des Maruch und Oſchten wohnenden. 
Mit Recht werden die Kuſch-Haſip deßhalb unter dem Namen 
Abchaſen (richtiger eigentlich Awchaſen) unterſchieden, zumal ſie 
unter zwei die Oberherrſchaft Rußlands anerkennenden Fuͤrſten ſtehen. 

2) Die nördlich von der großen Kabardah bis zum Mjatſchich⸗ 
Par, Tuturguh und Elbrus wohnenden Tataren. 


267 


3) Die aus der Krim und aus Taman ausgewanderten 
Tataren. 

4) Die zwiſchen Kuban und Laba wohnenden Nogaier. 

5) Oſſen im Süden der kleinen Abaſſah und im Weſten der 
großen Kabardah. 

6) Nekraſoff'ſche Koſaken. 

Das Land gehört keineswegs zu den fruchtbarſten Gegenden, 
trotzdem es noͤrdlich die ſchoͤnſten Ebenen, ſuͤdlich hingegen bewach— 
ſene Berge beſitzt und eine Menge groͤßerer und kleinerer Fluͤſſe es 
hinlaͤnglich mit Waſſer verſehen. Im Norden ſind die Ufer der 
Fluͤſſe flach, weßhalb dieſe im Fruͤhjahr oft ihr Bett verlaſſen und 
beträchtliche Ueberſchwemmungen hervorrufen. Die daraus ent: 
ſpringenden Nachtheile werden um ſo groͤßer, als das Waſſer keinen 
Abfluß erhaͤlt und dadurch den Boden ſumpfig macht. Beſonders 
iſt dieſes mit dem Kuban der Fall, und zwar in hohem Grade bei 
dem Landwege der Olga-Stanitze im Norden des Schapfuchen- 
und Pſcheduchen⸗Gaues und gegen deſſen Ausfluß hin; jedoch be— 
decken ſchoͤne Wieſen die Ebenen, undurchdringliche Waͤlder hin— 
gegen die unbedeutenden Hohen. Wenn hier aber erſt europaͤiſche 
Cultur Wurzel gefaßt haben wird, dann wird auch der Boden, we— 
niger der Geſundheit ſchaͤdlich, den Fleiß des Ackerbauers hinlaͤnglich 
belohnen. Der Suͤden iſt rauhes Gebirgsland, das jedoch immer 
wie die Schweiz vortreffliche Weiden liefert und wie dieſe für Vieh: 
zucht geeignet erſcheint. Vieheerden ſind auch der Hauptbeſitz der 
Tſcherkeſſen des Suͤdens ſowohl als des Nordens. 

Im Weſten wird Tſcherkeſſien vom Kaukaſus oder vielmehr 
von einem vom Oſchten nordweſtlich dem Meere parallellaufenden 
Gebirgsruͤcken, der wie alle nicht den Kern des Kaukaſus bildenden 
Vorberge den Namen der ſchwarzen Berge bei allen um⸗ 
wohnenden Völkern führt, durchzogen. Trotz meiner häufigen 
Nachfrage im Kaukaſus ſelbſt konnte ich keinen andern beſtimmten 
Namen fuͤr dieſes Vorgebirge erfahren, und ſo wird es wohl am 
beſten ſeyn, dieſen Theil des Kaukaſus den tſcherkeſſiſchen 
Kaukaſus zu nennen, um dadurch die haͤufig zu Irrungen An⸗ 
laß gebende Bezeichnung der ſchwarzen Berge ganz zu vermeiden. 
Die Alten nannten ihn bald das kerauniſche, bald das koraxiſche 
Gebirge, und Reineggs hat deßhalb zur naͤhern Bezeichnung dieſes 
Theiles des Kaukaſus den erſten Namen gebraucht. Einige Schrift: 
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fteller des Alterthums nennen aber auch den dſtlichen Theil des 
Kaukaſus kerauniſches Gebirge, und aus dieſer Urſache hielt ich es 
auch nicht fuͤr gut, dieſen Namen mit Reineggs zu gebrauchen. 
Der tſcherkeſſiſche Kaukaſus beginnt nordweſtlich unter dem Ausfluß 
des Kuban mit unbedeutenden Hoͤhen, bis er in dem Vorgebirg 
Iſſuſup ſeinen erſten Kern erhaͤlt und durch von Norden herkommende 
Berge, welche den Namen Schogaleſch (altes Weiße) beſitzen, ver: 
ſtaͤrkt, maͤchtiger geworden den ſchon mehrere tauſend Fuß hohen 
Merchotſchi *) bildet. Nun erſt geht der tſcherkeſſiſche Kaukaſus 
als bedeutender Gebirgsruͤcken in einer Entfernung von 2 bis 6 Mei⸗ 
len dem Meere parallel und ſchickt nordöftlich dem Kuban, ſuͤd⸗ 
weſtlich hingegen dem Meere zu Arme, zwiſchen denen zum großen 
Theil unbedeutende Fluͤſſe ſich befinden. Seine bedeutendſten Hoͤhen 
find die Kiusfeſa, von der der Tſchopſin entſpringt, der Nag oi⸗ 
Koich und Tſchegerek, von welchen beiden letzteren die Quellen 
vieler Fluͤſſe entſpringen. 

Wenn auch der tſcherkeſſiſche dem eigentlichen Kaukaſus an 
Hoͤhe weit nachſteht, und erſt gegen den Oſchten hin Berge von 
8 bis 10,000 Fuß Höhe auftreten, fo zeichnet er ſich nichts deſtowe⸗ 
niger durch enge Thaͤler, tiefe Schluchten und ſteile Felſenwaͤnde aus. 
Das Wildromantiſche wird aber wiederum dadurch gemildert, daß 
allenthalben uͤppige Kraͤuter oder undurchdringliche Waͤlder wuchern. 
Die vorherrſchende Gebirgsart iſt nach Dubois de Montpereux der 
ſogenannte Fucoiden-Schiefer, der hie und da aber noch von kalkigen 
Maſſen bedeckt wird. Im Norden, wo das Gebirge ſich in die 
Ebene des Kuban verlaͤuft, treten nach dem Meere hin Alluvial⸗ 
gebilde auf, nach Oſten hingegen erſcheint vorherrſchend Muſchelkalk 
auf Sandſtein gelagert und haͤufig noch von Mergel bedeckt. Wei⸗ 


) Auf einer Karte des von General Schubert in Petersburg jetzt ber: 
ausgegebenen Atlaſſes des weſtlichen Rußlands führt der tſcherkeſſiſche 
Kaukaſus vom Anfang bis zum Merchotſchi den Namen Pſchewaleff, 
ein Name, der wahrſcheinlich eine Verſtümmelung des aͤcht tſcherkeſſi⸗ 
ſchen Schogalefh iſt. Der Merchotſchi heißt hier auch Weljaminoff, 
wahrſcheinlich zu Ehren des bekannten Generals und frühern Befehle: 
habers der ciskaukaſiſchen Truppen dieſes Namens. Er war, wie ich 
ſpäter weitläufiger erzählen werde, der erſte, der im Jahre 1834 vom 
Kuban aus den Merchotſchi erſtieg, um auf die jenſeitige Abdachung 
des Kaukaſus nach Gelentſchik zu gelangen. 
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ter nach Oſten hin vertritt aber der Sandſtein oft ganz die Stelle 
des Muſchelkalkes. Es ſcheint jedoch, als wenn auch noch ſpaͤter 
ſich Niederſchlaͤge im Norden des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus und zwar 
im Lande der Abadſechen gebildet haͤtten, denn ein Stuͤck Kalk: 
ſchiefer liegt vor mir, das aus jener Gegend ſtammt und dem 
Solnhofer lithographiſchen Steine ſehr ähnelt. Im Süden hin- 
gegen treten vom Nagoi-Koich und Schegerek, zweien bedeutenden 
Spitzen, an granitiſche und porphyriſche Gebilde auf. 

Daß unter dem Sandſteine der nordiſchen Abhaͤnge Salzlager 
ſind, iſt gewiß, denn Bell beſuchte im Lande der Abadſechen ein 
keſſelartiges Thal, das eine Menge Salzquellen zeigte, und eben ſo 
ſah er in dem Bezirke Adda oder Ada im Gaue der Natochuadſchen 
eine Salzquelle, die freilich nur 1/ Procent reines Kochſalz lieferte. 
Wenn daher die Tſcherkeſſen dieſe Quellen zu benutzen verſtaͤnden, 
ſo wuͤrden ſie nicht ſo oft in die Nothwendigkeit verſetzt werden, 
des Salzes halber den Frieden mit den Ruſſen zu ſuchen. 

Die Naphthaquellen, die ich bei der Beſchreibung Tſcherno— 
moriens ſchon erwaͤhnte und auf der Halbinſel Taman in Form 
der ſogenannten Schlammvulkane erſcheinen, kommen auch im 
Suͤden des Kuban vor, denn Bell beſchreibt eine im Diſtrict Ada, 
welche aus einem Conglomerate von Muſchelkalk hervorquillt. So 
zahlreich jedoch, wie ſie uns der in Purpur geborne Conſtantin im 
Lande Papaja, alſo ungefaͤhr eben daſelbſt ſchildert, ſind ſie heuti— 
gen Tages nicht mehr, aber man ſieht noch deutlich Spuren aus 
der Zeit, wo es in der Werkſtaͤtte des Hephaͤſtos lebendiger war, 
denn Bell fand in dem Thale des Bachan noch haͤufig Schwefel, 
ſelbſt Stuͤcke von einem Fuß im Durchmeſſer und einzeln Bimsſtein. 

Der eigentliche Gebirgsruͤcken des Kaukaſus, der 
im Weſten feinen erſten Kern durch den ſchon oft erwähnten 
Oſchten erhält, zieht ſich in faſt rein dftlicher Richtung als 
ſuͤdliche Graͤnze von Tſcherkeſſien hin und trennt dieſes zuerſt von 
Abchaſien, dann von Swanien und Radſcha, und endlich von 
Oſſien, um dann das letztere Land in drei Zuͤgen zu durchlaufen. 
Seine Hauptſpitzen ſind naͤchſt dem Oſchten der Niſiri, Ma— 
ruch, Dſchumantau, Elbrus (von den Tſcherkeſſen Nog ai⸗ 
Huſchha, d. i. Nogaier⸗Berg, genannt), Katuͤn⸗Tau, Aguͤſch— 
tan, Mjatſchich-Par und Guran. Maͤchtige Arme ſendet 
er zuerſt durch Abaſſien, an deſſen Graͤnze ein zweites Vorgebirge, 
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das ebenfalls Sihiefe zur Hauptfelsart beſitzt und den Namen 
Achmet fuͤhrt, ihm entgegenkommt und ſich mit ihm verbindet, 
um Abaſſien und den Gau Beslen in hohem Grade gebirgig und 
unzugaͤnglich zu machen. Vom Elbrus gehen drei Arme noͤrdlich 
und nordweſtlich aus, die den Weſten des tatariſchen Kreiſes und 
der Kabardah durchlaufen. Der Oſchchamacho ſcheidet beide 
genannte Kreiſe, der Tſchalpak und Kindſchal hingegen ma⸗ 
chen den Weſten der Kabardah rauh und gebirgig. Ein vierter 
Arm, im Anfange dem Hauptruͤcken gleich, zieht ſich in rein 
noͤrdlicher Richtung zwiſchen den Quellen des Kuban und der 
Malka, die groͤßtentheils auf ihm entſpringen, hindurch und 
hängt genau mit den drei Vorgebirgen, den Fuchs-, Fünf: 
und ſchwarzen Bergen (Baraluͤk, Beſchtau und Scheb— 
Karagatſch) zuſammen. Ich nenne ihn, da ein beſtimmter 
Name fehlt und nur die einzelnen Berge benannt ſind, das Ku⸗ 
bangebirge, da es auf der rechten Seite des Kuban nach Nor⸗ 
den ſich hinzieht und in dem ſich ebenfalls dem Kuban entlang 
ziehenden Vorgebirge Scheb-Karagatſch aus laͤuft. Von den ge⸗ 
nannten drei Vorgebirgen laͤuft das erſte zwiſchen der Malka 
und der Podkumok, das zweite zwiſchen der Podkumok und der 
Kuma, und das dritte erſtreckt ſich, wie wir bei der Beſchrei⸗ 
bung Ciskaukaſiens ſchon geſehen haben, weit nach Norden und 
Weſten Ciskaukaſiens. 

Oeſtlich vom Elbrus beſteht der Kaukaſus zwar nur aus 
einem Hauptruͤcken, aber dieſer ſendet nach Norden ihm an Hoͤhe 
faſt gleiche Arme, die mit dem Tutungebirge, ebenfalls einem 
ſchieferigen Vorgebirge, das wie die uͤbrigen Vorberge wiederum 
den Namen der ſchwarzen Berge fuͤhrt, in verſchiedenen Verbin⸗ 
dungen ſtehen. So ziehen ſich zwiſchen dem Bakſan und Tſche⸗ 
gem die Dſchardſchiberge, zwiſchen Tſchegem und Tſcherek 
die Dumala-Kaja hindurch und vom Guran, mit dem das 
mitteloſſiſche Gebirge beginnt, entſpringen drei große Arme 
Zuaſchti, Balduͤr-Galuͤ und Nagapſchi. Der letzte als 
der dftlichfte und bedeutendſte ſcheidet die Digoren von den in 
Tſcherkeſſien wohnenden Balkaren und laͤuft in mehreren Ausbrei⸗ 
tungen durch die kabardiſche Ebene. Dasſelbe thun auch die 
Balduͤr⸗Galuͤ. Der Zuaſchti hingegen verbindet ſich mit dem 
Tutun⸗Gebirge und bildet dann den bedeutenden ſich ebenfalls in 
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der Kabardah verlierenden Gebirgsruͤcken Anzuͤnt. Von nun 
an bildet das Vorgebirge Pſchecheſch (alſo das von der bedeu— 
tenden Höhe Sagkaſeffzek erſt nordwaͤrts, und dann von dem 
nur wenig niedrigern Berge Suͤrguͤffzek oſtwaͤrts laufende 
nordoſſiſche Gebirge) die fernere Graͤnze zwiſchen Tſcherkeſſien 
und Oſſien. 

Jenſeits des Terek durchziehen die beiden Aruͤk, von denen 
ich ſchon oben geſprochen habe, die kleine Kabardah, und der 
ſuͤdliche, der vielleicht als Fortſetzung des Pſchecheſch angeſehen 
werden kann und den Namen Belantſcha fuͤhrt, bildet zum 
Theil die Graͤnze gegen die Inguſchen. 

Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe das Terrain Tſcherkeſſiens 
und beſonders den Kaukaſus mit ſeinen Armen und Vorgebirgen 
daſelbſt naͤher bezeichnet habe, wird es nun nothwendig die Fluͤſſe, 
welche das Land bewaͤſſern, naͤher zu beſchreiben. 

Der Hauptfluß Tſcherkeſſiens iſt der Kuban (Kuman nog. 
Kubin abaſſ. Pſiſcheh, d. i. alter Fluß, tſcherk). Er entſpringt 
im Hochgebirge von den noͤrdlichen Abhaͤngen des 15,420 Fuß 
hohen Elbrus im Gau der Karatſchai und ſetzt ſich aus den 
Baͤchen Kulan und Uluͤkan zuſammen. Seine Richtung iſt 
zuerſt rein noͤrdlich. An der Graͤnze des genannten Gaues nimmt 
er den Churſuk und ſpaͤter auf der linken, d. i. weſtlichen Seite 
die Teberda und Schona, auf der rechten Seite hingegen 
die unbedeutenden Fluͤßchen: Mara Kalmurſa, Temirſu, 
Utſchkul, Dſchaginal, Dſchegota, Tanly (Taſchly bei 
Klaproth) und Tochtamuͤſch, ſaͤmmtlich in der kleinen Abaſſah, 
auf. Das zuletzt genannte Fluͤßchen bildet die Graͤnze derſelben 
gegen Ciskaukaſien. Nun laͤuft der Kuban fortwaͤhrend in noͤrd— 
licher Richtung als Graͤnzfluß Tſcherkeſſiens und Ciskaukaſiens, 
wendet ſich bei der Tataren⸗Stanitza weſtlich und dann nach 35 
Werſt wieder noͤrdlich, um nun nach 50 Werſt endlich ſeinen Lauf 
rein weſtlich und zwar ſpaͤter als Graͤnzfluß Tſcherkeſſiens und 
Tſchernomoriens fortzuſetzen. Hier wird er ziemlich breit und 
ſchiffbar. Seine Ufer ſind aber moraſtig, bilden eine Menge 
Teiche und Seen und machen deßhalb den Uebergang ſchwierig. 
Bevor er ſich unterhalb der Halbinſel Taman in das Meer er: 
gießt, ſchickt er nordwaͤrts einige Arme, welche oberhalb Taman 
das Meer erreichen, führt nun den Namen Kara-Kuban 
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d. i. ſchwarzer, moraſtiger Kuban (der uͤbrigens nicht mit einem 
fpätern Fluſſe gleichen Namens verwechſelt werden darf, f. den 
12ten Nebenfluß), und bildet, bevor er in das Meer tritt, einen 
großen See Kiſiltaſch, *) der vom Meere nur durch eine ſchmale 
Landenge getrennt wird. 

Mit ſeinem Austritt aus der kleinen Abaſſah erhaͤlt der Kuban 
von der noͤrdlichen Seite her unbedeutenden Zufluß, und zwar den 
Batmakly, Gongunly, Barſukly, Utſch-Barſuk, die 
Kamuͤſchewataja und die Ternoffka. Deſto betraͤchtlicher 
iſt aber die Zahl der Fluͤſſe, welche ſich ſuͤdlich in ihn ergießen, 
da alle Fluͤſſe, welche auf der Nordſeite des Kaukaſus dͤſtlich vom 
Elbrus bis weſtlich zum Oſchten und auf der Weſtſeite des tſcher— 
keſſiſchen Gebirges, ſo wie von dem Achmetgebirge entſpringen, mit 
dem Kuban ſich vereinigen. Trotzdem dieſe zwar ihres kurzen 
Laufes halber unbedeutend ſind, werden ſie doch dadurch wichtig, 
daß die Thaͤler, in denen ſie fließen, meiſtens auch von beſondern 
Verbruͤderungen bewohnt werden. Die wichtigſten von ſeinem 
Austritt aus der kleinen Abaſſah ſind: 

1) Der kleine Indſchik (Indſchik-Schieh ) tſcherk. 
Kotſchik Silintſchik tat. Maloi Selentſchuk ruſſ.) entſpringt mit 
ſeinen Baͤchen Kardenek, in den der Aſſaut ſich ergießt, und 
Maruch vom Dſchumantau und durchfließt die kleine Abaſſah. 

2) Der große Indſchik (Indſchik-Guͤſchkua tſcherk.““ ), 
Ulu Silintſchik tat., Bolſchoi Selentſchuk ruſſ.) ſetzt ſich aus den 
Baͤchen Biberd +), Bſchegok und Kefar ++) zuſammen, durch⸗ 


) Uneigentlich wird jetzt dieſer See Kiſiltaſch, d. i. Goldland, genannt, 
da der Sage nach die Kabarder, als ſie die Krim, wo ſie wahrſchein⸗ 
lich ſehr gedrückt wurden, verließen und auf Taman überſetzten, dieſes 
Kiſiltaſch nannten. 

**) So heißt dieſer Fluß bei Klaproth, allein „klein“ heißt im Tſcherkeſſi⸗ 
ſchen „Suk“. 

*) So heißt dieſer Fluß ebenfalls bei Klaproth, allein groß heißt im 
Tſcherkeſſiſchen „Schoh“, oder nach dem Vocabulaire tſcherkeſſe in der 
franzöfifhen Ausgabe von Klaproths Reiſe, im 2. Bande Seite 398, 
„Inc, Jin“ oder „Gin“. 

+) Wahrſcheinlich iſt Pallas' Marauch (f. deſſen Reiſe nach den füdlichen 
Statthalterſchaften Rußlands, 1. Bd. S. 367) derſelbe Fluß, da an 
ihm die Biberder leben. Er fällt jedoch in den großen Indſchik. 

1) Pallas nennt ihn Jefr, den Kefar hingegen Zich. 
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fließt ebenfalls die kleine Abaſſah und ergießt fih in dem Diſtriete 
der Manſur⸗Nogaier, unweit der jegigen Stanitza Newinnomuͤsk, 
in den Kuban. 


3. Der Urup (Arp oder Uarptat) hat auf dem Niſiri ſeine 
Quellen und fließt da, wo der Kuban zum zweitenmale ſich nörd- 
lich wendet, unweit Protſchnoi-Okop in dieſen. Er entſpringt 
im Gau der Baſchilbai, durchfließt dieſen, bildet dann die dͤſtliche 
Graͤnze der Beslenen, aus deren Gau er den kleinen und großen 
Tegen aufnimmt und ſcheidet endlich die Naurus- von den 
Manſur-Nogaiern. 

4. Die Laba, unſtreitig der groͤßte Nebenfluß, entſpringt 
in der großen Abaſſah im hohen Gebirge des Oſchten, ſetzt ſich 
beſonders aus der großen und kleinen Laba und dem Chods 
zuſammen und empfaͤngt zahlreiche Fluͤſſe und Baͤche, beſonders 
den Tſchamluͤk oder Salpuk (Tſcholpok bei Pallas) aus dem 
Achmetgebirge kommend, und den Fars (Jumanſu, d. i. ſchmutzi⸗ 
ges Waſſer bei Pallas) mit den Nebenbaͤchen Pſefir, Pſechuſch, 
Ponako und Kalch aus den Porphyrbergen des tſcherkeſſiſchen 
Kaukaſus entſpringend. Weiter noͤrdlich nimmt fie noch den Ul 
(Bulanſu? bei Pallas) und Giag auf. Die Laba beginnt dem— 
nach in der großen Abaſſah, durchfließt den Gau der Beslenen 
und bildet dann die Graͤnze zwiſchen den Naurus-Nogaiern ei— 
nerſeits und den Mochoſchen und Kemurquaͤhen andererſeits. Bei 
der Feſtung Uſt⸗Labinsk (d. i. Laba⸗Muͤndung) ergießt ſie ſich in 
den Kuban. 

5. Das Fluͤßchen Pſinafa, wenig weſtlicher fließend. 

6. Die Schagwaſcha (d. i. hohe Fuͤrſtin, Schauketſcheh 
tat., Bjelaja, d. i. der weiße, reine Fluß) entſpringt auf dem Nogai— 
Koich und Schegerek im Gebiete der Übychen und laͤuft durch 
das Land der Abadſechen, um dann die Graͤnze zwiſchen den Je— 
gorofoiern, Kemurquaͤhen und Ademi einerſeits und den 
Hattuquaͤhen andererſeits zu bilden. An der Graͤnze von Tſcherno— 
morien und Ciskaukaſien ergießt ſie ſich in den Kuban. Sie ge— 
hört mit dem Urup und der Laba zu den groͤßern Nebenfluͤſſen 
und nimmt im Lande der Abadſechen viele Fluͤſſe und unter die— 
ſen den Pſeg oder Pſog auf. 


7. Weniger unbedeutend iſt der Pſchiſch mit feinem Ne— 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 18 
Meile nach Kaukaſien.) 
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benfluß der Pſchaha. Sein oberer Lauf ift ganz unbekannt, weiter 
unten ſcheidet er aber die Hattuquaͤhen von den Tſchertſcheneis. 

8. Der unbedeutende Tag amluͤk (Sitſa bei Bell). 

9. Der Pſchaß. 

10. Der Pſakups, von Bell faͤlſchlich Karakuban genannt. 
Nach einigen Baͤchen folgt nun: 

11. Der Sup (bei Pallas und Reineggs Kisljar⸗Keten) 
mit ſeinem Nebenfluß Onobat. 

12. Der Afips (Kara= Kuban bei den Tataren) mit feinen 
Nebenfluͤſſen Schepſch und Dogwoi. 

13. Der Ubin. 

14. Der Il. 

15. Der Aſips. 

16. Der Chabl. 

17. Der Antchir. 

18. Der Pſchezis (auch Nuagatſchi genannt) naͤchſt der 
Schagwaſcha der bedeutendſte Fluß. Mit dem Pſiſch, Pſakups 
und Afips bildet er die Fluͤſſe zweiter Größe. Erſt nach der Ver: 
einigung der Fluͤſſe Bugundur, Abin und Adakum, von 
denen die beiden erſten im Oſten, der letztere hingegen im Weſten 
ſich ausbreiten, erhaͤlt er dieſen Namen. Eine Menge Baͤche 
entſtroͤmen dem Norden des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus, beſonders 
dem Merchotſchi und dem Schogaleſch, um ihr Waſſer dem Ada⸗ 
kum und Abin zuzufuͤhren. An Nebenbaͤchen reicher iſt der er⸗ 
ſtere und der Schips, Nebitſchik, Haberdah und Bachan 
ſetzen ihn vorzuͤglich zuſammen. Bevor der Pſchezis in ſeinem 
rein weſtlichen und dem Kara-Kuban parallelgehenden Laufe in 
dieſen ſich muͤndet, nimmt er noch von Suͤden her beſonders 
vom Schogaleſch kommend auf: den Scheſch, Pſebebſi, 
Nefil und Waſtogai. | 

19. Der Tufupfch fließt zu gleicher Zeit mit dem Kara⸗ 
Kuban in den Kiſiltaſch. 

Waͤhrend der Kuban mit allen ſeinen ſuͤdlich und weſt⸗ 
lich in ihn ſich muͤndenden Nebenfluͤſſen faſt allein Tſcher⸗ 
keſſten durchfließt, ſo gehoͤrt der ihm an Groͤße nichts nachge⸗ 
bende Terek nur zum Theil ihm an, da Anfang und Ende 
dieſes Fluſſes außerhalb dieſes Landes liegen. Seinen Namen 
erhielt er wohl ſicher ſchon fruͤher, bevor die aus Suͤden an⸗ 
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draͤngenden Oſſen oder Affen den Kaukaſus mit feinen nördlichen 
Ebenen einnahmen, von den damaligen Bewohnern, den tuͤrkiſchen 
Staͤmmen (aus denen wohl ſicher, wie ich ſpaͤter zeigen werde, 
die Tſcherkeſſen hervorgingen), und Terek bedeutet demnach 
Tuͤrkenfluß — eine Meinung, die man fruͤher ſchon (beſonders 
durch Eichwaldt) ausgeſprochen hat. Der Terek entſpringt, wie 
wir ſpaͤter noch genauer ſehen, im Oſſen-Gau Turſo. Sobald 
er aus dieſem herausgetreten iſt, geht er rein noͤrdlich und bildet 
das Thal, durch das die große Militaͤrſtraße fuͤhrt. Bei der 
Veſte Dſchulat tritt er in Tſcherkeſſien ein, laͤuft bis an die Linie 
fortwährend noͤrdlich und veraͤndert von da an ſeine Richtung in 
eine oͤſtliche, von nun an die Linie bis an das kaſpiſche Meer 
bildend. Unweit Mosdok verlaͤßt er Tſcherkeſſien, was er von 
Jekaterinograd an noͤrdlich begraͤnzte, bildet zwiſchen Tſchetſchien 
und ſpaͤter nachdem er die Sundſcha aufgenommen hat, zwiſchen 
den Kaſi⸗Kumuͤcken und Ciskaukaſien die Graͤnze und ergießt ſich 
dann in das kaſpiſche Meer. 

Von den vielen Fluͤſſen, welche ſich in den Terek ergießen, 
find für uns die wichtig, welche ganz oder zum Theil Tſcher⸗ 
keſſien angehören. Wenn wir demnach den Terek von feinem 
Eintritte in Tſcherkeſſien verfolgen, ſo nimmt er bis zu ſeinem 
Austritt auf ſeiner linken Seite folgende Fluͤſſe auf: 

1. Den Uruch (bei Guͤldenſtaͤdt Iref); entſpringt im Gau 
der Digoren und ſetzt ſich daſelbſt aus den Hauptbaͤchen Chaltſchi⸗ 
und Digor⸗Don “) zuſammen. Da wo das nordoſſiſche Gebirge 
ſich umbiegt, um den Pſchecheſch zu bilden, tritt er in Tſcher⸗ 
keſſien ein, bildet ein breites Thal und fließt unweit der Uruch⸗ 
ſchen Veſte in den Terek. 

2. Den Lesgen und 

3. den Argud an. Sie erhalten ihr Waſſer aus Baͤchen, 
die faſt ſaͤmmtlich auf den Fortſetzungen des Balduͤr-Galuͤlent⸗ 
ſpringen. 

4. Die Malka (Balka von den Tſcherkeſſen genannt). 
Sie entſpringt von der norddftlichen Seite des Elbrus und des 
Kubangebirges, nimmt zahlreiche Baͤche vom Bermamuk und 
Mowahannah, vorzuͤglich die beiden noͤrdlicher entſpringenden und 


) Don bedeutet im Oſſiſchen Fluß, 
18 * 
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ihr an Staͤrke gleichen Fluͤſſe: Kaſaut und die kleine Malka 
auf und bildet bis zu ihrem Einfluſſe in den Terek unweit Je 
katerinograd die Linie. Ihr Lauf iſt demnach rein oͤſtlich. Alle 
Fluͤſſe der großen Kabardah und des tatariſchen Tſcherkeſſiens, 
welche vom Hauptgebirge des Kaukaſus vom Elbrus bis Guran, 
oder von dem noͤrdlicher liegenden ſchwarzen Berge entſpringen, 
vereinigen ſich mit ihr und machen ihren Umfang ſo bedeutend, 
daß fie bei ihrem Einfluß in den Terek dieſem an Größe nichts 
nachgibt. Der Theil der kabardiſchen Ebene, in welchem die 
größten Fluͤſſe, nachdem fie ſich zu einem Strome vereinigt haben, 
in ihn ſich münden, hat, zumal ſich auch bald darauf die Malta, 
in den Terek ergießt, den Namen Beſchtamak, d. i. die fünf 
Muͤndungen erhalten. Die wichtigſten ſind, wenn wir die Malka 
ſtromaufwaͤrts gehen, folgende: 

a. Der Tſcherek; er entſpringt im Gau Balkar, geht 
zwiſchen dem Anzuͤnt und Buſchtun-Tau dem dſtlichen Theile 
des Tutun-Gebirges aus dieſem, empfaͤngt von Weſten her den 
Chulam und die Choi und tritt in die Kabardah, wo er reichli— 
chen Zufluß beſonders durch den zwiſchen dem Balduͤrgaluͤ und 
Zuaſchti fließenden Pfugamfu erhält. 

b. Der Ur wan bildet eigentlich nur einen Seitenarm des 
Tſcherek, wird aber dadurch, daß er den von Burtun-Tau ent⸗ 
ſpringenden Naltſchik aufnimmt, bedeutend, erhaͤlt als Zufluß 
ſpaͤter noch die Schaluch a, ſteht durch einen Seitenarm wie- 
derum mit dem Tſchegem in Verbindung und ergießt ſich endlich 
zuruͤck in den Terek. 

c. Der Tſchegem entſpringt aus dem Hauptruͤcken des 
Kaukaſus, gibt dem Theil des tatariſchen Tſcherkeſſiens, den er 
durchfließt, ſeinen Namen, tritt zwiſchen dem Achkaja und Lacha 
aus dem Tutungebirge in der Kabardah ein und vereinigt ſich 
zunaͤchſt mit dem Bakſan. 

d. Der Bakſan entſpringt ebenfalls auf dem Hauptge⸗ 
birge und zum Theil ſelbſt vom Elbrus, erhält aber feinen vor: 
züglichften Zufluß aus dem Oſchchamaſcho und tritt zwiſchen dem 
Alti⸗Ajak, einer bedeutenden Hoͤhe des Tſchalpak, und dem Lacha 
aus dem tatariſchen Tſcherkeſſien, um in die Kabardah zu ge— 
langen. Er vereinigt ſich erſt mit dem Tſcherek, bevor er in der 
Malka einmuͤndet. In ſeinem obern Laufe nimmt er den Kert⸗ 
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man, Kindſchal und Gundelen auf, die ſaͤmmtlich vom 
Kindſchalgebirge nud Tſchalpak entſpringen. 

e. Der Bakſanenok oder der kleine Bakſan entſpringt in 
den dftlichen Auslaͤufern des Kindſchal und iſt der unbedeutendſte 
der genannten Fluͤſſe. 

Die Fluͤſſe, welche der Terek auf ſeiner rechten Seite auf— 
nimmt, ſind ſehr unbedeutend und fließen ſaͤmmtlich in die kleine 
Kabardah. An der ſuͤdlichen Graͤnze derſelben nimmt er den aus 
dem Inguſchen-Gebirge kommenden Kumbalei, ſpaͤter den 
Anbaſch, beide von Suͤd-Oſten kommend, und endlich, nachdem 
fhon die Malka von der linken Seite ſich in ihn ergoſſen, den 
Kurp auf. Der letztere entſpringt auf den noͤrdlichen Ab— 
haͤngen der Belantſcha und theilt dann den Achlowiſchen Gebirgs⸗ 
kamm in zwei Theile, bald darauf in den Terek muͤndend. 

Alle Fluͤſſe, welche außer dem Kuban laͤngs der Kuͤſte ſich 
in das ſchwarze Meer ergießen, ſind von Norden nach Suͤden: 
Semes, Hapetſai, Pſchad, Beſchi, Tſchopſin, Dſchub— 
geh, Schapſucho, Nigepſucho, Aguia, Tuaps, Makup⸗ 
ſeh, Waja, Sukuſch, Schachah, Leup, Saſchah, Ardu 
und Geſch. 

Nach dieſen vorausgeſchickten Beſtimmungen wird es be— 
greiflich, warum das Klima in einem verhaͤltnißmaͤßig kleinen 
Lande nicht gleichmaͤßig iſt, und waͤhrend im Norden die Hitze 
im Sommer bis auf 30 (nach eigenen Erfahrungen) und 31“ 
(nach Dr. Conradi in Pjatigorsk) ſteigt, im Suͤden ſtets eine 
kuͤhle und angenehme Luft weht. Die Temperatur daſelbſt iſt 
nach der Hoͤhe ſehr verſchieden und erſt uͤber 11,000 Fuß be— 
ginnt die Schneelinie. In der Ebene der Kabardah zeigt ſich 
der Winter meiſtens gelind, doch kommt es nicht ſelten vor, daß 
mehrere Wochen, ja ſogar einige Monate lang ununterbrochen 
Schnee und dann meiſt von bedeutender Höhe liegt. Im ſtren— 
gen Winter 1837/38 war das Thermometer bis auf 21° R. ge: 
ſunken und der Schnee lag vom 20. Decbr. 1837 bis zum 27. 
Februar 1838. Die Hitze des Sommers kuͤhlt ſich haͤufig durch 
von Nordoſten herkommende Winde ab, wodurch aber nicht ſel— 
ten, wenn dieſe unerwartet kommen, Krankheiten hervorgerufen 
werden. Leberkrankheiten, und beſonders Gallenfieber erſcheinen 
nicht ſelten gegen Ende Mai oder Auguſt epidemiſch. Das Land 
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müßte nach feinen klimatiſchen und telluriſchen Verhaͤltniſſen ges 
ſund ſeyn, wenn ſich nicht auch hier die Wahrheit beſtaͤtigte, daß 
culturloſe Gegenden ſich der Geſundheit des Menſchen feind⸗ 
ſelig zeigen. Es ſcheint ſich wirklich aus der Faͤulniß organiſcher 
Stoffe, welche in cultivirten Laͤndern in der Landwirthſchaft vor⸗ 
theilhaft benutzt werden, ein eigenthuͤmliches Miasma zu bilden, 
was die Luft ungeſund macht und denen, die dieſe einathmen, 
ſchaͤdlich wird. Im hohen Sommer, wo dieſe Ausduͤnſtungen 
am ſtaͤrkſten vor ſich gehen, iſt auch die Gefahr in dieſen 
Laͤndern zu wohnen, am groͤßten, und dann iſt nicht minder die 
Regenzeit, welche in den Monaten November und Maͤrz oder 
etwas früher ſich einſtellt, gefährlich, weil das Waſſer die Auf: 
loſung in der Erde liegender organiſcher Stoffe beguͤnſtiget. Die 
gewoͤhnliche Krankheit iſt dann das kalte Fieber, und wenige Men⸗ 
ſchen gibt es, welche nicht in geringerem oder ſtaͤrkerem Grade 
davon ergriffen werden. An den Kuͤſten des ſchwarzen Meeres 
wird ſelbſt das Vieh davon befallen und ich ſah Huͤhner, welche 
ſchlotterten. Vieles zur Verſchlimmerung tragen freilich die un⸗ 
bequemen Wohnungen, welche durchaus nicht gegen die aͤußern 
Einfluͤſſe hinlaͤnglich ſchuͤtzen, und die verſchiedene Nahrung bei. 
So erkrankten im Jahre 1836 in der Veſte, die auf dem Vor⸗ 
gebirge Ardler nach ſeiner Einnahme errichtet wurde, von zwei 
Bataillonen mehr als die Haͤlfte, und unter ihnen befand ſich 
auch der damals dort commandirende General Simbursky und 
bald darauf der ihn allein vertretende Oberſtlieutenant Norden⸗ 
ſtamm. Ein Gluͤck fuͤr die Ruſſen, daß die Tſcherkeſſen die 
guͤnſtige Gelegenheit zur Ueberrumpelung verſaͤumten. 

Nur wenige Gegenden Tſcherkeſſiens gibt es, welche an 
und fuͤr ſich ungeſund ſind, und zu ihnen gehoͤren die moraſtigen 
ufer des Kubans, ſo wie der noͤrdliche Theil des Schapſuchen⸗ 
Gaues. Aber auch hier ließe fi ſich durch Ziehen von Graͤben 
vieles verbeſſern. 

Tſcherkeſſien wird, wie ſchon geſagt, außer von den Tſcher⸗ 
keſſen vorzuͤglich noch von drei ganz verſchiedenen Voͤlkern: 
Abaſſen, Nogaiern und Tataren bewohnt, über welche die 
Tſcherkeſſen von jeher eine Suprematie ausuͤbten. Dieſe vier ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlker haben ſich zum großen Theil ſo untereinander 
vermiſcht, daß es jetzt ſchwer wird, die Gaue nach den Voͤlkern, 
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welche ſie bewohnen, zu ſondern. Von Tſcherkeſſen vorherrſchend 
werden die Gegenden am Terek und ſuͤdlich von der Malka bis 
zu dem Tutungebirge, alſo die kleine und große Kabardah, der 
noͤrdliche und weſtliche Theil des Achmetgebirges und alle Thaͤ⸗ 
ler der aus dem tſcherkeſſiſchen Kaukaſus norddoͤſtlich entſpringen⸗ 
den Fluͤſſe von der rechten Seite des Chods und dann der Laba 
bis zum ſchwarzen Meere bewohnt. Suͤdlich nehmen ſie die 
Kuͤſten desſelben bis zum Fluſſe Schachah ein. Neuerdings ha⸗ 
ben ſich auch einige Tſcherkeſſen zwiſchen en großen Indſchik 
und dem Urup niedergelaſſen. 

Zwiſchen der Laba und dem Kuban Ha Nogaier und im 
hohen Gebirge des Kaukaſus von dem Elbrus weſtwaͤrts uͤber 
den Oſchten bis an das Meer beſonders an den Quellen und 
dem obern Laufe der beiden Indſchik, des Urup, der beiden Laba 
und des Chods, und jenſeits des Gebirges vom Schachah bis 
an die Schlucht von Gagrah nur Abaſſen. Noͤrdlicher nehmen 
ſie auch die Thaͤler zwiſchen Kuban und Urup bis an den Ein⸗ 
fluß des kleinen Tegen in den letztern ein und bewohnen, wie wir 
ſchon geſehen haben, ſelbſt einige Gegenden dieſſeits der Linie, 
naͤmlich an der Kuma und dem Podkumok. 

Die Tataren endlich findet man an den Quellen des Kuban 
und oͤſtlich vom Elbrus zwiſchen dem Hauptgebirge und den 
Tutunbergen. 


Fünfzehntes Capitel. 


Eintheilung Tſcherkeſſiens. 


Eintheilung; der kabardiſche Kreis; die große Kabardah; Gebirge; Flüſſe; Einwohner; 
die kleine Kabardah; die beiden Arük; Anſorieh; Kuban-Laba-Kreis; die entflohenen 
Kabarder; Veslen; Mochoſch, Abadſecha; Jegorokoi; Kemur; Ademi; Hattu; Pſche⸗ 
dug; Meerkreis; Nato; feine verſchiedenen Bewohner; Nekraſoff'ſche Koſaken; Beſchaf⸗ 
fenheit; Veſte Rajeffsky; Sudſchuk⸗Kaleh; Doba; Meſippeh; Anapa; Dſchimiteja; Ada; 
Gau Schapſucho; Name; der am Meer befindliche Theil; Gelentſchik; Pſchad; Wulan; 
Dſchubgeh; Kodos; Buſen von Schapfucho; Tuabs; Waja; Schacho; nördlicher Theil 
des Gaues; Straße nach Gelentſchik; der abaſſiſche Kreis; die kleine Abaſſah; Louh; 
Dudaruch; Klitſch; Tramkt, Aßlankt; Biberd; Alanen; die große Abaſſah; Baſchilbai; 
Tam; Kaſilberg; Ba rakai; Bag; Schegrai; die transmontane Abaſſah; Saſchei; Ar: 
dong; Chuſſa; Leup; Terampſeh; Mamai; Sotſcheh; Sengi; Hamiſch; Ardler; Geſch; 
die neun Verbrüderungen; Tataren⸗Kreis; feine Bewohner; Balkar; Bußinga; Chulam; 
Tſchegem; Uruſtpieh; Karatſchai; Nogaier-Kreis, Manſur; Neurus; Einwohnerzahl. 


Wenn auch die Bewohner Tſcherkeſſiens im Verlaufe der Zeit 
ſich vielfach verändert und die verſchiedenen Volker daſelbſt durch 
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die immerwaͤhrenden Beruͤhrungen mit einander ſich nicht in ih: 
rer Reinheit erhalten haben, fo iſt es doch nothwendig Tſcherkeſſien 
nach ſeinen Bewohnern in vier große Provinzen oder (um uns 
des aͤcht deutſchen Wortes Kreis zu bedienen) in vier Kreiſe zu 
theilen, von denen aber der tſcherkeſſiſche Kreis von den Einwoh⸗ 
nern und demnach auch von uns, zumal er noch durch die kleine 
Abaſſah in zwei abgeſonderte Theile geſchieden iſt, wiederum in 
drei Kreiſe, deren Bewohner, wenn auch eines Stammes, doch 
durch Sprache und Sitten ſich hinlaͤnglich unterſcheiden, getheilt 
wird. Auf dieſe Weiſe erhalten wir nun ſechs Kreiſe (der ka— 
bardiſche, Kuban-Laba⸗, Meer-, nogaiſche, tatariſche und abaſſiſche 
Kreis), die nun der Reihe nach aufgefuͤhrt werden ſollen. Ich 
beginne mit den Kreiſen, die vorzuͤglich von dem herrſchenden Volke, 
den Tſcherkeſſen, eingenommen werden und gehe von Oſten nach 
Weſten, zumal im Oſten der Tſcherkeſſenſtamm wohnt, deſſen Fuͤr⸗ 
ſten ſich von jeher am reinſten erhalten haben. 


J. Der kabardiſche Kreis. 

Er iſt unſtreitig der fruchtbarſte und ſchoͤnſte Tſcherkeſſiens 
und beſitzt die fruchtbarſten Ebenen, die nur im Suͤden durch 
Höhen, welche den Kreis hinlaͤnglich mit Waſſer verſehen, unter: 
brochen werden. Er erſtreckt ſich von der oͤſtlichen Graͤnze, von 
Tſchetſchien bis an den noͤrdlichen Auslaͤufer des Elbrus, bis an 
die kleine Abaſſah. Noͤrdlich bildet die Malka (über welche die 
Tſcherkeſſen noch im vorigen Jahrhunderte ſich ausgebreitet hatten) 
die Graͤnze und ſuͤdlich wird das Land durch das Tutungebirge 
von den tatariſchen Staͤmmen jenſeits desſelben geſchieden; weiter 
nach Oſten trennt der Bſchecheſch von den Oſſen und jenſeits des 
Terek der Kumbalei und der (Gebirgsruͤcken) Belantſcha von den 
Inguſchen. Er zerfaͤllt in zwei Gaue, von denen der weſtliche die 
große, der oͤſtliche die kleine Kabardah genannt wird. Beide 
werden durch den Lesgen, und! wo dieſer in den Terek fällt, durch 
letzteren von einander geſchieden. Nach Klaproth follen die Kabar⸗ 
der von einer Eintheilung in die große uud kleine Kabardah gar 
nichts wiſſen, trotzdem ſpricht er aber in ſeiner Reiſe in den 
Kaukaſus und nach Georgien Thl. I. S. 309 von der Theilung 
des Volks, als dieſes von den Frim’fchen Tataren gedrängt die 
Fuͤnfberge verließ und ein Theil ſich am Bakſan, der andere am 
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Terek niederließ. Gerber *) nennt die gebirgigen Gegenden am 
Bakſan und in den Fuͤnfbergen die obere Kabardah, hingegen erſtreckt 
ſich die untere bis an die Fluͤſſe Terek und Sundſcha. Die in 
den Fuͤnfbergen zuruͤckgebliebenen Tſcherkeſſen führten auch den 
Namen der pfjatigorskiſchen (Fuͤnfberg-) Tſcherkeſſen, haben ſich 
aber im Verlaufe der Zeit verloren. 

1. Die große Kabardah iſt im Weſten und Suͤden ſehr ge— 
birgig, da vom Kuban- und Tutungebirge maͤchtige Arme 
auslaufen. Das erſte ſchickt feine Ausläufer oͤſtlich in die Ka— 
bardah und dieſe fuͤhren von Suͤden nach Norden gehend die Na— 
men Tſchalpak, ““) Kindſchal (Kandſchal), Bermamuk, 
Mowahannah, Pagun und Elmurß. Beſonders erſtreckt ſich 

der Kindſchal tief in das Land und theilt ſich in drei Auslaͤufer, 
die ſich zwiſchen der Malka und dem Fluſſe Gundelen verlaufen. 
Von ihnen iſt der ſuͤdliche mit Namen Chaimaſcheh der be— 
deutendſte. Zwiſchen dem Fluß Gundelen und den dieſen auf— 
nehmenden Bakſan zieht ſich der Tſchalpak hin. Das Tutun— 
gebirge fuͤhrt verſchiedene Namen, wie ich ſchon zum Theil bei 
der Beſchreibung der Fluͤſſe geſagt habe; von feinen Haupthoͤhen 
laufen bedeutende Arme nach Norden, von denen die weſtlichen 
mit den Auslaͤufern des Kubangebirges mehr oder minder in Ver— 
bindung ſtehen. So heißt der weſtlichſte Theil zwiſchen Bakſan 
und Tſchegem Lacha. Ein bedeutender Arm zieht ſich ferner 
zwiſchen genannten Fluͤſſen, den Namen Chatuͤteh fuͤhrend, hin— 
durch. Zwiſchen Tſchegem und Tſcherek liegen die eigentlichen 
Tutunberge, von deren Hauptſpitze Burtun-Tau zwei mäch: 
tige Arme auslaufen. Der eine (Schinagagego) geht noͤrdlich 
und endigt mit drei Auslaͤufern (Buͤn duͤn, Muſcheſcheko und 
Schaluchaſchch a), die eine Menge Quellen für die zahlreichen 
Zufluͤſſe der Schalucha beſitzen und vom Tſchegem und Naltſchik in der 
Ebene eingeſchloſſen ſind; der andere hingegen wendet ſich unter dem 
Namen Chulamam⸗Suͤrtuͤh mehr dͤſtlich und theilt ſich in zwei 
Zweige (Nartuͤjano und Choinuͤ-Baſchi), welche zwiſchen 
dem Naltſchik und Choi und zwiſchen dem Choi und Tſcherek 


*) Muͤllers Samml. ruſſiſcher Geſchichten; Band 4. Seite 19. 
- 9) Kupfer verſteht wohl in feinem Berichte über feine Reiſe zum Elbrus 
dieſen Gebirgsruͤcken unter dem Namen Inal. 


hinlaufen. Der nordweftliche, den Lachabergen gegenuͤberliegende 
und bis zum Burtun⸗Tau ſich hinziehende Theil der Tutunberge 
fuͤhrt den Namen Achkaja. Zwiſchen dem Chulam und dem ei⸗ 
gentlichen Tſcherek find die beiden Höhen It-Tau und Buſch⸗ 
tur⸗Tau zu nennen und zwiſchen Tſcherek und Bſugamſu ers 
ſtrecken ſich die Anzuͤnt-Berge, der dftlichfte Theil des Tutun⸗ 
gebirges. 

Von den drei vom Guran auslaufenden Armen ſchickt der 
Balduͤr-Galuͤ einen Ausläufer zwifchen Lesgen und Tſcherek 
hindurch. Der bedeutendſte Theil von ihm fuͤhrt den Namen 
Margut Von dem Nagapſchi hingegen draͤngt ſich ein unbe⸗ 
deutender Gebirgsruͤcken, trotz dem er auch mit dem Balduͤr⸗ 
Galuͤ in Verbindung ſteht, zwiſchen Uruch und Lesgen hindurch 
und führt den Namen Schaker. Der Pſchecheſch iſt nur 
unbedeutend. ö 

Saͤmmtliche genannte Gebirge beſtehen aus einem ſchwarzen 
Schiefer, in denen zum nicht geringen Theile Erze liegen, die ei⸗ 
ner ſpaͤtern Bearbeitung entgegen ſehen. Nach Norden wird er 
durch Muſchelkalk und haͤufig durch Sandſtein erſetzt. Die Tu⸗ 
tunberge haben demnach die groͤßte Aehnlichkeit mit dem tſcher⸗ 
keſſiſchen Kaukaſus und ſind ebenſo wie dieſer zum großen Theil 
bewachſen. Auch ſie fuͤhren deßhalb den Namen der ſchwarzen 
Berge. Die dem Hauptgebirge ſich naͤhernden Theile, beſonders 
das obere Kubangebirge, beſteht aus Urgeſtein, wie jenes ſelbſt. 

Im Nordweſten nehmen auch die Fuchs- und Fuͤnfberge 
zum Theil die Kabardah, ohne aber daſelbſt bedeutend zu wer⸗ 
den, ein. 

Die ganze oͤſtliche und zum großen Theil noͤrdliche Kabardah bis 
an den Terek und der Malka entlang bis in das Gebirge bildet 
eine fruchtbare Ebene, die reichliches Waſſer hat, um die Be⸗ 
muͤhungen der Menſchen hinlaͤnglich kroͤnen zu koͤnnen. Ueber 
den uͤppigen Pflanzenwuchs dieſer Gegenden, beſonders wo die 
fünf oft genannten Fluͤſſe ſich vereinigen, um in den Terek ſich zu 
ergießen, habe ich ſchon oben bei meiner Durchreiſe durch die 
Kabardah geſprochen. Und doch iſt der Gau nur wenig bevoͤl⸗ 
kert, da kaum 20,000 Einwohner die reichen Gefilde der ſchoͤnen 
gegen 400 Quadrat-Meilen großen Kabardah einnehmen. Zur 
Zeit als die kabardiſchen Fuͤrſten ihre Herrſchaft faſt über den 


283 

ganzen Kaukaſus ausgebreitet hatten, wo Timur in die Ebene 
der Kabardah zog, um fuͤr ſein ungeheures Heer Unterhalt zu 
finden, wo Dſchulat noch eine volkreiche Stadt war, damals 
war wohl die Kabardah das Land, das die Kornkammer des kau— 
kaſiſchen Iſthmus genannt werden konnte. Zuerſt eutfuͤhrten die 
wolluͤſtigen Tatarchane die ſchoͤnſten Knaben und Maͤdchen aus 
der Kabardah, und als die Macht dieſer Deſpoten gebrochen war, 
verwuͤſteten ruſſiſche Heere ſeit der zweiten Hälfte des vorigen, 
Jahrhunderts die geſegneten Gefilde der Malka und des Terek. 
Noch im Jahre 1822 verließen eine Menge Kabarder, um den 
Verfolgungen von Seiten der Ruſſen, gegen die fie eine Ver— 
ſchwoͤrung eingeleitet hatten, zu entgehen, die vaͤterlichen Beſitzungen 
und viele folgten ihnen ſpaͤter nach. Bei den ihnen früher unterwor⸗ 
fenen Bewohnern der kleinen Abaſſah fanden fie eine freund: 
liche Aufnahme und wohnen jetzt zwiſchen dem Urup und dem 
großen Indſchik unter dem Namen der entlaufenen Kabarder. 
Jetzt erſt iſt es den Ruſſen gelungen den Stolz der kabardiſchen 
Fuͤrſtenhaͤuſer Ataſchuk, Miſoſt und Dſchambulat zu beugen, aber 
mit Widerwillen ertragen dieſe das fremde Joch und ſehen 
harrend einer Zeit entgegen, wo fie es wieder abſchuͤtteln Fon- 
nen. Zwölf Feſtungen, zum Theil mit ſtarker Mannſchaft be— 
ſetzt, bewachen die beuteluſtigen Bewohner der großen Kabardah 
und beobachten alle ihre Schritte. Nach den Fluͤſſen, woran ſie 
liegen, haben ſie mit Ausnahme der beiden Feſtungen Priſchib und 
Metſchet, die eine am Terek, die andere am Bakſan gelegen, 
den Namen erhalten und beherrſchen ſtets das Thal, worin ſie 
liegen. Von Weſten nach Oſten zu gehend ſind es folgende: 
Kindſchal, Kaſaut, Tſchegem, Naltſchik, Bakſan, 
Metſchet, Urwan, Tſcherek, Priſchib, Argudan, 
Uruch und Ober-Dſchulat. 

Die Dörfer find meiſt nur klein und führen in der Regel 
den Namen ihrer Beſitzer. Das groͤßte iſt das des Fuͤrſtenhauſes 
Miſoſt. a 

2. Die kleine Kabardah. Die ruſſiſche Generalſtabs⸗ 
karte von 1834, Schuberts Atlas des weſtlichen Rußlands und 
mit ihnen viele andere ſetzen den Terek als die weſtliche Graͤnze, 
allein dieſe erſtreckt ſich noch (wie auch Klaproth richtig ſagt) 
uͤber denſelben bis an den Lesgen, von dem an bis zum Terek 
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der Theil Anſorieh heißt, da er der mächtigen adeligen Fa: 
milie Anfor gehört. 

Der Terek bilder nur von da an, wo der Lesgen ſich mit 
ihm vereinigt, die weſtliche und dann auch die noͤrdliche Graͤnze. 
Suͤdlich trennt der Kumbalei die kleine Kabardah von dem Lande 
der Inguſchen und dſtlich reicht fie bis zu einer Linie, welche 
man von der Stanitza Schedrinsk bis zu der Stelle der Sundſcha, 
wo fie ihren nördlichen Lauf in einen dftlichen umaͤndert, zieht. 
Der Theil oͤſtlich am Terek wird von zwei Gebirgen durchzogen, 
welche die Ruſſen Greben (Kaͤmme), die Eingeborenen Aruͤk 
(Arack nach Klapr.) nennen. Das noͤrdliche heißt, bis da wo 
der Kurp es von Süden nach Norden durchfließt, Aruͤk-Dala⸗ 
gareh, und von da, bis es ſich in Tſchetſchien in den Winkel 
der Sundſcha und des Terek verliert: Aruͤk-Sukſan, (Ach— 
lowiſche Greben bei den Ruſſen). 

Das ſuͤdliche Gebirge iſt eine Fortſetzung des Pſchecheſch, 
führt anfänglich den Namen Belantſcha und dann Sundſch— 
Aruͤk, laͤuft noͤrdlich an der Sundſcha hin und verliert ſich bei 
Grosnaia. Zwiſchen beiden Gebirgen liegt ein ſchoͤnes Thal 
Alchantſchurt. 

Nur einige unbedeutende Bäche durchziehen dieſen groͤßern 
Theil der kleinen Kabardah und koͤnnen das ſonſt fruchtbare 
Thal nicht hinlaͤnglich mit Waſſer verſehen, daher im Sommer 
gleich den Steppen Suͤd-Rußlands in ihm alles ein verbranntes 
Auſehn beſitzt. Nur der weſtliche Theil bis zum Kurp, der auf 
dem ſuͤdlichen Kamm entſpringt, den nördlichen in zwei Theile (weſt⸗ 
lich den Dalagareh und oͤſtlich den Sukſan) trennt und zwiſchen 
den Stanitzen Paulodolsk und Neu-Oſſetinsk in den Terek ſich 
ergießt, macht eine Ausnahme. Unweit des Urſprungs des ge— 
nannten Fluſſes befindet ſich der kleine See Dſchaman. Die 
uͤbrigen Fluͤſſe ſind zu unbedeutend um aufgefuͤhrt zu werden, 
daher ich nur noch den ſuͤdlichen Graͤnzfluß Kumbalei nenne. Die: 
fer entſpringt im Lande der Inguſchen von dem Mamoch— 

Früher führte, wie wir ſchon oben geſehen haben, die Mi— 
litaͤrſtraße von Mosdok nach Wladikaukas, und Redouten und 
Veſten, die aber jetzt wieder verlaſſen ſind, waren zu ihrer Ver— 
theidigung erbaut. 

Wenn ſchon die große Kabardah menſchenleer genannt wurde, ſo 
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iſt es dieſer Gau noch mehr. Im Weſten an dem Terek zwifchen 
den beiden Kaͤmmen und im Norden laͤngs der ſuͤdlichen Ufer des 
Terek iſt ſie am meiſten bewohnt. Das groͤßte Dorf gehoͤrt dem 
Fuͤrſten Bekowitſch. Ein zweites, nicht minder anſehnliches, befin⸗ 
det ſich am Eingange des Paſſes, welcher von den beiden Gebirgs— 
ruͤcken Aruͤk⸗Dalagareh und Suskan gebildet wird, und gehoͤrt der 
Fuͤrſtenfamilie Achlau, weßhalb es auch den Namen Achlowa fuͤhrt. 

Der kleine Diſtriet Anſorieh weſtlich am Terek iſt der frucht— 
barſte Theil der kleinen Kabardah und mag wohl fruͤher den 
Namen Dſchulat gefuͤhrt haben. Er beſteht nur aus den Thaͤlern 
des Lesgen und Uruch, die beide durch einen Arm mit einander 
verbunden find. Suͤdoͤſtlich bildet der Pſchecheſch die Graͤnze. 
Die Familie Anſor gehoͤrt zu den reichſten in Tſcherkeſſien und 
lebt mit ihren Unterthanen in zwölf Dörfern zerſtreut. Die groͤß— 
ten ſind nach ihren Beſitzern Kugolk und Borok benannt worden. 

Die kleine Kabardah hat kaum ein Drittel des Umfanges 
der großen und ihre Einwohnerzahl belaͤuft ſich auf 8000 Seelen. 


II. Der Kuban-Labakreis. 


Er iſt bedeutend groͤßer als der vorige und wird noͤrdlich 
und norddoͤſtlich vom Kuban, der Laba, an deren Mündung er 
ſich auch auf ihrem jenſeitigen Ufer fortſetzt und wo dieſe (in das 
Gebirge fie verfolgend) ihre ſuͤdoͤſtliche Richtung in eine rein 
ſuͤdliche veraͤndert, von einer geraden Linie, die Fortſetzung jener 
Richtung bis zum Urup bildend, ſuͤdlich hingegen von dem 
Hauptzug des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus begraͤnzt. Im Weſten 
trennt der Afips und ein Auslaͤufer vom Kjusfeſa, einer bedeu— 
tenden Hoͤhe des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus, dieſen von dem Meer— 
kreis, und im Oſten bildet, wenn wir nun die Gegenden, welche 
die fluͤchtigen Kabarder eingenommen haben, dazu rechnen, der 
große Indſchik, die ſuͤdlichen Abhaͤnge des Achmetgebirges und 
ein Arm des Schegerek, der unter dem Namen Tagwareh bekannt 
iſt, die dftliche Graͤnze. Demnach wohnen nördlich die tſcherno— 
mor'ſchen Koſaken und die transkubaniſchen Nogaier, dͤſtlich und 
ſuͤdlich Abaſſen und weſtlich die Meertſcherkeſſen. Allem Anſchein 
nach iſt der Kreis fruchtbar und im Verhaͤltniß mit den andern 
bevoͤlkert. Der Norden iſt eben, der Süden und Oſten hingegen 
gebirgig, da der tſcherkeſſiſche Kaukaſus ſowohl als die Achmet⸗ 


berge das Land in verſchiedenen Richtungen durchziehen. Es ſcheint 
jedoch, als wenn dieſe Hoͤhen, welche jedoch groͤßtentheils bewach⸗ 
ſen ſind, nur unbedeutend waͤren und zwiſchen ihnen breite und 
große Thaͤler ſich befaͤnden. So ſchildert es uns wenigſtens Bell 
nach ſeinem kurzen Aufenthalte in dem Gaue der Abadſechen. 
Ueber die Fluͤſſe, welche das Land bewaͤſſern, habe ich ſchon ge⸗ 
ſprochen und es bleibt mir nur noch uͤbrig, das Verhaͤltniß dieſes 
zum großen Theil ganz unbekannten Landes, vor dem ſelbſt der 
unerſchrockne kuͤhne Bell eine gewiſſe Scheu hatte, zu Rußland 
naͤher zu beleuchten. 

Die Bewohner des Kuban-Labakreiſes, deren Fuͤrſten ſich 
einer aͤcht tſcherkeſſiſchen Abkunft ruͤhmen und ſtreng auf die 
Reinheit ihres Blutes halten, haben ſich von jeher durch ihre 
Raͤubereien und durch ihre tapferen und kuͤhnen Thaten ausge⸗ 
zeichnet. Wenn auch die Tatarchane ſich Herren der Kuban⸗Tſcher⸗ 
keſſen nannten, ſo war ihr Einfluß nur unbedeutend und nur 
dann folgten letztere der Fahne derſelben, wenn ſie von den Reich⸗ 
thuͤmern des Landes, wohin ſie gefuͤhrt wurden, gelockt, große 
Beute ſich verſprachen. Die Staͤmme, welche den Gau bewohn⸗ 
ten, breiteten ſich ſelbſt uͤber den Kuban aus und hatten demnach 
vielfache Beruͤhrungen mit den Tataren der Krim und den No: 
gaiern, weßhalb ſie auch die Reinheit ihres Stammes ſich nicht 
erhalten konnten. Mit den Ruſſen wurden ſie erſt ſeit der Beſitz⸗ 
nahme Tſchernomoriens bekannt, und uͤber den Kuban zuruͤckge⸗ 
draͤngt, erwachte von dieſer Zeit an bei ihnen ein Haß gegen das Volk, 
das es wagte, ihren raͤuberiſchen Einfaͤllen ein Ziel zu ſetzen. 
Die alten Saporoger, ihres fruͤhern thatenreichen Lebens ſich be⸗ 
wußt, hatten kaum die Gegenden, welche ſie jetzt bewohnen, ein⸗ 
genommen, als ſie auch alle Einfaͤlle der Tſcherkeſſen erwiderten. 
Fanatiſche Prieſter, wahrſcheinlich im Anfange von der hohen 
Pforte geſendet, durchzogen den ganzen Kaukaſus, Feuer und 
Schwert gegen die Unglaͤubigen predigend. Die immer mehr ſich 
ſteigernde Macht Rußlands und die Habſucht und Rohheit vieler 
Graͤnzbeamten erhoͤhten immer mehr den Haß der freien Tſcher⸗ 
keſſen, die mit dem groͤßten Widerwillen und nur von der Noth⸗ 
wendigkeit gezwungen ſich vor dem ruſſiſchen Adler beugten. 
Alle Siege, welche die Ruſſen uͤber ſie erfochten, haͤufig eintre⸗ 
tende Hungersnoth, und der Mangel an Salz, welcher am meiſten 
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ſich fuͤhlbar macht, waren aber noch nicht im Stande, ihre völlige 
Unterwerfung zu Stande zu bringen. Eine Menge Tataren und 
Nogaier, Rußland haſſend, flohen das Gebiet, das dieſe ſich un⸗ 
terworfen, und trugen bei den Kubantſcherkeſſen nicht wenig bei, 
die Feindſchaft gegen die Ruſſen zu vergroͤßern. 

So ſteht es demnach noch und mit Widerwillen halten die 
Staͤmme, die zunaͤchſt am Kuban wohnen und haͤufige Beruͤhrungen 
mit den Ruſſen unterhalten muͤſſen, den verſprochenen Frieden, 
nachdem ihre Ernten ihnen ſchon oft zerſtoͤrt und ihre Heerden 
genommen wurden, waͤhrend die mehr ſuͤdlich im Gebirge woh— 
nenden ihre Einfaͤlle nach wie vor machen. General Saß 
ſteht aber auf ſeinem Adlerneſt zu Protſchnoi-Okop und bewacht 
mit Falkenaugen jeden Schritt ſeiner Feinde. Bis jetzt beſitzen 
die Ruſſen innerhalb des Gaues ſehr wenig, und von den Veſten, 
die ſie beſonders in den Jahren 1829 und 1830 daſelbſt erbau⸗ 
ten, find einige, fo die Veſte am Giag und am langen Walde, *) 
wiederum verlaſſen worden. 

Wohl aber halten die Ruſſen noch die Veſte zur Himmelfahrt, 
welche das offene Feld zwiſchen Laba und Urup im Gau der 
Bes lenen bewacht, beſetzt. 

Die fernere Eintheilung in Gaue iſt ſehr ſchwierig, da die 
Staͤmme ihre urſpruͤnglichen Gegenden zum Theil verlaſſen und 
ſich mit andern Tſcherkeſſen vermiſcht haben. Dadurch hat ſich 
die Macht der zuruͤckgebliebenen fuͤrſtlichen Geſchlechter fo ver— 
größert, daß nicht ſelten der Name derſelben für den des Stam⸗ 
mes gebraucht wurde und jener ganz in Vergeſſenheit gerieth. 
Bisweilen trennte ſich auch oft ein Stamm, ſo daß nun das 
Land in zwei Gaue zerfiel. Solcher Gaue nun werden in dem 
Kuban⸗Labakreis neun genannt. 

3. Der Gau der entflohenen Kabarder gehört ei- 
gentlich zu der kleinen Abaſſah, von der ich ihn aber feiner Be⸗ 
wohner halber getrennt habe. Er iſt nur klein und umfaßt die 
Gegenden dͤſtlich vom Achmetgebirge, von dem er übrigens durch 
den Urup getrennt iſt, bis zum großen Indſchik. Nördlich graͤnzt 


9 In der im Jahre 1830 gemachten Expedition gegen Abadſechen und 
Schabſuchen, welche Klaproth in dem nouveau Journal asiatique 
T. VII. p. 434—457, mittheilt, wird die Veſte Dolgoileß, was Nbri- 
gens dasſelbe bedeutet, genannt, 
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er an die Manſur-Nogaier und ſuͤdlich an die große Abaſſah. 
Nach ruſſiſchen Angaben wird er von 15,000 Seelen bewohnt, 
und es iſt deßhalb wahrſcheinlich, daß auch Kabarder zerſtreut in 
der großen und kleinen Abaſſah wohnen. Zu den erſten Fluͤcht— 
lingen, welche ſich von der Kabardah in der ihnen unterworfenen 
kleinen Abaſſah niederließen, gehoͤren einige Fuͤrſten aus der Fa— 
milie Ataſchuk, die ſchon im Jahre 1807 am kleinen Indſchik 
ſich niederließen. Spaͤter geſellten ſich noch andere zu ihnen und 
im Jahre 1822 fluͤchteten ſich eine Menge Fuͤrſten aus den drei 
Familien mit ihren Unterthanen nach der kleinen Abaſſah, wo 
ſie nun die oben bezeichneten Gegenden einnahmen. Im Jahre 
1837 haben mehrere der zuletzt geflohenen Faͤrſten dem damali— 
gen Oberbefehlshaber Baron Roſen die Alternative geſtellt, daß 
ſie ſich unterwerfen wuͤrden, wenn ihre fruͤheren Beſitzungen ihnen 
wiederum uͤbergeben wuͤrden, oder die hartnaͤckigſten Feinde blieben. 
Ich kenne die Gruͤnde nicht, die den Baron Roſen beſtimmten, 
auf dieſen Antrag nicht einzugehen und Unterwerfung ohne alle 
Bedingung zu verlangen. Ich glaube wenigſtens, daß durch den 
Uebertritt dieſer geflohenen Kabarder den Ruſſen bedeutende 
Vortheile in ganz Tſcherkeſſien entſtuͤnden. Die beiden vor— 
zuͤglichſten Haͤupter heißen Hadſchi Janſit Oku und Beis⸗ 
lam Oku. | 

4. Der Gau Beslen oder Besni. Der Gau Bes⸗ 
len liegt noͤrdlich von der großen Abaſſah und wird weſtlich 
durch den Chods von den Mochoſchen, und dͤſtlich durch den Urup 
von den geflohenen Kabardern geſchieden. Nach Norden hin woh— 
nen die Nogaier, nach denen keine genauen Graͤnzen vorhanden 
ſind. Seine 25,000 Bewohner nehmen demnach die Thaͤler der 
großen und kleinen Laba, wie ſie aus der großen Abaſſah heraus⸗ 
tritt, und die des kleinen und großen Tegen bis an die Veſte zur 
Himmelfahrt ein und finden in den ſchwarzen Bergen, welche 
hier den Namen Achmet fuͤhren, hinlaͤnglich Zufluchtsorte fuͤr ihre 
Raͤubereien. Haͤufig hat man ſie zu unterwerfen verſucht, da 
ſie gleichſam eine Vormauer gegen die Abadſechen, mit denen ſie 
ſich in der neueſten Zeit eng verbunden haben, bilden, aber nur erſt 
einige Fuͤrſten erkennen ſcheinbar die ruſſiſche Oberherrſchaft an. 
Die uͤbrigen ſind erbitterte Feinde, welche mit den Abadſechen 
im Jahre 1836 gemeinſchaftlich Kislowodsk uͤberfielen. 
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Unter ihnen leben jetzt die Ueberreſte der Mamchei, welche 
fruͤher an den Ufern des Fluſſes Ul wohnten und im Jahr 1824, 
wo fie ſich vorgenommen hatten ihre Wohnplaͤtze zu verlaſſen, 
vom Oberſt Kotzareff ploͤtzlich überfallen und zum Theil nieder— 
gehauen wurden. Sie leben in den Thaͤlern des kleinen Tegen, 
welcher im Oſten des Achmet entſpringt. 

5. Der Gau Mochoſch liegt ſuͤdlich von der Laba und 
wird oͤſtlich durch den Machmach, einen unbedeutenden Nebenfluß 
des Chods, von dem Gau Beslen und weſtlich durch den Ul von 
dem Gau Kemur geſchieden. Suͤdlich von ihm wohnen Abad— 
ſechen. Trotzdem die Bewohner eine große Strecke Landes ein— 
nehmen, ſo zaͤhlen ſie doch, nachdem Krieg und Peſt unter ihnen 
gewuͤthet haben, kaum noch 6 — 8000 Seelen. Sie find von 
allen Tſcherkeſſen am friedfertigſten, wohlhabend und treiben viel 
Viehzucht und Ackerbau. Reinlichkeit, die man ſo ſelten in Aſien 
findet, wird bei den Mochoſchen in hohem Grade ausgeuͤbt, und 
nur bei ihnen, ſo wie auch, jedoch weniger, bei den Kemurquaͤhen 
und Kabardern ſieht man ſaubere und nette Wohnungen, in denen 
die Raͤume fuͤr das Vieh geſchieden ſind, und ſelbſt dieſes ordent— 
licher abgewartet wird. Eine Folge davon mag wohl auch die 
größere Wohlhabenheit und beſonders ihr Reichthum an Heer— 
den ſeyn. ' 
6. Der Gau Abadſecha umfaßt die nordöftlichen Ab— 
dachungen des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus von den Quellen des Pſakups 
bis zu denen der Schagwaſcha und des Fars. Im Weſten graͤnzt 
er an den Gau der Pſcheduchen, im Norden an die Wohn— 
ſitze der Hattuquaͤher, Jegorokojer und Mochoſchen, im Oſten an 
die große Abaſſah und im Suͤden an die Wohnſitze der Schap— 
ſuchen und der im hohen tſcherkeſſiſchen Kaukaſus wohnenden 
Abaſſenſtaͤmme. Die Anzahl ſeiner Bewohner betraͤgt gegen 
180,000 — 200,000, weßhalb dieſer an Staͤrke nur den Schap— 
ſuchen nachſteht. In den fruͤhern Zeiten bewohnten die Abad⸗ 
ſechen, wahrſcheinlich von den Tataren des Kuban und der Krim 
bedraͤngt, die Hoͤhen des ſuͤdlichen Theils des tſcherkeſſiſchen Kau— 
kaſus, vermiſchten ſich viel mit den bei ihnen wohnenden Abaſſen, 
weßhalb ſie wahrſcheinlich den Namen Aba-Saken (d. h. Abaſſen⸗ 
tſcherkeſſen) oder Abadſechen annahmen, drangen gegen den An— 


fang des vorigen Jahrhunderts durch Abaſſen verſtaͤrkt in den 
Reifen und Län derbeſchreibungen. XXIII. . 19 
Reife nach Kaukaſien.) 
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noͤrdlichen Abdachungen und in den Ebenen am Kuban ein und 
machten ſich die meiſten dort wohnenden Staͤmme zinspflichtig. 
Seitdem bewohnen ſie nun auch dieſe Gegenden und fielen faſt 
alljaͤhrlich in dem Gebiete ihrer Stammverwandten, der Abaſſen 
und Tataren, ſpaͤter auch auf ruſſiſchen Grund und Boden ein. 
Die Beſitznahme des rechten Ufers des Kuban und eines großen 
Theils der kleinen Abaſſah durch die Ruſſen vereitelte zwar oft 
ihre Einfaͤlle, aber ein großer Theil der Bewohner jener Gegen⸗ 
den verließ lieber den heimathlichen Boden, wo er unter der 
Herrſchaft der Ruſſen friedlich leben mußte, und floh zu den 
Abadſechen, und ertheilte dadurch der Macht der Abadſechen einen 
nicht geringen Zuwachs. Die Folge iſt ferner, daß nur die we⸗ 
nigſten Abadſechen noch tſcherkeſſiſchen Stammes ſind, und kaum 
haben ſich Fuͤrſten und einige Edelleute rein erhalten. Es be⸗ 
finden ſich unter ihnen die Nachkommen der Tatarchane, jener 
einſt ſtolzen Beherrſcher der Krim mit vielen ihrer damaligen 
Unterthanen, dann alte Bewohner der Halbinſel Taman, Nogaier, 
Pſcheduchen, Hattuquaͤhen, Kemurquaͤhen, und ſelbſt Kabarder. 
Von allen Tſcherkeſſen ſind demnach die Abadſechen diejenigen, 
welche ſich am meiſten mit andern Voͤlkern vermiſcht haben. 
Aus dieſer Urſache betrachten ſie die Kabarder und Beslenen, 
ja ſelbſt die Meertſcherkeſſen nicht fuͤr ebenbuͤrtig, und nur die 
aͤußerſte Noth, in der alle unterjochten Voͤlker emancipirt wurden, 
hat den Abadſechen gleiche Rechte eingeraͤumt. Weſentlich un⸗ 
terſcheiden ſie ſich auch hinſichtlich der Sprache, die eben ein 
Gemiſch von Tſcherkeſſiſch, Abaſſiſch und Nogaiſch iſt, der Sitten 
und Gebraͤuche. Edelmuth und Gaſtfreundſchaft werden nicht 
in dem hohen Grade ausgeuͤbt, als bei den uͤbrigen Tſcherkeſſen, 
aber wie dieſe zeichnen ſie ſich durch keine Schranken kennende 
Kuͤhnheit und Tapferkeit aus. Sie find die erbittertſten Feinde 
der Ruſſen, und die letztern haben es nur der Tapferkeit und 
Schlauheit des Generals Saß zu verdanken, daß ihre Einfälle 
ſich ſehr gemindert haben. Im Gegentheil übt jetzt Saß in ſei⸗ 
ner ganzen Strenge das Vergeltungsrecht aus. Im Jahre 1836 
machten fie im Herbſt den letzten bedeutenden Einfall, und über 
fielen Kislowodsk, verloren aber auf dem Ruͤckwege bei dem hart⸗ 
naͤckigſten Widerſtande ihre tapferſten Fuͤhrer. Trotz aller annehm⸗ 
baren Vorſchlaͤge verſchmaͤhen ſie aber fortwaͤhrend den Frieden, 
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nur auf Rache ſinnend, behandeln aber die ruſſiſchen Gefangenen 
nichts deſtoweniger menſchlicher als man von ihrer Rohheit und 
ihrem Haſſe erwarten ſollte. Drei Jahre lang wurde der Baron 
Turnau, der zum zweitenmale wagte mitten durch Tſcherkeſſien 
zu gehen, gefangen gehalten und gut behandelt. 


Der Gau iſt vollkommen unbekannt, da nur Saß einigemal 
wagte, bei ihnen Streifzuͤge zu machen. Bell hat einen ſehr 
geringen Theil dieſes Gaues geſehen und gibt uns von dieſem 
gar keine Beſchreibung. 

7. Der Gau Egorokoi oder Jegorokoi nimmt die Gegen: 
den zwiſchen dem obern Laufe des Giag und der Schagwaſcha 
ein, welche Fluͤſſe ſie von den Mochoſchen und Hattuquaͤhen ſchei⸗ 
den. Noͤrdlich von ihnen wohnen die Ademi, ſuͤdlich hingegen 
die Abadſechen. Seine 4 —5000 Bewohner machen jetzt mit den 
Abadſechen, nachdem ſie fruͤher ſehr von ihnen bedraͤngt waren, 
gemeinſchaftliche Sache und haben meiſtens, als die nun verlaſſe— 
nen Veſten am Giag und am langen Walde ſie hart bedraͤngten, 
ihre Wohnſitze verlaſſen, um ſich in den noͤrdlichen Thaͤlern des 
Gagwareh niederzulaſſen. Zum Theil find fie wieder zuruͤck—⸗ 
gekehrt. 

8. Der Gau Kemur befindet ſich an beiden Ufern 
der Laba von ihrem Einfluß in den Kuban aufwärts bis zur 
Aufnahme des Fars. Weſtlich zieht er ſich bis an die Muͤn⸗ 
dung der Schagwaſcha, deren ferneres dͤſtliches Ufer aber die 
Ademi bewohnen. Dieſe und die Mochoſchen graͤnzen ſuͤdlich 
an ihre Wohnſitze, dftlih wohnen Nogaier und weſtlich Hattu— 
quaͤhen und Ademi. Seine Bewohner, Kemurquaͤhen (tatariſch 
Kemirgoi, ruſſiſch Kemiurgoi) genannt, haben ſich nach den Sie— 
gen Emanuels in den Jahren 1828 und 1829 groͤßtentheils uns 
terworfen und gehoren zu den wohlhabendſten Tſcherkeſſen. Ihr 
Reichthum beſteht beſonders in großen Heerden und es gibt 
mehrere Familien, welche uͤber 30,000 Stuͤck Vieh beſitzen. Fruͤher 
waren ſie maͤchtiger und uͤbten auf ihre Nachbarn einen großen 
Einfluß aus. Nach Klaproth ſollen es abgefallene Jegorokoi 
ſeyn. 

Die immerwaͤhrenden Streitigkeiten mit den uͤbrigen Tſcher— 
keſſen und die Kriege mit den Ruſſen haben die Anzahl der Eins 
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wohner fo fehr verringert, daß fie jetzt kaum zu 10,000 Seelen 
angegeben werden koͤnnen, waͤhrend ſie fruͤher allein mehr Strei⸗ 
ter ſtellen konnten. Eine große Anzahl Kemurquaͤhen entfloh der 
ruſſiſchen Herrſchaft und lebt jetzt bei den Abadſechen und Abaſ— 
ſen. Im vorigen Jahre haben die Ruſſen in ihrem Gebiete auf 
dem rechten Ufer der Laba eine Stanitze und eine Veſte angelegt, 
die beide Nekraſoff genannt werden. 


9. Der Gau Ademi begreift einen kleinen Theil der 
Gegend zwiſchen der Schagwaſcha und dem Giag, wird demnach 
von den Jegorokojern, Kemurquaͤhen und Hattuquaͤhen unmittelbar 
eingeſchloſſen. Wahrſcheinlich ſind ſeine Bewohner dieſelben, 
welche Maſſudi im zehnten Jahrhundert unter dem Namen 
Ademhat auffuͤhrt, zumal ſie noch dieſelben Gegenden einnehmen. 
Seine kaum 1500 Einwohner waren zu unmaͤchtig, um den an⸗ 
draͤngenden uͤbrigen Staͤmmen zu trotzen und verbanden ſich in 
der Regel mit den Kemurquaͤhen und Jegorokojern. Wegen ſei⸗ 
ner Kleinheit wird er in der Regel nicht mit unter den tſcherkeſ— 
ſiſchen Staͤmmen aufgefuͤhrt. 


10. Der Gau Hattu liegt zwiſchen den Fluͤſſen Pſchiſch 
und Schagwaſcha, und ſeine Bewohner die Hattuquaͤhen (Quaͤhe, 
wie Chuadſche oder Quaidſche bei den Kuban-Tſcherkeſſen, Dorf), 
Gattukai oder Gattuͤkoizy von den Ruſſen genannt, ungefähr 
noch 3000 Seelen ſtark, bewohnten fruͤher den noͤrdlichen Theil 


des Gaues Schapſucho, vorzuͤglich die Ufer der Fluͤſſe Afips, 


Ubin, Il und Aſips; allein Streitigkeiten mit den Natochuadſchen 
und Schapſuchen, fo wie ſpaͤter auch mit den tſchernomor'ſchen 
Koſaken noͤthigten fie ihre Wohnſitze zu verlaſſen und ſich zwi⸗ 
ſchen Schagwaſcha und Giag niederzulaſſen. Mit den Pſchedu⸗ 
chen wurden ſie 1824 durch Kotzareff zur Ruhe gebracht und 
1828 durch Emanuel zum Theil unterworfen, waͤhrend die uͤbri⸗ 
gen ſuͤdlich zu den Abadſechen fluͤchteten und nun mit dieſen jetzt 
gemeinſchaftliche Sache gegen die Ruſſen machen. Bell nennt 
den ſuͤdlichen Theil des Gaues Schagerai. 


11. Der Gau Pſchedug (Pfidug oder Pfadug) be⸗ 
ginnt dͤſtlich am Pſchiſch und erſtreckt ſich weſtlich bis zum Sup. 
Nördlich ſcheidet der Kuban von den Koſaken des ſchwarzen Mee- 
res und ſuͤdlich trennt der tſcherkeſſiſche Kaukaſus von den Meer⸗ 
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tſcherkeſſen und zum Theil auch von den Abadſechen. Er befigt 
an Umfang allein faſt eben ſo viel als die vier vorhergehenden 
Gaue. Seine Bewohner, trotzdem ſie mehrmals, beſonders im 
Jahre 1824 durch den Oberſt Kotzareff und im Jahre 1830 
durch General Emanuel hart bedraͤngt wurden, widerſtreben doch 
fortwaͤhrend der ruſſiſchen Herrſchaft. Ein großer Theil von ih— 
nen hat ſich zu den Abadſechen gefluͤchtet, um den gemeinſchaft— 
lichen Feind zu bekaͤmpfen; ein anderer hingegen ſich ſuͤdlicher 
zwiſchen dem Auslaͤufer des Kiusfeſa und dem obern Laufe des 
Pſakups angeſiedelt, wo er noch ſelbſtſtaͤndig mit den Schapſu— 
chen gemeinſchaftliche Sache macht. Die im Norden zuruͤckge— 
bliebenen haben ſich in zwei Staͤmme getheilt, von denen der eine, 
die Tſchertſchinei (Kirkinei bei Klapr. im Nouv. Journ. asiat. Tom. 
VII. p. 442.) die Gegenden zwiſchen dem Pſchiſch und Pſakups, 
der andere Kamiſchei (Kamaſchidſeh bei den Ruſſen, Chamuͤſch bei 
Schubert) die zwiſchen dem Pſakups und Sup einnimmt. Klap⸗ 
roth rechnet (an der oben bezeichneten Stelle) die beiden Staͤmme 
nicht zu den Pſcheduchen, ſondern zu den Hattuquähen. 


N Trotz der haͤufigen Auswanderungen nach Suͤden gehoͤrt der 

Pſcheduchen-Gau noch zu den am meiſten bevoͤlkerten und ſeine 
18 — 20,000 Einwohner zeichnen ſich durch aͤcht tſcherkeſſiſche 
Tugenden aus. Zur Zeit als Bell und Longworth die dͤſtlichen 
Kuͤſten des ſchwarzen Meeres beſuchten, ſtanden die Pſcheduchen 
zum Theil im engern Verbande mit den Meertſcherkeſſen; es ſcheint 
aber doch, als wenn ein großer Theil ſich nach Frieden und Ruhe 
geſehnt haͤtte, denn Bell ſpricht ſeine Sorge fuͤr dieſen tapfern 
Stamm unumwunden aus. 


III. Der Meerkreis. 


An Größe gibt er dem Kuban-Labakreis wenig oder gar 
nichts nach und erſtreckt ſich laͤngs der Kuͤſte des ſchwarzen 
Meeres vom Ausfluß des Kuban bis zum Fluß Schacho und 
der Hoͤhe des Nagoi-Koich. Nach Reineggs wird er (wahrſchein— 
lich von den Nogaiern) Tſcherkeß Topragi, d. i. Tſcherkeſſenland 
genannt, erſtreckt ſich aber bei ihm bis Beſonta (Pitzunda). Im 
Norden begraͤnzt ihn der Kuban. Oeſtlich reicht er bis zum Gau 
der Pſchedugen, von dem er durch den Sup und den vom Kius— 
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fefa ausgehenden Ausläufer getrennt wird. Von da an bildet 
der Hauptruͤcken des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus bis zum Nogai⸗ 
Koich die dftliche Graͤnze, jenſeits welcher Pſchedugen und Abadſechen 
wohnen. Der Kreis iſt nur nach Norden hin zum geringen Theil 
eben und wird ſonſt durch die noͤrdlichen und weſtlichen Auslaͤufer 
des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus durchzogen. Er iſt demnach im hohen 
Grade gebirgig, und wenn die Hoͤhen beſonders im Norden auch 
unbedeutend und kaum einige tauſend Fuß emporſteigen, ſo 
zeichnet er ſich doch durch ſeine engen Thaͤler, ſteilen Felſenwaͤnde, 
und romantiſche wilde Felſenpartien aus. Der uͤppige Baum⸗ 
und Kraͤuterwuchs mildert aber wiederum das rauhe Aeußere des 
ganzen Kreiſes. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt die Fruchtbarkeit 
nicht bedeutend und am wenigſten fuͤr Ackerbau geeignet. Nur 
der Norden macht hievon eine Ausnahme, und trotz der haͤufigen 
Beruͤhrungen mit den Ruſſen iſt der Kreis daſelbſt ſehr bevol⸗ 
kert und eine Menge zerſtreut liegende Doͤrfer fuͤllen die frucht⸗ 
baren Ebenen und kraͤuterreichen Thaͤler aus. Auch der ganze 
Kuͤſtenſtrich bis an den Schacho iſt fruchtbar, jetzt aber leider 
zum großen Theil verlaſſen, da die Ruſſen ſich der ſchoͤnſten 
Punkte bemaͤchtigt und daſelbſt Veſten angelegt haben. Das 
Innere des Landes, in dem uͤbrigens verhaͤltnißmaͤßig viel Men⸗ 
ſchen wohnen, iſt zur Viehzucht geeignet und der Reichthum ſei⸗ 
ner Bewohner beſteht nur aus Heerden. 


Bell“) läßt ſich auf feiner Reife erzählen, daß die Meertſcher⸗ 
keſſen und Abadſechen den Namen Agutſchipſi fuͤhrten und hin⸗ 
ſichtlich ihrer Sprache ſich von den oͤſtlich wohnenden Stämmen 
unterſchieden. Mir iſt der Name ganz unbekannt und außer Bell 
fuͤhrt ihn Niemand weiter an; es waͤre demnach moͤglich, daß 
der Name eine Verſtuͤmmlung des Wortes Kuſch-Haſip waͤre, 
welches, wie wir ſchon geſehen haben, jenſeits der Berge wohnend 
bedeutet. Dann gehörten aber die Abadſechen, ein Stamm, der 
ſich von den Meertſcherkeſſen hinlaͤnglich auch durch die Sprache 
unterſcheidet, nicht zu ihnen. 

Die Meertſcherkeſſen haben nur wenig tſcherkeſſiſches Blut 
in ſich, da ſie ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten ſich vielfach, beſon⸗ 


*) Bell Journal Vol. II. pag. 227. 


ders mit Hunnen, von denen ein Stamm, die Kabiren, auch 
die ſuͤdlich vom Kuban gelegenen Gegenden am Meere einnahm. 
und zum großen Theil ſeinen Bruͤdern nicht nach Weſten 
folgte, vermiſcht haben. Die Geſichtszuͤge zeigen noch am deut— 
lichſten das Gepraͤge einer mongoliſchen Phyſiognomie, die ſich 
ſogar, wie man auf den von Bell gelieferten Abbildungen einiger 
Meertſcherkeſſen ſieht, noch in der Farbe erhalten hat. Aber auch ſpaͤ⸗ 
ter, als die Komanen das oͤſtliche Kiptſchak verließen und am Kuban 
ſich nicht hinlaͤnglich vor den Mongolen ſchuͤtzen konnten, fluͤchteten 
viele ſich in die Berge zu den freien Tſcherkeſſen. Spaͤter kamen 
Nogaier, von Ruſſen und den krimſchen Tataren gedraͤngt, zu 
ihnen, und gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts wurde das 
weſtliche Tſcherkeſſien von den fluͤchtigen Bewohnern Tamans und 
der Krim und von den jenſeits des Kuban wohnenden nefrafoff'- 
ſchen Koſaken von neuem als Zufluchtsort gegen die Verfolgun⸗ 
gen der Ruſſen erwaͤhlt. 

Der ganze Kreis zerfaͤllt in zwei große Gaue, die aber von 
einer Menge Geſchlechter und Verbruͤderungen bewohnt werden. 


12. Der Gau Nato begreift die Gegenden noͤrdlich vom 
Kuban bis zum Merchotſchi und erſtreckt ſich weſtlich bis zum 
Abin und Pſchezis; es nehmen deßhalb ſeine Bewohner (Nato— 
chuadſchen, Natuchaſch oder Natuchaizen bei den Ruſſen, Nettug— 
hash bei Reineggs, Natuchaſſy oder Neczkwadſcha bei Chatoff, 
Natchu⸗Kaitſch bei Pallas, Netchquadſcha bei Klaproth, Notwhatſh 
bei Bell) das ganze ſogenannte weiße Gebirge (Schogaleh) ein. 

Auf der Karte, welche Bell liefert, ziehen ſich die Nato— 
chuadſchen bis zum Schacho herab, waͤhrend auf vielen andern 
ſie nur die Gegenden bis Pſched bewohnen. 

Die Natochuadſchen, wohl 50,000 Seelen ſtark, verdienen von 
allen Tfcherfeffen- Stämmen am wenigſten den Namen Tſcher— 
keſſen, da ſie ein Gemiſch von vielen Voͤlkern ſind. Mehrere, 
wie z. B. Klaproth, rechnen ſie zu den Abaſſen. Zur Zeit als 
Reineggs den Kaukaſus bereiste, beſtand der Stamm der Nato: 
chuadſchen zugleich mit dem der Keſſek nur aus 200 Huͤtten. Der 
dabei genannte Stamm der Keſſek wird um ſo wichtiger, als er 
an die fruͤhere Benennung der Tſcherkeſſen erinnert und als letz⸗ 
ter Ueberbleibſel des Namens der Koſaken oder Kaſogen erſcheint. 
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Die Eroberung Tamans durch die Ruſſen und die Uebergabe der 
Halbinſel Krim war die erſte Urſache der engern Vermiſchung 
der Bewohner des Gaues, denn eine Menge Tataren kamen auf 
das jenſeitige Ufer des Kuban und an die Kuͤſten des Meeres, 
um ſich der ruſſiſchen Herrſchaft zu entziehen. Sie erhielten als 
fruͤhere Bewohner von (Halb-) Inſeln den Namen Adaly von 
dem tſcherkeſſiſchen Ada, was Inſel bedeutet. Zu gleicher Zeit 
fluͤchteten ſich die nekraſoff'ſchen Koſaken“) aus ihren drei am 
Kuban gelegenen und von den Ruſſen zerſtoͤrten Stanitzen: Se: 
beloi, Kagnat und Chantipe hierher, und wenn fie auch ſpaͤter 
nach Klaproth nach Beſſarabien und in die Gegend von Varna 
von den Tuͤrken verſetzt ſeyn ſollen, ſo ſcheint doch ein großer Theil 
von ihnen zuruͤckgeblieben zu ſeyn. Als die Ruſſen auf dem dieſ— 
ſeitigen Ufer des Kuban ſich feſtſetzten und in dem Gau Repreſ⸗ 
ſalien ausuͤbten, wurden die verſchiedenen, durch Ungluͤck und Peſt 
heruntergekommenen Staͤmme endlich gezwungen ſich miteinander 
zu verbinden und nahmen den Namen des maͤchtigſten Stammes, 
naͤmlich den der Natochuadſchen an. Außer dieſen waren es noch 
zwei Stämme, die urſpruͤnglich dieſe Gegenden bewohnten, die 
Schegakeh und Schana oder Schani. Die erſtern (von Chatoff 
Szegakeh, von Peyſſonnel Schahhakei genannt) nahmen die Gegend 
um das Fluͤßchen Bugur, an dem das jetzige Anapa liegt, ein 


) Die Geſchichte dieſer intereſſanten Koſaken iſt nach Klaproth (in 
Voyage dans les steps d’Astrachan et du Caucase par le Comte 
Jean Potocki, publiée par Klaproth Tom. I. pag. 233.) fol: 
gende: Als Peter der Große den gefährlihen Aufruhr des Koſaken⸗ 
Hetmans Kontradei Bulawin mit dem Blute von 20,000 Koſaken 
unterdruͤckte, floh eine Abtheilung der letztern unter Anfuͤhrung ei⸗ 
nes gewiſſen Nekraſoff an die Ufer des Kuban und ſetzte daſelbſt ihr 
raͤuberiſches Leben fort. Unter dem Schutze des tuͤrkiſchen Seras⸗ 
kiers zu Kapil, einer tuͤrkiſchen Stadt am Kuban, veruͤbten ſie die 
unverſchaͤmteſten Raͤubereien in der ganzen Umgegend. Als aber 
nach dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi ihre Stanitzen von den 
Ruſſen zerſtoͤrt wurden, fluͤchteten ſie ſich nach der Gegend von Anapa, 
und als General Gudowitſch auch (1791) Anapa und Kapil einnahm, 
wurden ſie von den Tuͤrken an das weſtliche Ufer des ſchwarzen 
Meeres verſetzt. Merkwuͤrdig iſt, daß ein Stamm im Oſten des 
jetzigen Swanien den Namen Nekraſoffsky (bei den uͤbrigen Voͤlkern 
Malachi) fuͤhrt. (S. Schuberts Atlas.) 
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und erhielten deßhalb als am Meere wohnend den Namen Sche— 
chakeh, d. i. nahe am Meer wohnend. Sie ſind die Ueberbleibſel 
der zuerſt aus der Krim eingewanderten Kabarder und wa— 
ren maͤchtig, ſo lange ihre Fuͤrſten hier wohnten und Handel und 
Schifffahrt trieben. Ihre Hauptſtadt war Schantſchir, von der 
jetzt noch die Ruinen ſichtbar ſind. Leider weiß man uͤber die 
Erbauung und den Verfall Schantſchirs gar nichts. Die Schana 
breiteten ſich fruͤher uͤber den Kuban aus und wurden mit der 
Beſitznahme Tſchernomoriens zuruͤckgedraͤngt. Vielleicht ſind die 
Saingen des Plinius und Areian oder Sagiden des Procop, die 
in der damaligen Zeit aber ſuͤdlicher wohnten, dieſelben. Die 
Italiener des Mittelalters fuͤhren die letztern aber als Sanna 
noch an derſelben Stelle ſuͤdlich von Nikepſucho an. In der 
neueſten Zeit haben ſie ſich ſo verloren, daß Bell von ihnen und 
von den Schegaki mit keiner Sylbe ſpricht. 

Der Gau Nato iſt wohl gebirgig, aber die Hoͤhen des Scho— 
galeh ſind nur unbedeutend und verlaufen ſich in die Ebene vor 
dem Kuban. Der Strich von dem Ausfluß des Kuban-Sees in 
das ſchwarze Meer bis in die Naͤhe von Anapa iſt ſandig und 
unfruchtbar, mit dem Thale von Anapa aber, in dem der 
Bugur fließt und das den Namen Hochoi-Suk“) führt, beginnt 
fruchtbares Land und die Ruſſen haben auf beiden Seiten der 
Feſtung Colonien angelegt, die ganz die Einrichtung der Linien— 
koſaken erhalten haben. Die noͤrdliche Colonie hat den Namen 
der nikolajeffskiſchen, die ſuͤdliche den der ſem nomuͤs k'⸗ 
ſchen Stanitze erhalten. Dieſe beiden Stanitzen ſind foͤrmlich 
mit einem Wall umgeben und der beſtaͤndigen Gefahr ausgeſetzt, 
von den Tſcherkeſſen uͤberrumpelt zu werden. Bell erwaͤhnt eines 
ſolchen Ueberfalles.““) Um die Gegend zu bevoͤlkern, erließ der 
Kaiſer einen Ukas, dem zufolge jedem ruſſiſchen Bauer, der nicht 
eines Privatmannes Leibeigener war, freiſtand, ſein Dorf zu 
verlaſſen und als freier Koſak die Gegend von Hochoi-Suk zu 
bewohnen. Außer verarmten Kronbauern fanden ſich aber auch 
viele Leibeigene von Guͤtern der ſuͤdlichen Gouvernements ein und 
dieſes gab Anlaß zu Beſchwerden von Seiten der Herren. Gegen 


) Suk heißt im Tſcherkeſſiſchen klein, während Schoh groß bedeutet. 
**) Bell Journal Tom. II. p. 27. 
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15,000 Seelen ſollen in der Zeit eines Jahres ſich daſelbſt an⸗ 
geſiedelt haben. Ihre Zahl nimmt aber mit jedem Jahre ab, und 
wenn nicht bedeutende Verſtaͤrkungen kommen, werden in kurzer 
Zeit die Colonien zu Grunde gehen. 

In der Höhe des Thales Hochoi-Suk, wo ein Weg von 
Anapa uͤber den Schogaleh nach Sudſchuk-Kaleh fuͤhrt, iſt zum 
Schutz die Veſte Rajeffsky angelegt worden. Bell meint zwar, 
daß dieſes im Jahre 1839 unweit der Kuͤſte erbaut worden ſey; 
allein der Kuͤſtenſtrich ſuͤdlich von Anapa bis an die Bucht von 
Sudſchuk⸗Kaleh iſt ſeiner zum Theil ſteilen Ufer halber unbequem 
und außerdem zeichnen ſich die Bewohner dieſes ganzen Striches 
durch ihren Haß und ihre Unbeugſamkeit aus. Nur die unbe⸗ 
deutenden Fluͤßchen Sukwa, Deßwa und Oſerek finden ſich da⸗ 
ſelbſt vor und der Beſitzer des Thales, in denen das letzte 
Fluͤßchen fließt, Alibi, trotzt mit Keriſuh-Samus, dem Herr⸗ 
ſcher des Thales der Semeß, die in die Bucht von Sudſchuk⸗ 
Kaleh ſich ergießt, aller Liſt und Gewalt der Ruſſen. Beſonders 
um den letztern zu demuͤthigen und den Tſcherkeſſen einen wichti⸗ 
gen Hafenplatz zu entreißen, legte Rajeffsky im Jahre 1888 die 
neuruſſiſche Veſte hart an dem Aus fluſſe des Semeß an. Die Bay, 
in welche die Semeß ausfließt, fuͤhrt, wie ich ſchon geſagt habe, 
den Namen Sudſchuk⸗Kaleh, weil die Tuͤrken auf der Spitze der 
Landzunge, welche von Norden und Weſten die Bay einſchließt 
und den Namen Tauba fuͤhrt, eine Feſtung dieſes Namens er⸗ 
baut hatten. Den Namen Sudſchuk⸗Kaleh erklären ſchon die 
fruͤheſten Reiſenden und meinen es hieße ſo viel als Wurſtſchloß. 
Eben ſo unwahrſcheinlich iſt die Meinung Klaproths und ande⸗ 
rer, daß es tſcherkeſſiſch Dſchugo Suk Kaleh, d. i. kleiner Maͤuſe 
Schloß bedeute. Der eigentliche Name der Bucht jedoch iſt 
Suſchuldſchak und hieraus erſt haben wahrſcheinlich die Tuͤrken 
ihr Sudſchuk gebildet. 

Dieſe Bucht war ſeit den aͤlteſten Zeiten bekannt und als 
Handelsplatz benutzt. Skylax von Karyandra führt hier (nach 
Dubois de Montpereur) eine Stadt Namens Patous auf. Strabo 
nennt ſie Pata. Wahrſcheinlich iſt es, daß hier auch Strabo's 
Gorgippia, welche nach Boeckh den Beinamen Hieros fuͤhrte, 
lag, denn eine Stadt des letztern Namens nennen hier Plinius 
und Arrian. Im Mittelalter erkannten die Genueſer, deren ſich 
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die Tſcherkeſſen noch jetzt unter dem Namen Dſchenuweh erinnern, 
die Wichtigkeit der Lage dieſer Bucht und nannten fie deßhalb 
Calo Limena (die fhöne Bucht). Wahrſcheinlich beſaßen fie auch 
hier Handelsniederlagen, die nach Klaproth den Namen Porto 
Suſaco oder Suaco führten. Nachrichten zufolge, die uns Bell mit⸗ 
theilt, ſoll die Feſtung im Jahre 1696 erbaut worden ſeyn, wohl 
aber nicht von Tſcherkeſſen, ſondern von dem Tatarchan, da eine 
Menge ſeiner Unterthanen allmaͤhlich an der Bucht ſich niedergelaſſen 
hatte. Wahrſcheinlich iſt es aber, da nach Dubois und Bell die jetzigen 
Ruinen eine große Aehnlichkeit mit dem alten Poti am Rion haben, 
daß Sudſchuk⸗Kaleh zu derſelben Zeit, wie dieſes, alſo im Jahre 
1578 erbaut worden iſt. Sie waͤre demnach tuͤrkiſchen Urſprungs 
und tuͤrkiſche Beamte reſidirten auch daſelbſt bis zum Jahre 1781. 
Seitdem wurde Sudſchuk-Kaleh verlaſſen und zerfiel wahrſcheinlich 
von ſelbſt in Ruinen. Die Beſetzung der Krim durch die Ruſſen 
brachte von neuem eine Menge Tataren nach Tſcherkeſſien, und 
um uͤber dieſe ſich die Oberherrſchaft vorzubehalten, wurde von 
den Tuͤrken im Jahre 1784 Anapa, von welcher Feſtung ich 
gleich ſprechen werde, angelegt. Sieben Jahre ſpaͤter, alſo 1791, 
waren die Ruſſen willens auch Sudſchuk⸗Kaleh wegzunehmen und 
es wieder in Stand zu ſetzen, allein die Tſcherkeſſen zerſtoͤrten 
es bis auf den Grund. Man gab deßhalb den Plan auf. 1811 
wurde es wiederum von den Ruſſen hergeſtellt und ein Jahr 
lang beſetzt, allein der 1812 abgeſchloſſene Frieden gab Sudſchuk⸗ 
Kaleh den Tuͤrken zuruͤck. Durch den Frieden von Hunkiar⸗ 
Skeleſſi trat endlich aber 1829 die Tuͤrkei alle Anſpruͤche auf 
Tſcherkeſſiens Kuͤſte, folglich auch auf Sudſchuk⸗Kaleh an Ruß⸗ 
land ab und dieſes machte im Jahr 1832 zuerſt ſein Recht da⸗ 
durch geltend, daß es den Handelsplatz Semes (Semiſſeh nach 
Dubois) verbrannte, den ganzen Haß aber des Beſitzers Keriſuh⸗ 
Samus auf ſich zog. Aber immer blieb die Bay der Haupt⸗ 
ſtapelplatz, von wo aus beſonders Sklavenhandel getrieben wurde 
und woher die Tſcherkeſſen ihre Kriegsmaterialien erhielten. Im 
Jahre 1836 fluͤchtete ſich das engliſche Kauffahrteiſchiff Vixen 
hierher, wurde aber von den laͤngs der ganzen Kuͤſte kreuzenden 
ruſſiſchen Schiffen in Beſchlag genommen und trotz der Prote⸗ 
ftation der Engländer fo lange zuruͤckbehalten, bis es nach Been⸗ 
digung des Streites von freien Stuͤcken heraus gegeben wurde. 
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Um Keriſuh-Samus zur Unterwerfung zu zwingen, zumal die 
nur wenig ſuͤdlicher gelegene kabardiſche Veſte (Kabardinsk) nicht 
im Stande war die Bucht hinlaͤnglich zu beaufſichtigen, wurde 
als Rajeffsky von feinem ſiegreichen Zuge von der ſuͤdlichen tſcher— 
keſſiſchen Kuͤſte zuruͤckkehrte im Innern der Bucht unmittelbar an 
dem Semes eine Veſte erbaut, die den Namen Noworoſſiisk erhielt. 

Einige Jahre fruͤher war ſchon im Suͤden der Bucht an einer 
guͤnſtigen Stelle eine Veſte angelegt, von der aus man die Bucht 
zu beherrſchen hoffte. Sie erhielt von dem daſelbſt befindlichen 
Dorfe Doba ihren Namen, der aber jetzt in Kabardinsk umge⸗ 
aͤndert iſt. Fruͤher wurde ſie zuweilen auch Alexandrinsk genannt. 
Allein das Schiff Vixen zeigte, wie leicht man ſich den Augen 
der Spaͤher in Kabardinsk entziehen konnte und beſtimmte wohl 
auch die ſpaͤtere Anlegung von Noworoſſſisk. 

Noch ſuͤdlicher gegen die Graͤnze des Gaues liegt eine Bucht, 
in die das Fluͤßchen Meſippeh ſich ergießt und die von ferne der 
Bucht von Gelentſchik aͤhnlich ſieht. Aus dieſer Urſache, zumal 
fie: Häufig ſchon Schiffer getaͤuſcht hat, wurde fie Schalandſchi 
Gelentſchik (d. i. falſches Gelentſchik) genannt. Das rauhe 
Gebirge, zwiſchen dem der Meſippeh fließt, heißt Tatſchagus. 

Wenden wir nun uns wiederum nach Norden an den Aus: 
gang des kleinen Hochoithales zu der bedeutendſten Feſtung an 
Tſcherkeſſiens Kuͤſte, zu Anapa, ſo haben wir ſchon geſehen, wann 
und zu welchem Zwecke ſie 1784 erbaut wurde. Bis auf die 
neueſte Zeit hatte die Feſtung gleiches Geſchick mit Sudſchuk⸗ 
Kaleh und wurde 1791, 1807, 1811 und 1828 von den Ruſſen 
erobert, 1829 hingegen an Rußland abgetreten. Sie war immer 
ſehr feſt und ein Paſcha mit drei Roßſchweifen reſidirte als tuͤrki⸗ 
ſcher Gouverneur in Anapa, beſaß aber außerhalb des Rayons der 
Feſtung gar keine Macht. Es ſcheint, daß die Tuͤrkei auf den Beſitz 
Anapa's deßhalb einen großen Werth legte, um ſich den Einfluß 
einestheils auf die im Kaukaſus lebenden Sunniten zu erhalten, 
anderntheils aber einen Fanatismus gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind, Rußland, hervorzurufen. Als Gudowitſch ſie 1791 eroberte, 
war fie nur mit einem Erdwall verſehen, hatte aber nach Suboff*) 
eine Garniſon von 25,000 Mann mit 83 Kanonen und 9 Morſern. 


*) Subofl’s Cartina Kaffkaskawo Hraja 3ter Theil, Seite 58. 
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Nach der Zuruͤckgabe zog man hohe Mauern um die Feſtung 
und ſie wurde dadurch wichtiger. Im Durchſchnitt waren gegen 
4 - 5000 Einwohner in Anapa und beſchaͤftigten ſich mit dem 
Handel, da die Tſcherkeſſen ſeit dem Verfall Sudſchuk-Kalehs 
hier alle ihre Erzeugniſſe und Sklaven gegen andre Waaren ein⸗ 
tauſchten. ' 

Anapa, ein Name, den früher die ganze Gegend führte, liegt 
hart am Einfluß des Bugur am Meere und beſitzt eine ſehr vor— 
theilhafte Lage, da es auf einem allmaͤhlich emporſteigenden und 
am Meere ſenkrecht abfallenden Berge liegt. Es hat ungefaͤhr eine 
Stunde im Umkreiſe und iſt auf der Hoͤhe des Berges in Form 
eines Amphitheaters erbaut. 2500 Mann bilden die Garniſon 
und haben zu ihrer weitern Vertheidigung 20 Kanonen im Beſitz. 
Da die Natochuadſchen alle Verbindung mit den Ruſſen abge— 
brochen haben, ſo hat Anapa mit der Beſitznahme durch dieſelben 
aufgehoͤrt Handelsplatz zu ſeyn und wird es wohl auch nicht 
eher werden, als bis ganz Tſcherkeſſien ſich der ruſſiſchen Herr—⸗ 
ſchaft unterworfen hat. 

Außer Anapa, der rajeffski'ſchen und neuruſſiſchen Veſte 
haben die Ruſſen im Norden der von Anapa ausgehenden Sand— 
ebene auf der ſchmalen Landzunge, welche den Kubanſee (Kiſil— 
taſch) von dem Meere trennt, eine Veſte erbaut, die den Namen 
Dſchimiteja (Schimiteſchkoje bei Schubert, Schamatia von den 
Tſcherkeſſen genannt) fuͤhrt. Nach Bell wird der ganze Kuͤſten— 
ſtrich von Dſchimiteja bis Anapa noch durch ſechs Redouten beſetzt 
und eine derſelben hielt im Jahre 1839 eine hartnaͤckige Bela— 
gerung aus. Merkwuͤrdig iſt, daß Schubert in ſeinem ſchon 
angefuͤhrten Atlas dieſe Redouten gar nicht kennt. Endlich hat 
ſich auch eine Stanitza (Wataſowa) im Norden unweit des 
Kuban gebildet und wahrſcheinlich wird zu ihrem Schutze in 
der Naͤhe jetzt noch eine zweite angelegt worden ſeyn. g 

Faſſen wir nun das Innere des Gaues etwas naͤher ins 
Auge, ſo ſehen wir von dem Schogaleh-Gebirge mehrere Arme 
in die Ebene des Kuban ſich verlaufen und zwiſchen ihnen befinden 
ſich aͤußerſt fruchtbare Thaͤler, in denen trotz der ruſſiſchen Naͤhe 
die Natochuadſchen eine große Menge zerſtreut liegender Doͤrfer 
beſitzen. Die Thaͤler fuͤhren nach den in ihnen rauſchenden Fluͤſſen 
den Namen und gewoͤhnlich werden dann auch die Dörfer fo 
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benannt. Von Weſten nach Oſten gehend find es folgende fünf: 
Hochoi⸗Scho, Tuſupſch, Waſtogai, Nefil und Pſebebſi. Der be⸗ 
deutendere Fluß Adakum verſperrt allen weitern Ausbreitungen 
des Schegakeh den Weg im Oſten und bildet mit ſeinen zahl⸗ 
reichen Nebenfluͤſſen Bachan, Haberdah, Nebidſchik, Schips und 
Waff eine große ſchoͤne Ebene, in der ſich nur unbedeutende Aus⸗ 
laͤufer des Merchotſchi verlieren und die den Namen Ada fuͤhrt. 
Nach Bell befinden ſich in ihr eine Naphtha- und eine Salzquelle. 
Wahrſcheinlich iſt Ada einer von den 29 Staͤmmen, mit denen 
Peyſſonel“) uns bekannt macht, wenn dieſer auch der ihm ver⸗ 
folgten Ordnung nach an die kleine Abaſſah graͤnzen muͤßte. Die 
Reihenfolge, in welcher er ſie nennt, iſt zufaͤllig, denn ſonſt wuͤrde 
die kleine Abaſſah ganz im Weſten liegen. 

Vom Merchotſchi gehoͤren wahrſcheinlich nur die noͤrdlichen 
und norddftlichen Abhaͤnge zum Gau Nato, da deſſen weiterer 
Ausbreitung im Oſten der Fluß Abin, deſſen Thal bereits zum 
Gau Schapſucho gehoͤrt, eine Graͤnze ſetzt. 

13. Der Gau Schapſucho oder Chekus erſtreckt ſich 
noͤrdlich vom Kuban zwiſchen dem Abin und Afips uͤber den 
Ruͤcken des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus hinweg bis zum Meer und 
zieht ſich an dem Ufer desſelben zwiſchen ihm und dem Ruͤcken 
des Gebirges entlang bis zum Thal des Schade. Der Arm 
des Papai, einer Hoͤhe des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus, welcher ſich 
bis an das Meer hinzieht, trennt nach Norden hin den Gau von 
dem der Natochuadſchen. Das Land iſt in hohem Grade gebirgig 
und nur nach Norden hin, alſo da wo der Kuban den Gau begraͤnzt, 
wird es allmaͤhlich flach, aber trotzdem nicht weniger zugaͤnglich, 
da das alljaͤhrliche mehrmalige Uebertreten des Kuban die Gegenden 
daſelbſt ſumpfig und moraſtig gemacht hat. Dazu kommt noch, 
daß die haͤufigen Expeditionen der Ruſſen die Einwohner aus 
dem flachen Lande vertrieben und ſo der Theil des Gaues ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen wurde. Die Hoͤhen der ſuͤdlichen Strecken 
find zum großen Theil mit ſchoͤnen Wäldern bewachſen, befigen 
aber hinlaͤnglich ſchoͤne Matten fuͤr die Heerden, den einzigen 
Reichthum der Schapſuchen. 


) Die Verfaſſung des Handels auf dem ſchwarzen Meere, uͤberſetzt 
von Cuhn S. 59. 
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Wahrſcheinlich ift es, daß der Gau feinen Namen von dem 
Fluſſe Schapſucho, der im Suͤdweſten des tſcherkeſſiſchen Kau⸗ 
kaſus entſpringt und dem Meere zufließt, erhalten hat, da die 
Fuͤrſten des Thales von hier aus ihre Macht weiter entfalteten. 
Factiſch iſt es, daß ſelbſt noch zu Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts der noͤrdliche Theil von Hattuquaͤhen bewohnt wurde und 
daß dieſe, wie ich ſchon geſagt habe, ſich erſt ſpaͤter an ihre 
jetzigen Wohnorte begaben. Auch die Abaſſen erſtreckten ſich fruͤher 
weiter nach Norden, wie wir aus den byzantiniſchen und gruſi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibern erſehen, und der Fluß Nigepſucho, aus 
dem die Griechen wahrſcheinlich ihr Nikopolis machten, war zur Zeit 
Conſtantins des im Purpur Gebornen, fo wie das ganze Mittel- 
alter hindurch, die Graͤnze zwiſchen Tſcherkeſſien und Abaſſien. 

Der Verſtaͤndlichkeit halber wird es gut ſeyn den ganzen 
Gau, der von 210,000 Seelen bewohnt wird, in einen eis⸗ 
und transmontanen Theil zu bringen und jeden fuͤr ſich zu 
betrachten. Die Einwohner von beiden Diſtricten ſind großen⸗ 
theils aͤchte Tſcherkeſſen und haben ſich von jeher durch ihre 
Tapferkeit, ihre Großmuth und ihren Biederſinn ausgezeichnet. 
Beſonders gilt aber dieſes in hohem Grade von den transmon= 
tanen (oder am Meere wohnenden) Schapſuchen (von Peyſſonel 
und andern Schapſik, von Chatoff Szapſugi genannt). Betrach⸗ 
ten wir dieſen Theil zuerſt etwas naͤher, ſo finden wir, daß er 
aus einer Menge Thaͤler, die ſich von dem Rüden des tſcherkeſſi⸗ 
ſchen Kaukaſus herabziehen, beſteht. Kleine Fluͤſſe bewaͤſſern ſie und 
erlauben haͤufig den Bewohnern auf derſelben Flaͤche ſich anzuſiedeln. 
Oft ſind auch die Thaͤler ſo eng, daß kaum eine Straße neben dem 
Fluß moͤglich iſt und die Menſchen gezwungen ſind, ſich auf den 
Hoͤhen anzuſiedeln. Nicht ſelten ziehen ſich aber die Hoͤhen zu— 
ruͤck und ſchließen dadurch große ebene Strecken, in denen ſich 
zahlreiche Schapſuchen niederließen, ein. Beſonders ſind es aber 
die Gegenden um die Muͤndung der Fluͤſſe, die ſich durch ihre 
Fruchtbarkeit auszeichnen und die Menſchen auf ihnen ſich anzu⸗ 
ſiedeln einladen. Leider haben aber die Ruſſen die Schapfuchen 
von den ſchoͤnſten Strecken zuruͤckgedraͤngt und traurige, von aͤrm⸗ 
lichen Erdwaͤllen umgebene Veſten beherrſchen die Umgegend. Da 
alle Verſuche, die Einwohner friedlich zu ſtimmen, an dem Haß 
derſelben gegen die Ruſſen ſcheiterten, ſo ſind jetzt die meiſten 
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der fruͤhern am Meere befindlichen Doͤrfer verlaſſen und ihre 
Bewohner haben ſich auf unfruchtbare Felſen, die ſie gegen die Ein⸗ 
griffe ihrer Feinde ſchuͤtzen, zuruͤckgezogen, um daſelbſt ein arm⸗ 
ſeliges Leben zu fuͤhren. 

Wenden wir uns nun zur nähern Beſchreibung des Kuͤſten⸗ 
ſtriches mit den daran liegenden Buchten und den darin fließenden 
Fluͤſſen und beginnen von Norden nach Suͤden, ſo kommen wir 
zuerſt auf die wahre Bucht von Gelentſchik. Sie bildet 
nach der Ausſage Sachverſtaͤndiger mit der von Suchum-Kaleh 
in Abchaſien den ſchoͤnſten Hafen an der ganzen Oſtkuͤſte des 
ſchwarzen Meeres und beſitzt ungefaͤhr eine Stunde Breite und 
drei Viertel Tiefe. Als nach den glorreich geendeten aſiatiſchen 
Kriegen Nikolaus an die Unterwerfung des Kaukaſus dachte, 
wurden im Jahr 1831 zwei Regimenter ausgeſandt, um ſich des 
Handelsfleckens Kutliſeh, was dem Work (Edelmann) Hattuquoi 
gehoͤrt und an dem unbedeutenden Fluͤßchen gleichen Namens liegt, 
zu bemaͤchtigen. Nach tapferer und hartnaͤckiger Gegenwehr nah— 
men ruſſiſche Truppen zum erſtenmal tſcherkeſſiſches Land in 
Beſitz. Ein trauriger Aufenthalt wurde der Garniſon im Verlauf 
des erſten Winters zu Theil, da ſie, nicht hinlaͤnglich gegen die 
haͤufigen Ueberfaͤlle der Tſcherkeſſen geſchuͤtzt, in beſtaͤndiger Thaͤ⸗ 
tigkeit ſeyn mußte, um ſich der eigenen Haut zu wehren. Abge- 
ſchloſſen von allen friedlichen Menſchen hatte ſie ſelbſt mehrmals 
an dem Noͤthigſten Mangel und war gezwungen, dieſes in weiter 
Ferne ſich zu holen. Erſt das Jahr darauf wurden die noth⸗ 
wendigen Vorſichtsmaßregeln getroffen, um die Garniſon mehr zu 
ſichern. Man vergrößerte ſelbſt den Rayon der Feſtung fo weit, 
daß gegen 4— 5000 Mann innerhalb derſelben Platz finden koͤnnen. 
Gelentſchik gibt demnach an Groͤße Anapa, mit dem es eine gleiche 
Beſatzung hat, nichts nach und verſpricht bei ſeiner guͤnſtigen 
Lage einſt wichtig zu werden. 

Wie die Bucht von Sudſchuk-Kaleh, fo war nicht minder 
auch ſchon die von Gelentſchik ſchon lange bekannt, und es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel, daß, wie auch ſchon Dubois“) ſagt, die 
Stadt und der See Torikos des Skylax hierher zu ſetzen ſind. 
Plinius nennt hier einen Fluß Taruſa und einen See Pagrai. 


) Dubois voyage autour du Caucase I. p. 167. 
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Daß fie auch den Genueſern wegen ihrer Vorzuͤglichkeit bekannt 
war, unterliegt keinem Zweifel, aber unmöglich iſt wegen der 
ſchlechten damaligen Karten den Namen aus der Zeit zu ergruͤn— 
den. Wahrſcheinlich iſt es der ſchwarze See (Mauro Laco s. 
Mauo Lacho) des Benincaſa und Fredutius von Ancona.“) Hier 
war es auch, wo im Jahre 1813 der Italiener Scaſſi ein Han— 
delsetabliſſement unter den Auſpicien des Fuͤrſten von Richelieu, 
damaligen Gouverneurs von Odeſſa, gruͤndete und auf dieſe Weiſe 
hoffte, die Tſcherkeſſen fuͤr die Ruſſen zu gewinnen. Wie dieſer 
Plan ſcheiterte, werde ich ſpaͤter mittheilen. 

Verfolgt man die Kuͤſte weiter nach Suͤden, ſo kommt man 
zuerſt an das Fluͤßchen Hapetſchai, und wenn man ein zweites 
Dſchongoti uͤberſchritten hat, fo nähert man ſich wiederum einer 
wichtigen Bucht, der von Pſchad. 

Naͤchſt der Bucht von Gelentſchik zeichnet ſich die von Pſchad 
durch ihre Vorzuͤglichkeit aus und diente auch von jeher als Ha— 
fen fuͤr alle hier handeltreibenden Voͤlker. Hier ſollen nach Dubois 
die Griechen zuerſt ſich niedergelaſſen haben und der ganze Kuͤſtenſtrich 
von Sudſchuk⸗Kaleh bis Pſchad war von Achaͤern bewohnt. Es 
ſcheint mir jedoch, daß dieſe Achaͤer, welche wahrſcheinlich klein— 
aſiatiſche Griechen waren, weiter ſuͤdlich gewohnt haͤtten, denn bei 
Skylax, Strabo und Plinius wohnen noch zwiſchen den Sinden 
(welche die Halbinſel Taman und die noͤrdlichſte Kuͤſte Tſcher— 
keſſiens bis nach Anapa einnahmen) und Achaͤern die Kerketen, 
die erſt bei Arrian verſchwinden, ſo daß nun Achaͤer und Sinden 
neben einander wohnten. Es exiſtirt auch noch unweit der jetzigen 
Weljaminoff'ſchen Veſte eine Ruine, die nach dem Vorgebirge, auf 
dem ſie liegt, den Namen Aguia fuͤhrt, und wahrſcheinlicher iſt 
es, daß hier die Burg Achaja (ayaıae zwun) des Ptolemaͤus 
und das alte Achaja (r ayaıa) des Arrian gelegen hat. 
Den Genueſern im Mittelalter war die Bucht von Pſchad eben— 


*) In der Bibliothek zu Wien findet ſich ein Atlas vor, den Gratioſus 
Benincaſa von Ancona im Jahre 1380 verfertigt hat und zu Wol⸗ 
fenbuͤttel hat man außer einigen unbenannten Karten zwei, welche das 
mittellaͤndiſche und ſchwarze Meer darſtellen. Die eine hat der Graf 
Hoctomanus Fredutius von Ancona im Jahre 1497, die andere 
Baptiſta Januenſis im Jahre 1514 ausgearbeitet. 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 20 

(Reiſe nach Kaukaſien.) 


306 


falls bekannt und fie wurde Benincaſa unter dem Namen 
Mauro Zega, von Fredutio von Ancona und Baptiſta Januenſis 
(Veſconte von Janua) hingegen Mauro Zichia genannt. Als 
Scaſſi auf dem Wege des Handels Verbindungen mit den Tſcher— 
keſſen anzuknuͤpfen ſuchte, errichtete er auch zu Pſchad ein Etabliſſe— 
ment und erwarb ſich an dem jetzt noch lebenden, nun greiſen Beſitzer 
der ganzen Gegend Mahomed Indar-Oku einen treuen Freund, der auf 
alle Weiſe ihn unterſtuͤtzte. Doch ſo gut das ganze Unternehmen ein⸗ 
geleitet war, ſo vereitelte doch das rohe Benehmen der meiſten 
dortigen Ruſſen und die den Tſcherkeſſen angeborne Raubſucht 
das Gelingen, und die Entfuͤhrung eines ſchoͤnen tſcherkeſſiſchen 
Mädchens durch einen der dortigen ruſſiſchen Agenten, Mudroff, 
war die erſte Urſache, daß die Ruſſen wieder Pſchad und Gelentſchik 
verlaſſen mußten. Indar-Oku (auch Jendar⸗Oku genannt), deſſen 
Sohn bei der Entfuͤhrung thaͤtig geweſen war, gerieth dabei in 
eine mißliche Lage, da er von nun an bei feinen eigenen Lands⸗ 
leuten als ruſſiſcher Spion verdaͤchtigt wurde. Der alte Mann 
nahm ſich aber mit aller Kraft ſeines Vaterlandes an, und kaum 
waren feine Gaſtfreunde in Sicherheit, fo trat auch er als er— 
klaͤrter Ruſſenfeind auf. Alle Unterhandlungen und Proclamationen 
ſcheiterten an ſeiner Vaterlandsliebe, und als ſogar Weljaminoff 
im Jahr 1837 mit einem Geſchwader erſchien, um ſich ſeiner Kuͤſte zu 
bemaͤchtigen, fluͤchtete ſich der vertriebene Indar-Oku nach hartnaͤckiger 
Vertheidigung in die unzugaͤnglichen Berge. Dort hat er ſich mit 
ſeiner Familie einen neuen Wohnſitz geſchaffen und uͤbt frei von 
allem Verdacht einen großen Einfluß auf ganz Tſcherkeſſien aus. 
Weljaminoff zerſtoͤrte die freundlichen Anlagen Indar-Oku's und 
erbaute an ihrer Stelle eine Veſte, die den Namen zur neuen 
Dreieinigkeit (Nowotraykoje) fuͤhrt. 

In die Bucht ergießt ſich ein ziemlich bedeutender Floß, 
der ebenfalls den Namen Pſchad fuͤhrt und gegen ſeine Muͤndung 
hin ein ſchoͤnes, großes Thal bildet, das ſich durch feine Frucht: 
barkeit auszeichnet. Weiter hinauf theilt er ſich in zwei gleich 
ſtarke Arme, von denen der ſuͤdliche den Namen Pſchad, der 
noͤrdliche hingegen Duab fuͤhrt. Dubois irrt deßhalb, wenn 
er ſagt, daß der Fluß Pſchad auch Duab genannt wuͤrde. Die 
Hoͤhe des tſcherkeſſiſchen Kaukaſus, aus dem er ſeine Haupt⸗ 
quellen erhaͤlt, hat den Namen Kadſchere-Chiaps und iſt 
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wie die beiden Thäler des Pſchad und Duab mit ſchoͤnen Waͤl⸗ 
dern bewachſen. 

Verlaͤßt man nach Süden zu Pſchad, fo kommt man nad) gerin- 
ger Entfernung zuerſt zu einer kleinen Bucht, die den Namen Beſchi 
fuͤhrt und in die ein Fluͤßchen gleichen Namens ſich ergießt, und hat 
man noch eben ſo viel Weges zuruͤckgelegt, ſo befindet man ſich 
an einer neuen ausgezeichneten Bucht, die von den Tuͤrken Wu⸗ 
lan genannt wird, und in die ſich das Fluͤßchen Tſchopſin ergießt. 
Das Dorf, das an der Muͤndung des Fluͤßchens fruͤher lag, fuͤhrt 
nicht, wie Dubois will, den Namen Wulan, der uͤberhaupt bei 
den Tſcherkeſſen nicht gebraͤuchlich iſt, ſondern heißt wie das 
Fluͤßchen ſelbſt. Im Jahre 1837 wurde die Gegend um die Bucht 
ebenfalls von Weljaminoff eingenommen und daſelbſt die Veſte 
Michael (Michailowskoje) erbaut. Die Alten ſcheinen die Bucht 
nicht gekannt zu haben, wohl aber iſt ſie bei Fredutio von Ancona 
als Flume Londia, bei Baptiſta Januenſis hingegen als Fiume 
Landia aufgezeichnet. 

Faſt in gleicher Entfernung als Tſchopſin von Pſchad liegt, 
befindet ſich die Bucht Schapſucho von Tſchopſin. Um dahin zu 
gelangen, muß man zuerſt das Fluͤßchen Pſid paſſiren und kommt 
dann in das ſchoͤne und fruchtbare Thal von Dſchubgeh, das 
durch ſeine große Bevoͤlkerung ſich auszeichnet. Ein nicht unbe— 
deutender Fluß gleichen Namens fließt in demſelben und ergießt 
ſich in eine fhöne Bucht, die den Namen Kodos oder Kodan fuͤhrt. 
Ali Bey heißt der Fuͤrſt, der hier herrſcht und ſeine Macht weit 
uͤber die naͤchſte Umgebung ausgebreitet hat. Sein Einfluß uͤber 
den ganzen Gau iſt groß, und wenn es den Ruſſen gelaͤnge, die⸗ 
ſen Haͤuptling fuͤr ſich zu gewinnen, dann wuͤrde wenigſtens die 
Kuͤſte bald beruhigt ſeyn. Um die Macht dieſes Fuͤrſten zu bre— 
chen, verſuchte man ſchon im Jahre 1833 ihn von ſeinem Wohn— 
ſitze zu verjagen und landete mit einer bedeutenden Mannſchaft 
in ſeinem Beſitzthum. Die Schapſuchen wehrten ſich auf das 
hartnaͤckigſte, wurden aber mit Huͤlfe der Kanonen aus der Ebene 
verjagt, fanden jedoch auf der Höhe einen Zufluchtsort, von dem 
aus ſie die Ruſſen ſo lange berunruhigten, bis dieſe von der 
Schwierigkeit der Beſetzung der Kuͤſte hier uͤberzeugt ſich wiederum 
einſchifften, um ſich nicht einem gewiſſen Untergange auszuſetzen. 
Ali Bey hatte jedoch das Ungluͤck im Sommer 1834 mit vierzig ſeiner 
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Landsleute auf einem tuͤrkiſchen Schiffe, das eben nach Trebiſond 
gehen wollte, den Ruſſen in die Haͤnde zu fallen. Gewiß aber 
verſtanden die Ruſſen ihren Vortheil nicht, da ſie ihn alsbald 
gegen zehn Ruſſen der Freiheit wieder gaben. 

Nach Dubois lag hier die alte Lazika des Arrian und die 
Stadt Tazos des Ptolemaͤus; wahrſcheinlich iſt es aber, daß beide 
Staͤdte viel ſuͤdlicher ſich befanden. Ebenſo ſetzt Dubois die 
Alba Zichia des Mittelalters faͤlſchlicher Weiſe hierher. Wohl 
moͤchte aber hier der Hafen von Zurzuchi (Benincaſa), Sirſacho 
(Fredutio von Ancona) oder Suſako (Baptiſta Januenſis), den 
Klaproth ganz irriger Weiſe nach Sudſchuk-Kaleh verſetzt, liegen. 
Die Bucht Kodos bildet keinen vortheilhaften Hafen, und wahr— 
ſcheinlich iſt es deßhalb, daß die Genueſer ihren ausgezeichneten 
Hafen Alba Zichia oder Alba Zega etwas ſuͤdlicher in dem Buſen 
von Schapſucho beſaßen. 

Dieſer Buſen hat eine bedeutende Aus dehnung und erſtreckt 
ſich gegen 14 bis 16 Werft nach Süden. Die meiſten Karten 
geben ihn nicht richtig an und bilden aus ihm drei oder vier 
kleinere Buchten, die zwar nur Muͤndungen von Fluͤſſen ſind, aber 
ſaͤmmtlich gute Haͤfen liefern. Im Norden ergießt ſich der Fluß 
Schapſucho, der hier eine ſchoͤne Bucht bildet und an deſſen 
Muͤndung deßhalb die Ruſſen im Jahre 1838 die Veſte Tenginsk 
unter Anfuͤhrung des Generals Rajeffsky erbaut haben, hinein 
und im Suͤden wird er durch das Cap Kluf begraͤnzt. Außer 
dem Schapſucho muͤndet ſich noch der Nigepfucho in den Buſen 
und bildet an ſeinem Ausfluß ebenfalls wiederum ein Bucht, 
die denſelben Namen führt. Dubois“) nennt dieſe irriger Weiſe 
Ztſchubeſchi, ein Name, der wohl mit Subaſchi uͤbereinſtimmt, 
zumal die Tifliſer Karte ebenfalls eine Bucht des letztern Na: 
mens dorthin ſetzt. Allein auch dieſes iſt falſch, da die Tuͤrken 
und Gruſier die Bucht, welche durch den Ausfluß des Schacho 
gebildet wird, mit dem Namen Subaſchi belegen, wie es auch 
Bell und Schubert auf ihren Karten richtig angeben. Dubois 
wurde wahrſcheinlich durch die Tifliſer Stabskarte, welche ihm 
am haͤufigſten zur Richtſchnur diente, darauf hingeleitet.“ 

Der Fluß Nigepſucho verdient noch eine befondere Erwähnung, 
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weil er lange Zeit die Graͤnze zwiſchen Tſcherkeſſien und Abchaſien 
bildete und zur Zeit Conſtantins des im Purpur Geborenen eine 
Stadt Nikopolis, wahrſcheinlich das gräcifirte Nikepſucho, hier 
ſtand. Dubois hat gewiß nicht unrecht, wenn er die Ruinen, 
welche man daſelbſt noch findet, von dieſer Stadt herleitet; es iſt 
aber wahrſcheinlich, daß, da die Kuͤſte den ganzen Buſen entlang 
ſich durch ihre Fruchtbarkeit und Bequemlichkeit auszeichnet, ſich 
hier ſtets Handelsniederlagen vorfanden. Die zahlreichen Ruinen 
auf den Hoͤhen laͤngs des Buſens ſprechen ebenfalls dafuͤr, daß 
hier einſt der Handel bluͤhte, und zwar ſchon ehe die Genueſer ſich 
feſtſetzten. Gewiß waren zu der Zeit, als 300 Voͤlker das Em⸗ 
porium Dioskurias beſuchten, auch die Kuͤſten des Buſens Schap— 
ſucho ſehr bevoͤlkert und die Einwohner daſelbſt breiteten die 
Waaren, welche ſie in Dioskurias holten, in ganz Tſcherkeſſien 
aus. Aus den oben erwaͤhnten Ruinen haben die Ruſſen kurz 
nach der Einnahme von Schapfucho eine Redoute erbaut, welche 
den Namen Gerduͤch erhalten hat. Dubois ) ſetzt irriger Weiſe 
das Dorf Tu, das am Fluͤßchen gleichen Namens liegt, zwiſchen 
die Muͤndungen der Fluͤſſe Schapſucho und Nigepſucho. Später 
führt er noch zwei Fluͤſſe Ziſchubeſchi und Schimetduchaitſche auf, 
die nur durch einen Berg getrennt wuͤrden. Aber weder Bell 
noch Schubert erwaͤhnen ſie. 

Das Cap Kluf ſchließt, wie ſchon geſagt, den Buſen nach 
Suͤden, und indem es hervorragt, bildet ſich auf der andern Seite 
eine Bucht, die eben denſelben Namen fuͤhrt und die beiden Fluͤſſe 
Kluf und Tu aufnimmt. Die Tifliſer Karte und Dubois ver— 
wechſeln aber wiederum dieſe Bucht mit einer ſuͤdlichern, indem 
fie fie Wardan “) nennen. Nun folgt eine rauhe Kuͤſte, die 
kaum erlaubt, daß ein ſchmaler Pfad auf ihr ſich hinzieht. Hier 
war wohl auch die Stelle, wo Mithridates auf der Flucht aus 
dem pontiſchen nach dem bosporiſchen Reiche gezwungen war, 
mit ſeinem Heere ſich einzuſchiffen, um nicht eine Beute der wil— 
den Tſcherkeſſen zu werden. Zwei unbedeutende Fluͤßchen ſtuͤrzen 
ſich wildbrauſend aus dem Gebirge und fuͤhren maͤchtige Stein— 
bloͤcke mit ſich. Der obere führt den Namen Nibuh, der untere 
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Aguia, und Bell meint, daß hier die Burg Achaja geftanden habe. 
Daß ſie ſuͤdlicher ſich befand, als Dubois meint, habe ich ſchon oben 
geſagt, aber eben ſo wenig mag ſie am Ausfluß des wilden Aguia 
geſtanden haben. Wahrſcheinlich befand fie fi nur wenig fü: 
licher und zwar auf der Hoͤhe, die nach Suͤden hin das ate 
Thal des Tuabs beherrſcht. 

Auch hier haben die Ruſſen unter Anfuͤhrung des Generale 
Rajeffsky im Jahr 1838 (den 24. Mai) Platz gefaßt und an dem 
Aus fluſſe des Tuabs (Thapſeh oder Tuabſeh bei Dubois) eine Veſte 
erbaut, welche zu Ehren des verſtorbenen Generals Weljaminoff 
den Namen Weljaminoffsk erhielt. Die von Wuth und Rache 
erfüllten Tſcherkeſſen aufs neue hier zuruͤckgedraͤngt, verſuchten 
mehrmals die Ruſſen von ihrem Eigenthum zu vertreiben. Im⸗ 
mer zuruͤckgeſchlagen, gelang es ihnen endlich im Fruͤhling des 
Jahres 1840 drei Veſten zu erobern und die ganze Mannſchaft 
uͤber die Klinge ſpringen zu laſſen. Unter dieſen drei Veſten war 
auch Weljaminoffsk und Laſareffsk. Aber von neuem haben ſich 
die Ruſſen der zerſtoͤrten Ueberbleibſel bemaͤchtigt und eine ſtaͤrkere 
Veſte an ihre Stelle geſetzt. Trotzdem aber iſt die Lage der 
neuen Garniſon um nichts ſicherer geſtellt, da die naͤchſten Hoͤhen 
das ganze Thal beherrſchen und man ſchon mit einigen Kanonen 
die Veſte zuſammenſchießen koͤnnte. 

Da wo der Tuabs in das Meer ſich ergießt, wird durch die⸗ 
ſen wiederum eine Bucht gebildet, welche auf der Tifliſer Karte 
und bei Dubois“) den Namen Mamai fuͤhrt. Die Bucht jedoch, 
welche die Tuͤrken ſo nennen, liegt wie Subaſchi viel ſuͤdlicher und 
zwar in dem tſcherkeſſiſchen Abaſſien, da wo das kleine Fluͤßchen 
Pſecha ſich in das Meer ergießt. Nach Norden hin wird ſie 
durch ein ſteiles Cap geſchuͤtzt und verſpricht deßhalb mit der Zeit 
einer der vorzuͤglichſten Haͤfen zu werden. Wahrſcheinlich iſt es 
dieſe Bucht oder die gleich zu erwaͤhnende von Waia (und nicht 
die von Dſchubgeh), welche Benincaſa und Fredutio von Ancona 
auf ihren Karten unter dem Namen Cavo de Cubba und Bay: 
tiſta Janueuſis als Guba auffuͤhren. Das letztere iſt jedoch 
wahrſcheinlicher, und dann waͤre zwiſchen Tuabs und Waia die 
Gegend zu ſuchen, welche jene oft genannten Italiener Sanna 
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nannten und die dann mit der Gegend uͤbereinſtimmte, welche 
Plinius und Arrian von den Saingen bewohnen laſſen. 

Waia mag von Tuabs ziemlich fo entfernt liegen, als die— 
ſes von Schapſucho, und um dahin zu gelangen, paſſirt man drei 
Fluͤßchen Schepſeh, Makupſeh und Aſcheh. Dubois meint, daß 
ſuͤdlich von Tuabs der Gau der Schapſuchen aufhoͤre und nun 
der der Übychen beginne. Allein dieſer Abaſſenſtamm bewohnt 
nur die Höhen des Gebirges, wohin ihn aber wahrſcheinlich erſt 
die Tſcherkeſſen zuruͤckdraͤngten. Denſelben Fehler machte vor ihm 
die große Tifliſer Stabskarte von 1834, und nach ihm auch 
Schubert in ſeinem Atlas des weſtlichen Rußlands. 

Waia aͤhnelt als Bucht am meiſten der von Tuabs, und 
der Fluß gleichen Namens, welcher in dieſelbe ſich ergießt, bil— 
det ein ſchoͤnes fruchtbares Thal, von dem die Ruſſen ſich im 
Jahr 1839 des Einganges bemaͤchtigt haben, um daſelbſt eine 
Veſte, die zu Ehren des Contreadmirals Laſareff Laſareffsk ges 
nannt wurde, zu erbauen. Sie hatte das Ungluͤck ſchon im naͤch⸗ 
ſten Jahre von den Tſcherkeſſen eingenommen und zerſtoͤrt zu 
werden, iſt aber wiederum aus ihren Truͤmmern erſtanden. Auf 
dem Cap, das von Norden her die Bucht ſchuͤtzt, liegen nach Bell 
gut erhaltene Ruinen, die ſich dann nur einige Werſt ſuͤdlicher, 
an der Mündung des Fluſſes Sukuch wiederholen. Die Frucht: 
barkeit der ganzen Gegend ſpricht auch dafuͤr, daß hier einſt eine 
größere Betriebſamkeit geherrſcht hat. Es iſt Schade, daß Bell 
uns nur ſo wenig uͤber dieſe und andere Ruinen, die ihm im 
Verlaufe feiner zweijährigen Anweſenheit daſelbſt begegneten, fagt. 
Sukuch wird von dem naͤchſten Fluſſe Schimtoatſch, an dem ein 
ſchoͤnes großes Dorf liegt, durch einen ziemlich breiten Gebirgs⸗ 
ruͤcken, der faſt nicht erlaubt den Weg längs der Kuͤſte zu ver— 
folgen, geſchieden. Wenige Werſt flachen Landes trennen Schim⸗ 
toatſch von der ſuͤdlichen Graͤnze des Gaues, der durch das Thal 
Schacho oder Schacheh geſchloſſen wird. Die Tifliſer General⸗ 
ſtabskarte, Dubois“) und Schubert ſetzen zwiſchen Waja und 
Schacho drei Doͤrfer, welche ſie Dſiaſch oder Dſiaſcheh nennen, 
Bell, der lange Zeit, beſonders in Schimtoatſch ſich aufhielt, er⸗ 
waͤhnt ſie aber gar nicht, und daher iſt wohl ihre Exiſtenz, trotzdem 
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Schubert ſie in ſeinem Atlas ebenfalls wieder nennt, zweifelhaft. 
Dubois glaubt, daß dieſe Doͤrfer ſchon im Mittelalter exiſtirt 
hätten, und von den ſchon oft genannten Italienern unter dem 
Namen Aiazo, Aiago und Saiazzo aufgefuͤhrt waͤren. N 

Auch das Thal von Schacho wurde vor zwei Jahren von 
den Ruſſen beſetzt, und eine Veſte darin mit Namen Golowinsk 
zu Ehren des jetzigen Oberbefehlshabers von Cis- und Trans: 
kaukaſien erbaut. Die Bucht, welche durch den Ausfluß des 
Schacho gebildet wird, fuͤhrt den Namen Subaſchi. Daß die 
Tifliſer Karte und Dubois dieſen Namen dem Buſen von 
Schapſucho gegeben haben, iſt ſchon oben geſagt. Sie verfallen 
aber in einen neuen Fehler, indem fie nun dieſe Bucht Sutſchali“) 
oder Suntſchali nennen. Allein die Tuͤrken belegen mit dieſem 
Namen ebenfalls eine ſuͤdlichere Bucht, und zwar die, welche 
durch das Fluͤßchen Saſcheh gebildet wird. Dubois laͤßt ferner 
hier den Achaͤus des Arrian fließen, demnach waͤre dieſer Fluß 
der heutige Schacho. 

Wenden wir uns nun zu dem noͤrdlichen Theile des Gaues 
Schapſucho, ſo ſehen wir dieſen nur im Suͤden gebirgig, allein 
die Arme, welche das Hauptgebirge nördlich ſendet, find unbe— 
deutend und verlieren ſich in der Ebene am Kuban. Wenn daher 
hier, wie in den transmontanen Gegenden, kaum Ackerbau ge— 
trieben werden kann, fo liefern die zum Theil kraͤuterreichen Höhen 
die ſchoͤnſten Matten fuͤr das Vieh. Viehzucht iſt auch die Haupt— 
beſchaͤftigung, welche die Schapſuchen daſelbſt treiben. Ganz im 
Norden iſt es zwar, wie ſchon geſagt, eben, aber die moraftigen 
Umgebungen des Kuban und die Naͤhe der Ruſſen erlauben eben— 
falls keinen Getreidebau. Die Mitte dieſes cismontanen Theiles 
iſt aber im hohen Grade fruchtbar, und eine Menge rieſelnder 
Fluͤſſe, die ich ſaͤmmtlich ſchon Seite 274 aufgeführt habe, be— 
waͤſſern die Felder und Wieſen. Trotzdem iſt auch hier der Acker— 
bau in den Hintergrund getreten, und Viehzucht iſt wiederum die 
Hauptbeſchaͤftigung. Die Urſache davon ſind die haͤufigen Ueber— 
faͤlle der Ruſſen, die gewoͤhnlich zur Zeit der Ernte den Kuban 
uͤberſchreiten, und alles, was ihnen entgegenkommt, zerſtoͤren. Die 
Einwohner ſind dadurch ſehr gedemuͤthigt und beſuchen ſchon 
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zum großen Theil den jenſeits des Kuban angelegten ruſſiſchen 
Handelsmarkt. Hiemit geben ſie das erſte Zeichen einer friedlichen 
Geſinnung, d. h. einer baldigen Unterwerfung. Um ſie von den 
noch im hohen Grade feindlichen Natochuadſchen zu trennen, und 
um Gelentſchik mehr mit Tſchernomorien zu verbinden, ſuchte 
General Weljaminoff im Jahre 1834 einen Weg vom Kuban nach 
Gelentſchik, ſetzte bei der Olgaſtanitza uͤber den Kuban, durchſchritt 
mit vieler Muͤhe die moraſtigen Gegenden, indem er zuerſt den 
Antchir entlang ging, wendete ſich dann nach dem Abin und ver— 
folgte deſſen Lauf bis auf die Höhe des Gebirges, uͤberſchritt 
dieſes, und langte unter allgemeinem Jubel in Gelentſchik an. 
Alle die zahlreichen Doͤrfer, die zerſtreut auf dem Wege lagen, 
wurden von Grund aus zerſtoͤrt. Um ſich den Weg offen zu er— 
halten, erbaute der General im folgenden Jahre auf dem linken 
Ufer Abin und auf dem rechten Nikolajeffsk. Um auch auf 
dem jenſeitigen Ufer des Kuban einen Punkt, der den Anfang 
des Weges beherrſcht, zu beſetzen, iſt in der neueſten Zeit auch 
der Olgaſtanitza gegenuͤber eine Veſte, die nun den Namen der 
Olgaveſte erhalten hat, erbaut worden. Abin iſt die dritte Veſte, 
welche im Jahre 1840 von den Tſcherkeſſen eingenommen wurde. 

Schon früher, im Jahre 1829, hatten die Ruſſen unter Ge⸗ 
neral Emanuel an der dſtlichen Graͤnze, an dem Afips und ſeinem 
Nebenfluß Pſchepſch feſten Fuß gefaßt, und am erſtern die Veſte 
Friedrich, am letztern die Veſte Johann erbaut. Wie es ſcheint, 
iſt aber die erſtere wieder verlaſſen worden. 

Nachdem wir nun die drei aͤcht-tſcherkeſſiſchen Gaue durch— 
genommen haben, gehen wir zu den drei uͤbrigen, und beginnen 
mit dem abaſſiſchen, da deſſen Bewohner in Sprache, Sitten und 
Gebraͤuchen ſich am wenigſten von den Tſcherkeſſen unterſcheiden. 


IV. Der abaſſiſche Kreis oder die Abaſſah. 

Wenn ſchon die beiden letzten Kreiſe bei ihrer Beſchreibung 
eine Menge Schwierigkeiten darboten, ſo iſt dieſes in noch hoͤherm 
Grade bei dem abaſſiſchen der Fall, da Reiſende ihn faſt gar 
nicht beſucht, und Ruſſen in ihn nur kurze Einfaͤlle gemacht 
haben. Er nimmt großentheils die hoͤhern Gebirgsgegenden ein 
und zieht ſich zum geringen Theil in die ſchwarzen Berge hinein. 


Seine ſuͤdliche Graͤnze iſt demnach der Hauptruͤcken des Kaukaſus 
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von feinem weſtlichen Beginne am ſchwarzen Meere bei Gagrah 
bis oͤſtlich zum Dſchumantau. Die Hoͤhen jenſeits der Tiberdah 
und das Kubangebirge bis zu ſeinem Eintritt in Kaukaſien ſchei— 
den ihn von den kaukaſiſch⸗tatariſchen Gauen und der großen 
Kabardah. Nördlich find der Unkenntniß des Landes halber die 
Graͤnzen ſchwieriger zu beſtimmen. Eine Linie von der dftlich: 
noͤrdlichen Umbiegung des Urup nach der Graͤnze Ciskaukaſiens 
und der Kabardah gezogen, ſcheidet den Kreis von den transku— 
baniſchen Nogaiern, die ſuͤdlichen Abhaͤnge des Achmetgebirges, 
hingegen der vom Schegerek nördlich auslaufende Gebirgsruͤcken 
Gagwareh und der vom Nagoi-Koich weſtlich dem Meere zu— 
laufende Arm trennt ihn zuerſt von den Kuban-Laba-, und dann 
von den Meertſcherkeſſen. Weſtlich iſt das ſchwarze Meer. 
Seine Bewohner, die Abaſſen, erfreuen ſich erſt ſeit den 
ruſſiſchen Kriegen einer groͤßern Freiheit, da ihre Herren, die 
Tſcherkeſſen, nur durch die Noth gezwungen ihnen groͤßere Rechte 
einraͤumten. Im Kriege verſchafft allein der perfönliche Muth, 
Tapferkeit und die noͤthige Umſicht eine allgemeine Achtung, und 
wenn auch dieſe Tugenden im Allgemeinen den Tſcherkeſſen zu⸗ 
kommen, ſo zeichneten ſich doch auch viele Abaſſen, ſogar des 
gemeinen Standes, im Kampfe aus, und erhielten mit der Zeit 
ein Anſehen, nach dem ſelbſt tſcherkeſſiſche Fuͤrſten umſonſt ſtrebten. 
Waͤhrend fie früher, wo fie eben noch unter dem Drucke der Tſcher⸗ 
keſſen ſeafzten, dadurch, daß fie oft bei den Ruſſen Schutz gegen 
ihre Unterdruͤcker fanden, eine Vorliebe zu dieſen hatten, ſo hat 
ſich dieſe mit der groͤßern Freiheit in denſelben Haß umgewandelt, 
der auch die Tſcherkeſſen in allen ihren Unternehmungen leitet. 
Da ſie die kaum zugaͤnglichen Hoͤhen des Gebirges bewohnen, 
ſo liegt fuͤr ſie die Zeit noch fern, wo ruſſiſche Veſten ſie beherr⸗ 
ſchen. Nur die noͤrdliche Graͤnze, da wo ſie an die Nogaier 
ſtoͤßt, und die weſtliche am Meere ſind einigermaßen den Ruſſen 
zugaͤnglich, und wenn auch hier jetzt einige Veſten erbaut ſind, ſo 
beherrſchen dieſe doch kaum die Umgegend von einer halben Stunde. 
Der Unkenntniß des Landes halber iſt auch die fernere Ein⸗ 
theilung des Kreiſes nach den Staͤmmen in Gaue aͤußerſt ſchwierig, 
da ihr Name dadurch, daß einzelne Verbruͤderungen oder Geſchlech— 
ter unter ihren Fuͤhrern maͤchtig wurden, in den Hintergrund trat, 
und der der Verbruͤderung oder des Geſchlechtes dafuͤr allgemein 
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wurde. Auch die Unterwerfung einzelner Geſchlechter durch tſcher— 
keſſiſche Fuͤrſten wurde die Urſache, daß der Name des Stammes 
zuruͤck⸗ und der der Geſchlechter hervortrat. Ich nehme fuͤr Abaſſien 
drei Staͤmme, und demnach auch drei Gaue an, und fuͤhre bei 
denſelben die einzelnen Verbruͤderungen oder Geſchlechter, in ſo 
weit ſie bekannt ſind, namentlich auf. 

14. Die kleine Abaſſah liegt im Oſten und zieht ſich 
ſuͤdlich von der Höhe des Dſchumantau und Maruch in den Thaͤ— 
lern des Kuban von ſeiner ſteinernen Bruͤcke an, in denen der 
Tiberdah, Schona und der beiden Indſchik noͤrdlich bis an das Land 
der transkaukaſiſchen Nogaier und an Ciskaukaſien. Oeſtlich graͤnzt 
ſie an das Land der kaukaſiſchen Tataren und an die große Ka— 
bardah, waͤhrend weſtlich im hohen Gebirge die große Abaſſah, 
noͤrdlicher hingegen die Beslenen wohnen. Der Gau iſt in feiner 
ganzen Ausdehnung im hohen Grade gebirgig, und beſteht nur 
aus den engen Thaͤlern der obengenannten Fluͤſſe. Ackerbau liegt 
faſt im Bereich der Unmöglichkeit, und Viehzucht kann wegen 
der ſchroffen, oft nackten Felſen ebenfalls nur wenig getrieben 
werden. Große Viehheerden, wie ſie viele Tſcherkeſſen, beſonders 
Mochoſchen beſitzen, kennt man in der kleinen Abaſſah nicht. 

Die Bewohner der kleinen Abaſſah haben ſich erſt ſeit den 
letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts zum großen Theil 
wieder in die Berge, die ſie wahrſcheinlich auch fruͤher bewohnten, 
zuruͤckgezogen. Die Kabarder, welche die Abaſſen in einer größeren 
Abhaͤngigkeit erhielten, verſetzten (wenn ich den Erzaͤhlungen ei— 
niger Digoren-Aſſen trauen darf) ſchon zu Anfang des 17ten 
Jahrhunderts ſechs Geſchlechter des abaſſiſchen Stammes To— 
pantah (Baskech bei den Tſcherkeſſen genannt) in den weſtlichen 
Theil ihrer Beſitzungen, alſo in die Gegenden des Kuban, wo 
dieſer aus dem hohen Gebirge tritt, an die Malka und an die 
fuͤnf Berge, um ſie die fruchtbaren Gegenden daſelbſt bebauen 
zu laſſen, waͤhrend ſie ſelbſt auf Raub und Krieg auszogen. 
Dieſe ſechs Geſchlechter (Louh, Biberd, Klitſch, Tramkt, Aßlankt 
und Dudaruk) erhielten deßhalb bei den Tataren den Namen 
der Alti-Keſſek-Abaſſi “), d. h. die ſechs Abaſſen-⸗Stuͤcke. Dubois 


) Vielleicht bedeutet auch der Name Alti⸗Keſſek (Abaſſi wird in der 
Regel weggelaſſen) die ſechs tſcherkeſſiſchen Abaſſen⸗(Staͤmme), da, 
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hat deßhalb ganz unrecht, wenn er aus den fieben im Norden 
des Kaukaſus befindlichen Provinzen des Maſſudi die Alti-Keſſek 
macht, da Maſſudi auf jeden Fall die ſieben chaſariſchen Land- 
ſchaften am aſoff ſchen und ſchwarzen Meere darunter verſtanden 
hat. Das Land nun, welches dieſe ſechs Geſchlechter einnahmen, 
wurde die kleine Abaſſah genannt. 

Als General Fabrician die ſtets ſich wiedeihöleldbn Raub⸗ 
zuͤge der Kabarder auf das ſtrengſte ahndete, und dieſe mehreremal 
entſcheidend ſchlug, beſtimmte ein Vertrag die Malka von nun 
an als Graͤnze zwiſchen Ciskaukaſien und den Beſitzungen der 
Kabarder. Ein großer Theil der kleinen Abaſſah kam ſo unter 
ruſſiſche Oberherrſchaft. Trotzdem die Bewohner des ganzen Gaues 
fuͤr unabhaͤngig von den Kabardern erklaͤrt wurden, wanderten 
doch wegen vielfacher Bedruͤckungen von Seiten der Ruſſen und 
des rohen Betragens der dortigen Beamten viele der an den 
Fuͤnfbergen Wohnenden aus, und zogen die Herrſchaft der Ka— 
barder vor. Die uͤbrigen wurden nur mit Gewalt zuruͤckge⸗ 
halten. Nach Pallas *) blieben damals auf ruſſiſchem Gebiet 

aus dem Geſchlechte Louh 1500 Seelen, 
7 7 7. Biberd 1600 7 
[24 [24 . Klitſch 600 7 
%. 55 Tramkt 1700 „ 


zuſammen: 4900 Seelen. 

Die genannten ſechs Geſchlechter, oder vielmehr Verbruͤde⸗ 
rungen, haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten, und, wenn 
auch die zu ihnen entflohenen Kabarder (ſ. oben) noch einen 
großen Einfluß auf ſie aͤußern, ſo ſtehen ſie doch ſelbſtaͤndiger 
da, und find gegen die Ruſſen meiſtens feindlich gefinnt. 

Von Norden nach Suͤden mich wendend, nehmen die einzelnen 
Geſchlechter folgende Gegenden ein: 

1. Das Geſchlecht Louh (Lôuquadſchéh bei Klaproth, Lau: 
chadſch auf der Tifliſer Karte) nimmt die beiden Thaͤler des 
kleinen Indſchik und des Kuban bis faſt an die Muͤndung des 
Kalmurſa in den letztern ein und hat ſich ungefaͤhr 4000 Seelen 


wie wir geſehen haben, die Tſcherkeſſen ſich früher Kaſaken nannten, 
und noch jetzt ſo von den Oſſen genannt werden. 
*) Bemerkungen auf einer Reiſe 1c. Band J. Seite 365. 
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ſtark feit 1829 unterworfen. Auf dem linken Ufer des Kuban 
haben die Ruſſen in ihrem Bezirk die Redoute Uſtdſcheguta angelegt. 
Die Louher fuͤhren bei den Ruſſen auch haͤufig nach ihren Fuͤrſten 
den Namen Ismail Ali-Abaſſen. Pallas und Klaproth *) geben 
ſie hoͤher im Gebirge wohnend an. 

2. Das Geſchlecht Dudaruch (Budarch bei den Ruſſen) 
iſt unſtreitig das ſtaͤrkſte und bewohnt ſeit langer Zeit den noͤrd— 
lichen Theil des Gaues zwiſchen dem Urup und dem großen 
Indſchik. Den Norden, beſonders die Thaͤler des Urup und des 
großen Indſchik haben ſie aber nach und nach an die geflohenen 
Kabarder abgetreten, und nehmen deßhalb nur noch die Thaͤler 
der drei in den großen Indſchik fallenden Fluͤſſe (Marau, Bſche— 
gok und Kefar) ein. Ihre Anzahl kann man wohl auf 7000 
Seelen ſchaͤtzen. 

3. Das Geſchlecht Klitſch befindet ſich ſuͤdlich von dem 
Gau der Karatſchai auf der rechten Seite des Kuban und nimmt 
die engen Thaͤler des Elmurs, beſonders das, worin der Kal— 
murſa fließt, ein. Es iſt ſehr arm, zaͤhlt kaum 5000 Seelen 
und hat ſich ebenfalls Rußland unterworfen. In ſeinem Gebiete 
iſt die ſogenannte ſteinerne Bruͤcke uͤber den Kuban, die von den 
Tſcherkeſſen Miwa-Lamyſch, von den Tataren hingegen Tafche 
Kupyr genannt wird. 

4. Das Geſchlecht Tramkt nimmt die Thaͤler der un— 
bedeutenden Fluͤſſe Tiberdah und Schona ein und zaͤhlt, da ſein 
größter Theil noch an der Kuma und Podkumok wohnt, kaum 
4000 Seelen. Die Zuruͤckgebliebenen fuͤhren jetzt zum Unterſchiede 
von dieſen nach ihren Fuͤrſten den Namen Dſchantemir. 

5. Das Geſchlecht Aßlankt bewohnt die untern Thaͤler 
des kleinen Indſchik, des Kardenek und des in den letztern ſich 
ergießenden Akſaut und umfaßt gegen 9 bis 10,000 Seelen. Die 
Tifliſer Generalſtabskarte nennt die Gegend, die der Stamm ein— 
nimmt, Boſchoch — ein Name, der wahrſcheinlich Baskech, wie 
die Tſcherkeſſen alle Bewohner der kleinen Abaſſah nennen, hei⸗ 
ßen ſoll. 

6. Das Geſchlecht Biberd (Biberduch bei den Ruſſen) 
breitet ſich noͤrdlich von jenem aus und nimmt die obern Thaͤler 


) Klaproth Reiſe, Band I. Seite 451. 


des kleinen Indſchik und des Marau ein. Die Anzahl feiner 
Glieder laͤßt ſich kaum mit einiger Gewißheit angeben, wahrſchein⸗ 
lich mag ſie aber doch gegen 10,000 betragen. 

In den oben angegebenen Graͤnzen der kleinen Abaſſah ganz 
auf der Hoͤhe des Gebirges wohnt ein Stamm, der von allen 
umwohnenden Völkern den Namen Alanen fuͤhrt, und es unter: 
liegt keinem Zweifel, daß dieſer Stamm ein Reſt des alten Vol⸗ 
kes der Alanen iſt. Wie wir ſpaͤter zeigen werden, ſind auch die 
Oſſen Nachkommen dieſes einſt maͤchtigen Volkes und demnach 

mit dieſen Alanen nahe verwandt. Waͤhrend meines Aufenthaltes 

in Oſſien ſagte man mir mehr als einmal, daß im Weſten zwiſchen 
Swanien und Abchaſien und eben ſo unweit des Elbrus in der 
großen Kabardah Oſſen wohnhaft waͤren, die in Sprache, Sit⸗ 
ten und Gebraͤuchen vollſtaͤndig mit ihnen uͤbereinſtimmten. Von 
den neuern Schriftſtellern erwaͤhnt dieſe Alanen nur Dubois. Die 
Tifliſer Generalſtabskarte und der Atlas des weſtlichen Rußlands 
ſetzen ihr Land an die Quellen des Kardenek und des kleinen Ind⸗ 
ſchik, wahrſcheinlicher nehmen ſie aber auch die Hoͤhe der Schona 
ein und erſtrecken ſich wohl ſelbſt bis an den Dſchumantau. Im 
vorigen Jahrhundert ſprechen Graf Potocki und Reineggs eben⸗ 
falls von ihnen und erſterer behauptet, daß ſie ungefaͤhr 1000 
Seelen ſtark eine eigene Sprache redeten und Huͤte truͤgen. Die 
Generalkarte von Georgien und Armenien, die J. N. de JIsle 
bearbeitet hat, ſetzt dieſe Alanen an einen Nebenfluß des Kuban 
und Pater Lamberti fuͤhrt ſie an derſelben Stelle an.“) 

Die Offen der Kabardah gehdren zu den Ueberreſten jener, die 
gleich den Abaſſen von den Kabardern in den Weſten ihrer Be 
ſitzungen verſetzt wurden. Sie wurden faſt wie Leibeigene be—⸗ 
trachtet und waren gezwungen fuͤr ihre Herren das Feld zu be— 
bauen. Ihre ungluͤckliche fernere Geſchichte werde ich ſpaͤter weit— 
laͤufiger erzaͤhlen. Jetzt bewohnen fie kaum noch tauſend Mann 
ſtark die Thaͤler der kleinern in den Bakſem und die Malka flie⸗ 
ßenden Fluͤſſe. f 

Es thut mir leid, daß ich auf meiner Reiſe nach Oſſien 
und Radſcha nicht auch Swanien und dieſen Stamm der Alanen 


* Potocki Voyage Vol. I. pag. 106, 146 und 181. Reineggs Be: 
fhreibung des Kaukaſus, 2. Thl. Seite 15. 
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befucht habe, um näher zu unterfuchen, ob fie mit ihren Brüdern 
den Offen fo weit übereinftimmen, als eben behauptet wird. Auf 
jeden Fall liefern fie aber den Beweis, daß die Alanen oder Affen 
des Mittelalters ſich faſt uͤber den ganzen Kaukaſus verbreitet 
hatten, denn im Oſten und Weſten finden ſich noch mehrere Spuren. 
Haͤufig werde ich im Verlaufe meiner Reiſebeſchreibung Gelegenheit 
haben, uͤber ſie zu ſprechen. 

15. Die große Abaſſah. Unter dieſem Namen verſteht 
man eigentlich und verſtand man fruͤher im Gegenſatz der kleinen 
Abaſſah alle uͤbrigen Gegenden, die von Abaſſen, zu denen dann 
auch die Abchaſier gehoͤren, bewohnt werden. Man ſieht aus 
dieſer Urſache auf vielen Karten hierunter die ganze Kuͤſte von der 
nördlichen Graͤnze Mingreliens bis in die Mitte des Gaues der 
Schapſuchen, ja ſogar bis hinunter nach Anapa und bis zu dem 
Aus fluß des Kuban begriffen, während die eigentliche große Abaſ— 
ſah, wie ich fie verſtanden haben will, nur zu Tſcherkeſſien gehört. 
Allein daß die Gegenden, welche ich eben beſchreiben will und die 
noch dieſſeits des Hauptgebirges liegen, von aͤchten Abaſſen, zu 
denen ſich nur wenig Fremde geſellt haben, bewohnt werden, und 
daß die jenſeits des Gebirges wohnenden Abaſſen, ſowohl die 
unter einem eigenen Fuͤrſten ſtehenden als die tſcherkeſſiſchen 
freien, von den dieſſeits wohnenden und den meiſten übrigen Voͤl— 
kern des Kaukaſus die transmontanen (Kuſchhaſip) genannt werden, 
beſtimmt mich zur Annahme der großen Abaſſah in der Aus deh— 
nung, wie ich ſie eben angeben will. Die Tifliſer Karte nennt 
die kleine und große Abaſſah, alſo die dieſſeitigen Gegenden, 
Abadſah. | 

Es fcheint, daß alle Abaſſen urſpruͤnglich jenſeits der Berge 
gewohnt und ſich weit in Mingrelien verbreitet haben. Zu einer 
gewiſſen Zeit wanderte aber ein Stamm Baſchilbai, um dem Drucke 
ihrer Fuͤrſten zu entgehen, über die Berge, und ihr neues Land er— 
hielt daſelbſt zum Unterſchiede des Landes aus dem ſie gewandert, 
den Namen der kleinen Abaſſah. Spaͤter wurden die ſechs oben 
genannten Geſchlechter den Kabardern zinspflichtig und gaben den 
Gegenden, wohin ſie von dieſen verſetzt waren, den Namen der 
kleinen Abaſſah, während das Land der übrigen mit dem der jen- 
ſeitigen Abaſſen die große Abaſſah genannt wurde. Ein Theil der 
letzteren hatte erbliche Fuͤrſten und ihr Fuͤrſtenthum erhielt den 
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Namen Abchaſien oder Awchaſien. Sie erſtreckt ſich dftlich von 
der kleinen Abaſſah und zwar von den Quellen und dem oberen 
Laufe des Bſchegok bis weſtlich zu dem Gebirgsruͤcken Gagwareh, 
der wie ſchon oft geſagt von dem Schegerek auslaͤuft. Im Suͤ⸗ 
den bildet der Hauptzug vom Oſchten bis uͤber den Niſiri die 
Graͤnze. Nördlich iſt es beſonders das Achmetgebirge, was den 
Gau von den Kuban-Laba-Tſcherkeſſen und zwar zunaͤchſt von 
den Beslenen trennt. eu 

Der ganze Gau ift in hohem Grade gebirgig und die armen 
Einwohner vermögen dem felſigen Boden nur einen geringen Er— 
trag, der nicht im Stande iſt ſie zu ernaͤhren, abzugewinnen. 
Oft in einer Hoͤhe von 6 — 8000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche 
kann kaum die Gerſte, das einzige Getreide das dort gebaut wird, 
vor dem eintretenden Froſte reifen. Auch die Viehzucht kann in 
einem Lande, wo die ſchroffen, ſteilen Felſen oft von wenig oder 
gar keiner Erde bedeckt ſind und wo ungeheure Abgruͤnde den 
Heerden nicht ſelten Opfer entreißen, unmoͤglich gedeihen, und 
nur kuͤmmerlich und in größter Duͤrftigkeit vermögen die Bewoh- 
ner der großen Abaſſah ihr Leben zu friſten. Und doch lieben ſie 
ihre engen Thaͤler, in denen reißende Baͤche oft den ganzen Raum 
ausfüllen und wollen fie nicht mit den lachenden Gefilden der 
noͤrdlichen Ebenen vertauſchen. Frei wie der Steinbock bei ihnen 
von einem Felſen zum andern ſpringt, um ſich die gewuͤrzhaften 
Kraͤuter an ſchauerlichen Abgruͤnden zu ſuchen, bewegt ſich der 
Abaſſe in ſeinen unzugaͤnglichen Bergen, in denen noch kein 
Fremder Fuß gefaßt hat und lebt gluͤcklich in ſeiner Armuth, der 
er ſich ſelbſt uͤbergibt. Seit den ruſſiſchen Kriegen haben die 
Tſcherkeſſen alle Macht uͤber ſie verloren; gern folgen ſie aber 
ihnen in die noͤrdlicheren Ebenen, um ſich das was ihnen die Na⸗ 
tur verſagt, dort zu holen. Rußland hat noch nicht verſucht, 
dieſe fernen Kaukaſier zu unterwerfen und kein ruſſiſcher Soldat 
betrat die Marken ihres Vaterlandes. 


Ueber die Schwierigkeit, die einzelnen Geſchlechter der großen 


Abaſſah genauer zu beſtimmen, habe ich ſchon geſprochen. Oft 
ſind die Namen der Geſchlechter untergegangen, da bei den Glie— 
dern derſelben es Sitte wurde ſich nach einem maͤchtigen Haͤupt⸗ 
ling zu nennen. Es ſcheint jedoch auch, als wenn einzelne tſcher⸗ 


keſſiſche Abenteurer einzelne Familien ſich tributpflichtig gemacht 


ö 
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und ihnen damit auch den Namen mitgetheilt haͤtten. Dieſer 
Name blieb ſelbſt dann noch nach dem Tode eines ſolchen Haͤupt— 
linges, wenn vielleicht die ſo zu einer Verbruͤderung verbuͤndeten 
Familien Niemand mehr uͤber ſich erkannten. 

Von Oſten nach Weſten gehend beſitzt die große Abaſſah 
folgende Geſchlechter oder Verbruͤderungen: 

3. Das Geſchlecht Baſchilbai (Beſchilbai bei Pallas 
und Klaproth, Beſchlybai auf der Tifliſer Karte) bewohnt die 
Quellen und den obern Lauf der Fluͤſſe Pſchegok und Kefar und 
beſtand zu Guͤldenſtaͤdt's Zeiten, wo es aber wahrſcheinlich noch 
noͤrdlicher wohnte, aus 1000 Familien, waͤhrend es jetzt trotz der 
fruͤher herrſchenden Peſt und der Unterdruͤckungen der Kabarder 
doppelt ſo viel Glieder beſitzt. Es ſcheint das Hauptgeſchlecht 
zu ſeyn, da es den Namen des ganzen Stammes noch traͤgt. 

b. Das Geſchlecht Tam oder Tamm (Tamoff auf dem 
Atlas des weſtlichen Rußland) bewohnt noͤrdlich von den geflohenen 
Kabardern das Thal des Urup, aber nicht bis an deſſen Quellen 
und zaͤhlt kaum 3000 Seelen. Pallas, Klaproth und die Tifliſer 
Karte uͤbergehen dieſes Geſchlecht ganz und gar. 

e. Das Geſchlecht Kaſilbeg (richtiger wohl Kiſilbeg, 
wie es auch Guͤldenſtaͤdt nennt) bewohnt die Quellen des Urup 
und der großen Laba und zaͤhlt kaum 1000 Seelen. Die Tifliſer 
Karte fuͤhrt als dazu gehoͤrig noch ein Geſchlecht mit Namen 
Kuadſch auf. 

d. Das Geſchlecht Barakai oder Brakai (Barokai bei 
Guͤldenſtaͤdt, Barrakin bei Pallas und Klaproth) nimmt noͤrdlich 
von dem vorigen das Thal der großen und vielleicht auch zum 
Theil das der kleinen Laba ein und beſteht aus ungefaͤhr 6000 
Gliedern. Die Tifliſer Karte ſetzt ſie faͤlſchlicher Weiſe an die 
Quellen des Chods und der Laba. Im Jahre 1776 ſtuͤrzte nach 
Reineggs ) in feinem Lande ein großer Fels herunter. 

e. Das Geſchlecht Bag (Bach bei Guͤldenſtaͤdt, Beg auf 
der Tifliſer Karte, Bagoff in Schuberts Atlas *) hat weder 


) Reineggs hiſtoriſch. topographiſche Beſchreibung des Kaukaſus 1. Thl. 
S. 292. 

) Wahrſcheinlich gehört auch das Geſchlecht Bah, welches Klaproth 

unter feinen transmontanen Abaſſen (1. Band S. 475) auffuͤhrt, 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 21 
(Reife nach Kaukaſien.) 
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Fuͤrſten, noch Edelleute unter ſich und jeder ſteht demnach dem 
andern gleich. Zur Zeit Guͤldenſtaͤdts beſtand es aus 300 Fami⸗ 
lien, waͤhrend es jetzt gegen 4000 Glieder umfaßt. Es bewohnt 
die hohen Thaͤler des Oſchten, aus denen die kleine Laba und der 
Chods entſpringen. 

f. Das Geſchlecht Schegrai (Tſchagrai bei Klaproth, 
Scheigrei auf der Tifliſer Karte, Schegirei auf dem Atlas des 
weſtlichen Rußland) nimmt ebenfalls die Thaͤler des Chods und 
zum Theil auch der kleinen Laba ein und graͤnzt demnach im 
Suͤden an das Geſchlecht Bag, im Norden hingegen an den 
Stamm der Beslenen. Die Zahl feiner Glieder beträgt kaum 5000. 

16. Die transmontane Abaſſah. Sie liegt wie der 
Name ſchon ſagt im Weſten jenſeits des Gebirges und erſtreckt 
ſich bis an die Kuͤſten des ſchwarzen Meeres. Im Norden be⸗ 
graͤnzt ſie das Gebirge, welches von Suͤden her das Thal der 
Schacho einſchließt, und im Suͤden das, was von Norden aus 
die Schlucht von Gagrah bildet. In den fruͤhern Zeiten bildete 
ſie einen integrirenden Beſtandtheil des Koͤnigreiches Abasgien 
(Abchaſien), und noch im Mittelalter, wie uns die italieniſchen 
Karten eines Benincaſa ıc. lehren, wurde dieſer Gau ebenfalls 
zu Avogaſia, d. i. Abchaſien gerechnet. Erſt die neueſte Zeit, 
ſeitdem die jetzigen Beherrſcher Abchaſiens ſich Rußland unter⸗ 
worfen und die Kriege mit den Tſcherkeſſen eine größere Aus deh⸗ 
nung erhalten haben, hat die Bewohner den Tſcherkeſſen mehr 
zugefuͤhrt, ſo daß ſie zur Vertheidigung ihres Vaterlandes mit 
dieſen gemeinſchaftliche Sache machen. Dieß iſt die Urſache, 
weßhalb man den Gau mit Abchaſien nicht mehr vereinigen darf. 

Ihre Bewohner unterſcheiden ſich in Sitten und Gebraͤuchen 
nur wenig von den Tſcherkeſſen und zeichnen ſich durch einen un⸗ 
erſchuͤtterlichen Muth und eine unbeugſame Hartnaͤckigkeit, worin 
ſie ſogar noch die Tſcherkeſſen uͤbertreffen, aus. Sie ſind wohl⸗ 
habend, da ihre breiten und fruchtbaren Thaͤler ihnen nicht allein 
den Getreidebau erlauben, ſondern die geringe Mühe ihrer Ber 
wohner reichlich belohnen. Auch die Viehzucht iſt bei ihnen in 
einem Zuſtande, wie man ihn weder in dem abaſſiſchen noch in 


trotzdem er unter den cismontanen ebenfalls ein Geſchlecht Bagh 
(S. 460) nennt, hierher. 
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dem Meerkreiſe findet. Vor allem aber ausgezeichnet ift ihr 
Weinbau, zumal die Stoͤcke von freien Stuͤcken, ohne die ge⸗ 
ringſte Muͤhe zu verlangen, reichlichen Ertrag geben. Auf dem 
ganzen weſtlichen Kaukaſus iſt der daſelbſt gebaute Wein unter 
dem Namen Sanah bekannt. Die Folge hiervon iſt, daß die 
Zahl der Bewohner verhaͤltnißmaͤßig die aller uͤbrigen Gaue uͤber⸗ 
trifft, denn man kann von der Schacho bis zur Schlucht von 
Gagrah gegen 16,000 Seelen annehmen. Bell *) meint, daß 
zweierlei Staͤmme den Gau bewohnen: aͤchte Abaſſen und 
Aſras, und daß der Fluß Hamiſch im Norden des Caps Ard— 
ler ſie von einander trennt. Die Sprache beider ſey ſo verſchieden, 
daß fie ſich gegenſeitig nicht verſtehen. Die Afras ſtimmten in 
allem mit den ſuͤdlicher wohnenden Abchaſiern, die ebenfalls den 
Namen Aſra fuͤhrten, uͤberein; zur Unterſcheidung wuͤrden aber 
die letztern jetzt von ihnen Pfibe genannt. Allein dieſe Trennung 
des Gaues entſtand, wie Bell ſelbſt ſagt, durch Streitigkeiten, 
die lange Zeit die einzelnen Geſchlechter und Verbruͤderungen unter 
einander hatten und welche durch die gemeinſame Gefahr jetzt noch 
ganz beſeitigt worden ſind. Zweierlei Sprachen ſprechen aber 
Bells Abaſſen und Aſras ſicher nicht, vielleicht, da eben eine lange 
Zeit Hader zwiſchen ihnen herrſchte und aller gegenſeitige Um: 
gang abgebrochen war, nahm die Sprache der noͤrdlichern Abaſſen 
viel aus der der Tſcherkeſſen, mit denen ſie fortwaͤhrend in Ver— 
bindung ſtanden, an. Der gegenſeitige Haß der noͤrdlichen und 
ſuͤdlichen Abaſſen beſtand noch vor zehn Jahren, und die Spaltung 
unter ihnen war wohl Urſache, daß die Tifliſer Stabskarte den 
Gau ebenfalls in zwei Theile brachte, von dem ſie den noͤrdlichen 
Saſcha, den ſuͤdlichen hingegen Ardona *) nannte. Was 
Bell's Namen der Aſra anbelangt, fo wird dieſer von mehreren 
kaukaſiſchen Voͤlkern gebraucht, um uͤberhaupt die Abaſſen zu 
benennen. Sein Name Pſibe dient aber zur Bezeichnung des 
Abaſſenſtammes, welcher den noͤrdlichen Theil Abchaſiens bewohnt, 
und wird nirgends fuͤr ſaͤmmtliche Abchaſier gebraucht. 


) Bell Journal Vol. II. pag. 53 und 54. 
) Dubois, der überhaupt wie ſchon geſagt ſich nach der Tifliſer Karte 
richtete, nimmt ebenfalls zwei Staͤmme dieſes Namens an. (Tom. I. 
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Der Gau iſt zwar in hohem Grade gebirgig, feine breiten 
fruchtbaren Thaͤler erlauben aber allenthalben den Getreidebau. 
Das Innere des Landes iſt ganz unbekannt und nur die Kuͤſte 
haben uns die neueſten Kriege einigermaßen aufgeſchloſſen. 
Verfolgen wir demnach dieſe von Norden nach Suͤden, ſo be— 
kommen wir Folgendes zu erwaͤhnen. 

Auf der Strecke von Schacho ſuͤdlich bis zum Fluſſe Pſecha 
laſſen die Tifliſer Karte, Dubois und Schubert Ubychen wohnen. 
Von da an bis zum Hamiſch liegt aber ihr Gau Saſcha. Ver⸗ 
läßt man das Gebirge, das ſuͤdlich das Thal von Schacho be— 
graͤnzt, ſo kommt man zuerſt zu einer kleinen aber bequemen und 
tiefen Bucht, welche die Tuͤrken Chiſſa nennen und in die ein 
kleines Fluͤßchen Buh mit Namen fließt. Dubois uͤbergeht die⸗ 
ſes Fluͤßchen, trotzdem es dadurch merkwuͤrdig wird, daß der 
Beſitzer des Thales, in dem es fließt, einem Bruder des tuͤrki⸗ 
ſchen Generals Hafis Paſcha gehoͤrt, der den Namen Huſſein 
fuͤhrt und eine lange Zeit ſeine Landsleute zum Frieden zu bewegen 
ſuchte. Ueberſchreitet man den Berg, der im Suͤden das ge— 
nannte Thal einſchließt, ſo kommt man in ein zweites Thal, in 
dem ein groͤßerer Fluß, Leup mit Namen, fließt. Hierin befindet 
ſich auf einer unbedeutenden Höhe eine Burg, welche die Ruſſen 
Fagurfamennen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß es dieſelbe 
iſt, die Chardin und de la Motraye auf den zu ihren Werken 
gehörigen Karten Hamorka nennen. Die Bucht, welche durch die 
Muͤndung des Leup gebildet wird, fuͤhrt bei den Tuͤrken den 
Namen Wardan. Dubois nennt faſt an derſelben Stelle ein 
Fluͤßchen Sega. 

Zwiſchen Leup und dem naͤchſten Fluſſe Terampſeh, den eben⸗ 
falls die Tifliſer Karte und Dubois vergeſſen haben, liegt eine 
ſchoͤne fruchtbare Ebene, die ſich mit geringen Unterbrechungen 
laͤngs der Kuͤſte bis zum Cap Ardler hinzieht. Auch die hoͤher 
nach dem Hauptruͤcken des Gebirges zu gelegenen Thaͤler der gan: 
zen Breite unterſcheiden ſich ſaͤmmtlich durch ihren groͤßern Um⸗ 
fang und durch ihre Fruchtbarkeit. Daher ſind es auch beſonders 
dieſe Gegenden, welche bewohnt werden. Vom Terampſeh an 
ſpitzt ſich die Kuͤſte zu und bildet endlich ein nicht unbedeutendes 
Vorgebirge, hinter dem ein Buſen, in den die Fluͤßchen Pſecha 
(Sjujepeh auf der Tifliſer Karte, Sivepe bei Dubois) und Sa: 
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ſcheh fließen, ſich hinzieht. Dieſer Buſen beſitzt eine Ausdehnung 
von 2 bis 3 Stunden und wird im Suͤden wiederum durch ein 
bedeutendes vorſpringendes Cap begraͤnzt. Seine Ufer bilden vom 
noͤrdlichen bis zum ſuͤdlichen Cap einen Halbmond, in deſſen Hin— 
tergrunde zwei Buchten liegen, die durch die Muͤndungen der oben 
genannten Fluͤſſe gebildet werden. Die obere Bucht nennen die 
Tuͤrken Mamai, die untere hingegen Sutſchali. Eine nicht un⸗ 
bedeutende Ruine befindet ſich am Ufer der erſteren, waͤhrend an 
der letzteren, wohin Dubois die Maſetika des Arrian ſetzt, die 
Ruſſen im Jahre 1838 eine Veſte Nawaginsk erbaut ha⸗ 
ben. Der Fluß, welcher uͤbrigens auch den Namen Sot— 
ſcheh oder Satſcheh fuͤhrt, iſt bedeutend und gehoͤrt nebſt dem 
bald zu erwaͤhnenden Geſch, dem Schacho, Tuabs und Tſchopſin 
zu den größten an Tſcherkeſſiens Kuͤſte. Das Thal, worin er 
fließt, iſt ſehr bevoͤlkert und deßhalb haben wohl die ſuͤdlichern 
Abaſſen ihre mit ihnen im Streit lebenden und nördlicher wohnen 
den Abaſſen nach deren Hauptthale Saſchen genannt. Dubois 
meint ferner, daß die Sannigen des Plinius und Arrian, ſo wie 
die Sagiden des Procop die Saſchen des heutigen Tages waͤren. 
In dieſem Falle wuͤrde dann wohl die Schreibart des Procop und 
nicht, wie man ſonſt meint, die des Plinius die richtige ſeyn. 

Das Cap, welches den eben beſchriebenen Buſen nach Suͤden 
ſchließt, wird Sengi genannt und bildet die ſuͤdliche Graͤnze der 
Saſchen. Nach Dubois iſt es das Vorgebirge des Hercules, das 
nach dem Tempel, der auf ſeiner Spitze ſtand, den Namen erhielt 
und demnach muͤßte auch in der Naͤhe die Stadt Neſis des Arrian 
geftanden haben. 8 

Suͤdlich vom Cap Sengi bildet ſich wiederum eine vorzuͤgliche 
Bucht, die nach dem Fluß, der in ſie ſich ergießt, den Namen 
Hamiſch (Chamuͤſchljar auf der Tifliſer Karte, Kamuiſchlar bei 
Dubois) erhalten hat. Hier war es, wo ohne Zweifel die Bor— 
gys des Arrian und die Caccari der Italiener des Mittelalters 
lagen. 

Von der Bucht des Hamiſch zieht ſich die Kuͤſte wiederum 
weiter in das Meer und bildet ein bedeutendes Cap, das den 
Namen Ardler (Ardoljar) bei allen kaukaſiſchen Voͤlkern und bei den 
Tuͤrken fuͤhrt. Vielleicht war es auch hier, wo der Tempel des 
Hercules ſtand. Bedeutende Ruinen ſprechen wenigſtens dafuͤr, 
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daß hier in fruͤhern Zeiten eine Stadt oder Burg geſtanden habe. 
Ich ſtimme uͤbrigens ganz mit Dubois uͤberein, daß dieſe Stelle es 
war, wo die Santa Sophia oder Sancta Soffia der Italiener des 
Mittelalters ſtand. Das Cap Ardler verſchmaͤlert ſich nach Suͤ⸗ 
den, und indem ſich die Kuͤſte bis Gagrah einwaͤrts zieht und von 
da an wiederum bis zum Cap von Pitzunda in das Meer ſich 
vorſchiebt, wird ein großer Buſen gebildet, der, da Gagrah grade 
in der Mitte desſelben liegt, der Buſen von Gagrah genannt wer⸗ 
den kann. Er war ſchon den Italienern des Mittelalters bekannt 
und unter dem Namen Cavo de Giro verſtanden dieſe wohl den 
ganzen Buſen und nicht eine beſondre Bucht. Dadurch daß ſich 
das Cap Ardler nach Suͤden ſchraͤg abſchneidet, bildet ſich gleich 
anfangs eine der ausgezeichnetſten Buchten, in die der Fluß Ardo 
ſich ergießt. Das Thal, worin dieſer Fluß fließt, gehoͤrt zu den 
ſchoͤnſten an der ganzen Kuͤſte und erlaubt wegen ſeiner Breite 
und des ruhigen Dahingleitens des Fluſſes den Bewohnern ſich in 
zahlreicher Menge daſelbſt niederzulaſſen. Mehrere Dörfer füllen 
demnach auch das breite Thal bis in die Hoͤhe ſeines Urſprunges 
aus und führen ſaͤmmtlich den Namen Ardochuatſchen (Dörfer 
des Ardo). Mit dieſem Thale beginnt auch der Diſtriet Ardona, 
den die Tifliſer Karte und Dubois bis zur Schlucht von Gagrah 
ſetzen. 

Schon lange geluͤſtete es den Ruſſen nach dieſen geſegneten 
Gefilden, und ſo war auch nach der polniſchen Revolution Ardler 
der erſte Punkt, der gleich den Feſtungen Anapa und Gelentſchik 
im Norden die Kuͤſte des Suͤdens beherrſchen ſollte. Im Jahr 
1836 zog der damalige Oberbefehlshaber Baron Roſen ſelbſt aus. 
Unter Leitung des Generals Walchoffsky landete man auf der 
Kuͤſte der Bucht und nach tapferer Gegenwehr der Abaſſen be⸗ 
haupteten die Ruſſen das Terrain. Auf beiden Seiten war der 
Verluſt bedeutend; auf abaſſiſcher Seite blieb der reiche und ange⸗ 
ſehene Beislam Bey und auf ruſſiſcher Seite mußte Beſtuſcheff, 
einer der größten Dichter Rußlands, feine Kuͤhnheit mit dem Leben 
bezahlen. Die Feſtung erhielt den Namen Konſtantinoffsk oder 
zum heiligen Geiſt und hat eine Garniſon von 800 bis 1000 Mann. 
Seitdem beherrſchen die Ruſſen die Umgegend, aber nur ſo weit als 
die Kanonen reichen, und im hoͤhern Thale leben nach wie vor die 
Abaſſen. Noch verſucht man durch Milde die Bewohner zu ges 
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winnen, und gewiß wäre es gelungen Friedensunterhandlungen 
anzuknuͤpfen, wenn nicht Bell den Tſcherkeſſen engliſche Huͤlfe zu⸗ 
geſagt haͤtte. So liegt die Zeit vielleicht noch fern und der Haß, 
der immer mehr ſich einwurzelt, verbietet alle naͤhern Verbindungen. 
Die Ruſſen muͤſſen gleich den Franzoſen in Algier ausziehen und 
alljaͤhrlich die Ernten verwuͤſten, bis die Noth die Abaſſen zwingt 
Frieden zu ſchließen. Hungersnoth wird ihnen um ſo fuͤhlbarer 
ſeyn, als ſie dieſe noch nie kannten, und waͤhrend nicht ſelten dieſe 
in dem uͤbrigen Tſcherkeſſien wuͤthete, hatten die Abaſſen des 
Gaues reichlichen Ueberfluß. 

Ein unbedeutender Berg liegt zwiſchen dem Ausfluß des Ardo 
und dem des Geſch, und das Thal, das dieſer bildet, iſt nicht 
minder ſchoͤn und fruchtbar als das des Ardo. Ruſtam Peh heißt 
der Fuͤrſt, dem der groͤßte Theil des Thales gehoͤrt. Wegen der 
Nähe bei dem des Ardo begreift man unter dem Namen der Ars 
dochuadſchen auch die Doͤrfer und Bewohner des Thales der Geſch. 

Wenden wir uns nun ganz nach dem Suͤden Tſcherkeſſiens, ſo 
bleiben uns nur noch zwei unbedeutende Thaͤler uͤbrig, welche der 
Verbruͤderung Zandruͤſch gehoͤren. In dem nördlichen fließt die 
Schanda und in dem ſuͤdlichen die Schemi. Ein bedeutendes Ge— 
birge, was eine unmittelbare Fortſetzung des Oſchten iſt, ſcheidet 
das Thal der Schemi von der Schlucht von Gagrah, der noͤrd— 
lichſten Stelle Abchaſiens. Wenn die genannten Thaͤler auch 
nicht an Breite und Fruchtbarkeit den beiden andern gleichen, ſo 
erlauben ſie doch den Bewohnern ihr Getreide daſelbſt zu bauen. 

Neun Verbruͤderungen ſind es, welche den Gau bewohnen, 
und von ihnen nehmen die Chamuͤſch, Eſchchorepſchi, Gedſcha, 
Adſchiki und Zandruͤſch die niedern, die Ubychen, Aſuchwa-Mar⸗ 
ſchanitza, Medoweih (oder Megmei, auch Atſchipſi genannt) und 
Aſchchoadſah die hoͤhern Gegenden ein. Die beiden maͤchtigſten 
Verbruͤderungen find die Ubychen, welche den Rüden des Gebirges 
einnehmen und die Gegenden um den Nagoi-Koich auch dieſſeits 
desſelben bis zu den Quellen der Schagwaſcha bewohnen, und 
Zandruͤſch im Suͤden. Naͤchſt dieſen ſind es noch die Medawei 
(Midawi oder Madaweh bei Klaproth), welche ſchon ſeit den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten die Hoͤhen um den Oſchten einnahmen. Es ſcheint, 
als wenn zum großen Theil die Namen dieſer Verbruͤderungen 
gewechſelt haͤtten, denn Klaproth fuͤhrt als zu ſeiner Zeit daſelbſt 
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wohnend folgende Namen auf: Übuch, Schaſchi, Ibſip, Kubi⸗ 

chen, Aratchowaß, Bah und Nalkupi-Madſchawi, und zu ihnen 

muͤſſen wohl noch die früher genannten Tubi gerechnet werden.“) 
V. Der Tataren⸗Kreis. 

Er liegt im Norden der großen Kabardah und kleinen Abaf- 
ſah und erſtreckt ſich ſuͤdlich von der ſteinernen Bruͤcke im Thale 
des Kuban, von dem Gebirgsarm Oſchchemacho und den Tutun⸗ 
bergen bis an den Hauptzug des Gebirges vom Elbrus bis an 
den Guran. Im Weſten ſind die Thaͤler des obern Kuban die 
letzten Beſitzungen und nach Oſten hin ſcheidet der dͤſtliche Aus⸗ 
laͤufer des Guran, der Nagaſchpi von den Offen. 

Das Land iſt im hohen Grade gebirgig und erlaubt den Be⸗ 
wohnern nur mit vieler Muͤhe dem ſteinigen Boden einigen Er⸗ 
trag abzugewinnen. Gerſte iſt faſt das einzige Getreide, was in 
den bedeutenden Hoͤhen, wo zeitiger Winter eintritt, noch fort: 
kommt. Aber auch die Viehzucht kann nicht ſo gedeihen, wie in 
den ſchoͤnen Alpen der großen Kabardah. Eine Armuth herrſcht 
deßhalb in den Thaͤlern, wie man ſie nur noch in den hoͤhern 
Gegenden der kleinen und in der ganzen großen Abaſſah findet. 

Die Bewohner dieſer engen und unfruchtbaren Thaͤler ſind 
größtentheild Tataren oder ſtammen vielmehr von den fruͤhern 
Bewohnern der noͤrdlichen fruchtbaren Ebenen der Kabardah und 
Ciskaukaſiens. Wahrſcheinlich ſind es demnach Komanen, Nach⸗ 
kommen der alten Tuͤrken und Verwandte der Tſcherkeſſen. Sie 
erzaͤhlen es von ſich ſelbſt und behaupten, daß ihre Vorfahren 
Staͤdte beſeſſen haͤtten und einſt maͤchtig geweſen waͤren. Mad⸗ 
ſchar und wahrſcheinlich auch Dſchulat mag von ihnen erbaut 
und bewohnt geweſen ſeyn. In der letzten Zeit vor ihrer Aus⸗ 
wanderung wohnten ſie an der Malka und deßhalb erhielten ſie 
zum Theil den Namen Malkaren oder Balkaren. Wann ihre 
Aus wanderung vor ſich ging, läßt ſich durchaus nicht beſtimmen, 


) Klaproth Reiſe Bd. I. S. 475 und 463. Er läßt die Tubi mit den 
Ubychen zuſammenleben. Ihre Wohnungen erſtreckten ſich damals 
bis an das Meer, ſ. Potocki Voyage, Vol. I. pag. 122. Es 
ſcheint, als wenn beide Verbruͤderungen fruͤher einen großen Stamm 
am Meere gebildet hätten und von den Schapſuchen in die Gebirge 
zuruͤckgedrängt waͤren. Übychen befanden ſich auch gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts noch bei Anapa. 
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da uns alle Nachrichten uͤber die zerſprengten Truͤmmer eines einſt 
maͤchtigen Volkes fehlen. Auf jeden Fall wurde ſie durch die 
Tyrannei der Mongolen hervorgerufen und wahrſcheinlich zu der— 
ſelben Zeit, als ein anderer Theil ihrer Bruͤder ſich im Weſten 
an beide Ufer des Kuban zuruͤckzog und der dortigen Gegend und 
dem Fluſſe ſeinen Namen ertheilte. Zur Zeit Dſchingis-Chans 
geſchah es wohl nicht, ſondern gewiß ſpaͤter, vielleicht als Ma⸗ 
mai's Scepter im Suͤden der ruſſiſchen Steppen eiſern druͤckte oder 
Timur ſeinen Raubzug durch dieſelben Gegenden unternahm. Zu⸗ 
erſt wohnten fie übrigens, wie erzählt wird, in der großen Ka⸗ 
bardah, als aber die Kabarder der Fuͤnfberge von den Tataren 
der Krim gedrängt ſich hierher fluͤchteten, wurden die jetzigen Be: 
wohner des Gaues in die hoͤchſten Thaͤler des Bakſan, Tſchegem, 
Naltſchik und Tſcherek zuruͤckgedraͤngt und wahrſcheinlich zuerſt 
den Oſſen unterworfen. Die meiſten ihrer Fuͤrſten ſcheinen näm: 
lich oſſiſchen Urſprunges zu ſeyn. ‚Später als die Macht der Fa- 
bardiſchen Fuͤrſten ſich durch den ganzen Kaukaſus ausbreitete, 
wurden auch ſie dieſen zins pflichtig. 

Die Geſtalt und Phyſiognomie dieſer Tataren ſagt uns uͤbri⸗ 
gens deutlich, daß ſie nur eine ſehr geringe, ja zum Theil gar 
keine Vermiſchung mit Mongolen zu erdulden hatten. Die Ta— 
taren des oͤſtlichen Kaukaſus und der noͤrdlichen Ebenen unter— 
ſcheiden ſich demnach hinlaͤnglich von dieſen, denen das Acht Türe 
kiſche beigeblieben iſt. Da fie ſchon zeitig den Offen und nach: 
her den Tſcherkeſſen unterworfen waren, ſo wurde auch dadurch, 
daß die Herren ihre Toͤchter ihren Unterthanen nicht verheirathe— 
ten, eine Veraͤnderung der National-Geſtalt unmoͤglich. Sie 
unterſcheiden ſich von den Tſcherkeſſen nur durch einen kuͤrzern 
und gedraͤngtern Bau, durch eine braͤunere Farbe und durch klei— 
nere Augen. Das Geſicht iſt runder und der ganze Kopf groͤßer, 
indem er noch dazu auf einem kuͤrzeren Halſe ſitzt. Eine Aus: 
nahme machen aber davon die am Kuban lebenden Karatſchai, 
die, trotzdem ſie dieſelbe Sprache und faſt denſelben tuͤrkiſch⸗ta⸗ 
tariſchen Dialekt ſprechen, ſich weſentlich von jenen unterſcheiden. 
Dieſe Karatſchai ſtehen auch den ihnen nahewohnenden Oſſen, 
Swanen und Tſcherkeſſen fern und aͤhneln in allem den ſuͤdlicher 
wohnenden Abaſſen und noch mehr den Lesgiern. Ihre Geſtalt 

iſt ſchlank und ihre Phyſiognomie trägt das Gepraͤge eines ſuͤd⸗ 
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licheren Charakters. Ein dunkler Teint, ſchwarze Haare und 
feurige, blitzende Augen unterſcheidet ſie hinlaͤnglich von ihren 
mehr dͤſtlich wohnenden Brüdern. *) 

Verfolgen wir den tatariſchen Kreis von Oſten nach Weſten, 
ſo erhalten wir folgende Gaue: 

17. Der Gau Balkar oder Malkar iſt unſtreitig der 
rauheſte und wildeſte in ganz Tſcherkeſſien und erſtreckt ſich vom 
Guran und feinem dftlichen Ausläufer bis dahin, wo der Katuͤn⸗ 
tau des Hauptgebirges durch den Dumalakaja mit dem Buſch⸗ 
turtau des Tutungebirges in Verbindung ſteht. Trotzdem der 
Flaͤcheninhalt an Größe dem aller übrigen Gaue faſt gleichkommt, 
ſo iſt es doch nur das Thal des Tſcherek, welcher zwiſchen den An⸗ 
zuͤntbergen und Buſchturtau austritt, das bewohnt iſt, und ſelbſt 
in dieſem iſt nur ein kleiner Theil bewohnbar. Die Thaͤler der 
uͤbrigen im Gau entſpringenden Fluͤſſe, beſonders des Pſugamſu, 
erlauben keinem Menſchen ſich in ihnen niederzulaſſen. 

18. Der Gau Bißinga (Biſinge oder Bisnige bei Guͤl⸗ 
denſtaͤdt, Bſuͤngi bei Schubert) nimmt ebenfalls nur ein Thal ein 
und zwar das, was durch einen Nebenfluß des Tſcherek, den ſoge⸗ 
nannten reißenden Tſcherek (Tſcherek chacho) gebildet wird. Er 
liegt weſtlich von jenem Gau und erſtreckt ſich bis zu dem Aſche⸗ 
mantau und dem Kiſchine-Suͤrt, welche das Hauptgebirge hier 
mit den Tutunbergen verbinden. Seine Bewohner ſind nur zum 
Theil Tataren, waͤhrend die andern meiſtens Swanen ſind und 
ſeit langer Zeit ſich im Norden des Gaues, beſonders in dem 
Dorfe Chulam, niedergelaſſen haben. Dieß iſt auch die Urſache, 
warum mehrere, wie z. B. Guͤldenſtaͤdt, einen Gau Chulam 
annehmen. Wahrſcheinlich ver ſteht Reineggs unter feinem Stamme 
Schakman die Bewohner dieſes Theiles, da er dieſen zwiſchen den 
Biſſingi und Tſchegem wohnen laͤßt. Klaproth und andere be⸗ 
trachten den Gau des reißenden Tſcherek gar nicht als einen be⸗ 
ſondern und vereinigen ihn mit dem Gau Balkar. Mit dieſem zu⸗ 
ſammen hat er ungefähr 5 — 6000 Seelen. 


) Die Beſchreibungen, wie ich fie eben gegeben habe, beruhen nicht auf 
Autopſie, ſondern nach den Ausſagen vieler Kaukaſier und Ruſſen, 
denen dieſe Tataren bekannt waren, habe ich das Ganze ſo zuſammen⸗ 
geſtellt. Moͤchte mir noch die Freude werden, zum zweitenmal den 
Kaukgſus beſuchen zu koͤnnen und das Mangelhafte nachzuholen. 
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19. Der Gau Tſchegem, nach dem Fluſſe, in deſſen Thale 
dieſer Stamm lebt, ſo genannt. Der Tſchegem entſpringt wie 
der Tſcherek aus den hoͤchſten Hoͤhen des Hauptgebirges ſelbſt, 
und ſein Thal wird nach Weſten zu durch den Dſcharſchi, Schaltrak 
und Weltlamuͤſch, welche das Hauptgebirge mit den Tutunbergen 
verbinden, von dem Thale des Bakſan geſchieden. Die ſchon bei 
der Beſchreibung des vorigen Gaues beſchriebenen Berge trennen 
das Thal des Tſchegem von dem des Tſcherek. Die Bewohner des 
Gaues ſind aͤchte Tataren und leben wie die Balkaren in kleinen 
Dörfern zerſtreut. Ihre Dörfer führen noch jetzt ziemlich dieſel— 
ben Namen, wie ſie uns Klaproth vor beinahe dreißig Jahren 
aufgeſchrieben hat, es ſind aber oft nur zu zwei und drei zuſam⸗ 
menſtehende Haͤuſer; die Anzahl der Bewohner, welche Klaproth 
auf 400 Familien ſchaͤtzt, hat ſich ſeit der Zeit bis auf 2000 
vermehrt. Suboff verfaͤllt in ſeinem Gemaͤlde der kaukaſiſchen 
Lande“) in denſelben Fehler, in den ſchon lange vor ihm Guͤlden⸗ 
ſtaͤdt und Pallas verfallen waren, indem ſie meinen, daß die 
Gruſier die Bewohner dieſes Gaues Dſchiki nannten. Unter 
dieſem Namen verſtehen aber dieſe, wie ſchon Klaproth richtig 
bemerkt, die Tſcherkeſſen. 

20. Der Gau Uruſtpieh (Druspie bei Reineggs, Urusby 
bei Klaproth) liegt im Weſten des vorigen zwiſchen dem Oſchcha— 
macho und dem ſchon bei der Beſchreibung des vorigen Gaues 
genannten Berges. Er umfaßt wiederum nur ein Thal, und zwar 
das obere des Bakſan, und wird ungefaͤhr von 400 Familien be⸗ 
wohnt. Klaproth nennt den Gau Bakſan und meint, daß der 
eigentliche Stamm der Urusby mehr nordweſtlich und zwar auf 
dem Gebirgsruͤcken des Tſchalpak wohne, und nicht ſelbſtaͤndig 
ſey, fondern zu dem Stamme der Karatſchai gehoͤre. “) Suboff 
fuͤhrt ihn weder auf, noch nennt ihn. Allein wahrſcheinlich wurde 
er durch das große Dorf Uruſtpieh, das am Ausgange des 
Bakſan aus dem Kreiſe liegt, ſo getaͤuſcht, daß er dieſes als ei⸗ 
nen beſondern Gau betrachtete. Die Einwohner ſind nicht ſaͤmmt⸗ 
lich Tataren, ſondern viele Offen, den Sitten ihrer mehr dſtlichen 
Bruͤder treu geblieben, wohnen unter ihnen. 


*) Suboff Cartina. 3ter Theil, Seite 134. 
%) Klaproth Reiſe, Band I. Seite 512 und 530, 
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Nach Klaproth nennen die Tſcherkeſſen die Bewohner der 
beiden letzten Gaue Tſcherigaͤ, ein Name, welcher große Aehnlich⸗ 
keit mit dem des Abaſſengeſchlechtes, Schegrai oder Schegirei, 
wie es Schubert nennt, beſitzt. Die Gruſier hingegen nennen 
die Bewohner aller vier Gaue Baſſianen, ein Name, der von ei⸗ 
ner ihrer angeſehenſten Familien entlehnt ſeyn ſoll. Moͤglich iſt 
es aber auch, daß der Fluß Bakſan, der den Gruſiern am meiſten 
bekannt war, die Urſache zu dieſer Benennung gegeben haben mag. 

21. Der Stamm Karat ſchai (Karſchaga Kuſch'ha tſcherk., 
Karatſcherkeß tatar., Kara-Oſchiki gruſ., Karatſchioli imereth. 
und mingr.) begreift nur die hohen Thaͤler des Kulan und Uluͤkan, 
die beide ſich noch oberhalb der ſteinernen Bruͤcke zum Kuban 
vereinigen, und wird demnach von dem Elbrus und zweien von 
dieſem nordwaͤrts gehenden Armen eingeſchloſſen. Klaproth *) 
gibt ſeine Graͤnzen viel zu weit an, und rechnet, wie wir oben 
geſehen haben, ſogar noch einen Theil des vorigen Gaues dazu. 
Das Doͤrfchen, das einige Karatſchaier im Weſten an der Ti⸗ 
berdah angelegt hatten, iſt verlaſſen, und alle Bewohner desſelben 
haben ſich wiederum in ihren urſpruͤnglichen Beſitzungen nieder⸗ 
gelaſſen. Trotzdem die Karatſchai ſaͤmmtlich den eigenthuͤmlichen 
tatariſchen Dialekt reden, den auch die übrigen Stämme dieſes 
Kreiſes ſprechen, ſo ſtimmen ſie doch, wie ich ſchon oben erwaͤhnt 
habe, ſo wenig in Phyſiognomie und Geſtalt mit jenen uͤberein, 
daß dieſes 10,000 Seelen ſtarke Voͤlkchen wohl andern Urſprungs 
ſeyn muß. Es iſt ein großer Fehler, in den faſt alle Geſchichts⸗ 
forſcher gefallen ſind, daß ſie glauben, die Sprache allein ſey 
hinlaͤnglich, den Urſprung eines Volkes zu beſtimmen. Wie un⸗ 
ſicher dieſe hierbei aber iſt, beweist gerade der Orient, wo die 
Voͤlker bald als Sieger, bald als Beſiegte ihre Mutterſprache auf⸗ 
gaben und doch dasſelbe Volk blieben. Die Conſtitution des 
Koͤrpers und die Phyſiognomie, die ſich allein Jahrtauſende er⸗ 
halten, wenn das Volk nicht aufhoͤrt dasſelbe zu ſeyn, leitet weit 
richtiger, und nur nebenbei muͤſſen Sitten, Gebraͤuche und Sprache 
beruͤckſichtigt werden, wenn die Forſchungen belohnend ſeyn ſollen. 

Diefe meine Behauptung, daß nämlich die Karatſchai nicht 
tatariſchen Urſprungs ſind, wird noch dadurch beſtaͤtigt, daß im 


*) Klaproth Reiſe, Band I. Seite 510. 
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Norden des Gaues, gegen die ſteinerne Bruͤcke hin, noch eine 
große Menge Ruinen ſich vorfinden, welche nach der Ausſage 
aller, die ſie beſehen und unbeſehen wenigſtens beſchrieben haben, 
nicht tatariſchen oder mongoliſchen, ſondern, wenn auch nicht 
geradezu europaͤiſchen, doch chriſtlichen Urſprungs ſind. Es iſt 
Schade, daß die wiſſenſchaftliche Expedition, welche von der 
Petersburger Akademie aus im Jahre 1829 zur Unterſuchung 
des Elbrus ausgefuͤhrt wurde, ſo wenig Aufmerkſamkeit dieſen 
Ruinen gewidmet hat, und ſo muß der Aufſchluß uͤber dieſelben 
wiederum bis dahin verſchoben werden, wo ein Reiſender ſie von 
neuem beſichtigt. Dieſe Ruinen haben einen bedeutenden Umfang, 
und beſtehen vorzuͤglich aus Kirchen und Grabmaͤlern. Nach 
der Ausſage der Karatſchai ſelbſt ſollen hier einſt Frengi, d. i. 
Europaͤer, gewohnt haben, und mehr als einmal hat man Waffen 
hier gefunden, auf denen europaͤiſche, beſonders genueſiſche Zei— 
chen ſtanden. Die Genueſer hatten, wie bekannt, Handelsnieder— 
lagen an dem Ufer des ganzen, beſonders oͤſtlichen und nördlichen 
ſchwarzen Meeres, und leicht konnte bei den ſpaͤtern mongoliſchen 
Unruhen eine Anzahl Europaͤer ſich in das Innere des Landes 
zuruͤckziehen, da ihnen vielleicht alle Moͤglichkeit, auf dem Meer 
zu entfliehen, entzogen war. Möglich iſt es auch, daß fie frei⸗ 
willig an den fruchtbaren Ufern des Kuban und der Malka ſich 
niederließen. Sieur Ferrand, Leibarzt des Chans der Krim, 
Selim Gerai, zu Anfange des 18ten Jahrhunderts, erzählt eben— 
falls, daß die Kabarder ihm Kirchen zeigten, die von Genueſern 
herruͤhren ſollten.) Dieſe letzte Meinung wird um fo wahre 
ſcheinlicher, als bei den Kabardern eine Sage, die faſt von allen 
Reiſebeſchreibern des Kaukaſus erwaͤhnt wird, geht, daß ſie ihr 
Land durch die Abtretung einer ſchoͤnen Frau an Europäer er— 
halten haͤtten. Es wird naͤmlich erzaͤhlt, daß ein Fuͤrſt von 
Frengi einen Fuͤrſten der Kabarder beſucht, und daſelbſt eine ſehr 
ſchoͤne Frau bemerkt habe. Ploͤtzlich ſey er von Liebe gegen fie ergrif— 
fen worden, und habe ſie um jeden Preis verlangt. Der Kabarder 
ſetzte als Preis, daß die Frengi ihnen das Land abtreten und 
deßhalb auswandern ſollten. Der Fuͤrſt der Frengi erhielt die 
ſchoͤne Frau, und verließ nun mit ſeinen Unterthanen ſein fruͤheres 


) Stoͤcklein Glaubensbott, IX. Band, Seite 94. 


Beſitzthum. Wohin fie gewandert ſeyen, verſchweigt uns die 
Sage. Man hat nun geglaubt, daß ein betriebſames Voͤlkchen 
im dͤſtlichen Kaukaſus, die Kubetſchi, wegen ihrer Geſchicklichkeit 
im Verfertigen der Waffen und wegen ihrer abweichenden Sitten 
europaͤiſchen Urſprunges ſeyen, und ſie deßhalb mit dieſer Er⸗ 
zaͤhlung in Zuſammenhang gebracht. Mehrmals habe ich ſelbſt 
im Kaukaſus aus dem Munde der Kaukaſier vernommen, daß 
die Kubetſchi dieſe Frengi ſeyen. Dieſes betriebſame Voͤlkchen 
jedoch, von dem uns Potodi*) fo viel erzählt, exiſtirt aber ſchon 
ſeit undenklichen Zeiten im Kaukaſus, und aus dem ſchon einige⸗ 
mal erwähnten Derbend- Namen **) erſehen wir, daß zur Zeit 
des perſiſchen Schahs Nuſchirwan im Lande der Kaitaken ein 
Land von Schmieden (Serkeran), das den Namen Kubitſchi haͤtte, 
vorhanden war. 

Daß dieſe Menge Ruinen von katholiſchen Moͤnchen, die 
beſonders unter Innocenz IV nach der Tatarei und dem Kau⸗ 
kaſus geſandt wurden, herruͤhrten, iſt durchaus unglaubhaft, 
da man nicht weiß, aus welchen Mitteln dieſe Leute ſolche pracht⸗ 
volle Kirchen erbaut haben ſollten. Daß ſie bei ihren Bekeh⸗ 
rungen großen Erfolg gehabt haͤtten, iſt noch weniger wahrſcheinlich. 
Eben ſo wenig haben die ruſſiſchen, von Johann dem Schrecklichen 
ausgeſandten Miſſionaͤre weder hier noch in der Kabardah bedeutende 
Kirchen gebaut. Ganz zuruͤckzuweiſen iſt die Meinung anderer, 
welche glauben, daß die Kirchen, zumal auch eine in dem Gau 
Tſchegem ſich vorfindet, von maͤhriſchen und boͤhmiſchen Bruͤdern 
aufgebaut ſeyen, und daß der Name Tſchegem und Zichen mit 
Zechen, dem Namen der Boͤhmen, zuſammenhinge. 

VI. Der Nogaier= Kreis. 

Er befindet ſich im Norden Tſcherkeſſiens und ſeine Bewohner neh⸗ 
men die fruchtbaren Ebenen zwiſchen dem Kuban und der Laba ein. 
Aus dem erſtern Fluſſe ziehen ſie ſich noch ſuͤdlicher herab, und eine 
Linie, welche von der nordweſtlichen Umbiegung des Urup bis zu dem 
Punkte wo die kleine Abaſſah und Ciskaukaſien zuſammenſtoßen, ge⸗ 
zogen wird, bildet die ſuͤdliche Graͤnze gegen den Gau der geflohenen 


*) Potocki Voyage. Tom. I. pag. 106. 
%) Extrait du Derbent-Nameh in Nouv. Journ. asiat. Tom. III. 
pag. 447. 
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Kabarder, und die kleine Abaſſah und eine Linie nordweſtlich von 


derſelben Umbiegung quer uͤber die Veſte Wosneſensk bis an 


die Laba ſcheiden die Nogaier von dem Gau der Beslenen. 

Der ganze Kreis iſt ſehr fruchtbar, wird aber trotzdem von 
den lieber nomadiſirenden Nogaiern nicht oder nur wenig zum 
Ackerbau benutzt, ſondern Viehzucht, der ſie ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten oblagen, iſt jetzt noch ihre Hauptbeſchaͤftigung. Da ih— 
nen aber nicht mehr erlaubt ift, außerhalb ihres Gaues herum⸗ 
zuziehen, ſo ſind ſie doch gezwungen, nach und nach an eine mehr 
feſte Wohnung ſich zu gewoͤhnen. Außer der Laba und dem 
Kuban bewaͤſſern noch einige Nebenfluͤſſe den Kreis und von 
ihnen faͤllt der kleine und große Indſchik, ſo wie der Urup hier 
in den Kuban; der Tſchamluͤk, der den Kalartſchakli von Oſten 
her aufnimmt, hingegen in die Laba. 

Die Nogaier dieſes Kreiſes, von denen ich ſchon wei— 
ter oben geſprochen, und deßhalb hier nur wenig beizufuͤgen 
habe, haben ſich ſchon laͤnger als ein Jahrzehnt den Ruſſen 
unterworfen, und ſie ſind, wie ihre Bruͤder, in Ciskaukaſien 
bereits gute Unterthanen des Kaiſers. Beſſer waͤre es, ſie ganz 


bei den Nogaiern Ciskaukaſiens aufzuführen, und es würde auch gez 


ſchehen ſeyn, wenn die Ruſſen fie in den Bereich daſelbſt aufge⸗ 
nommen haͤtten. Zwei Veſten, die eine Jarkaſon am großen Indſchik, 
und die andere Georgia am Urup, befinden ſich im Kreiſe, und 
bewachen die Schritte der Nogaier. 

Der Kreis wird von zwei Geſchlechtern, von denen ich eben— 
falls ſchon geſprochen habe, bewohnt. 

a. Das Geſchlecht Manſur lebt in dem mehr ſuͤdlicheren 
Theil und nimmt das Land zwiſchen Urup und Kuban ein. Die 
Zahl ſeiner Glieder belaͤuft ſich auf 6000. 

b. Das Geſchlecht Naurus bewohnt die mehr noͤrdlichen 
Gegenden zwiſchen der Laba und dem Kuban, und e aus 
10,000 Seelen. 

Nachdem nun die Eintheilung Tſcherkeſſiens und ſeiner Be— 
wohner in Kreiſe, Staͤmme und Geſchlechter ſo genau als es 
eben nur nach eigenen und fremden Huͤlfsmitteln geſchehen konnte, 
gegeben worden iſt, wird es gut ſeyn, noch einmal durch eine 
Ueberſicht uͤber das Land und ſeine Bewohner dieſes in ſeinem 


ganzen Umfang und in feiner Wichtigkeit darzuſtellen. 
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J. Der kabardiſche Kreis. 
1. Die kleine Kabardah mit 8,000 Einwohnern. 
2. Die große Kabardah mit 20,000 „ 
zuſammen: 28,000 Einwohner, 
II. Der Kuban⸗Labakreis. N 
3. Der Gau der entflohenen Kabarder mit 15,000 Einwohnern. 


4. Der Gau Beslen mit 25,000 7 
5. Der Gau Mochoſch mit 8,000 * 
6. Der Gau Abadſecha mit 200,000 „ 
7. Der Gau Jegorokoi mit 5,000 
8. Der Gau Kemur mit 10,000 „ 
9. Der Gau Ademi mit 1,500 ei 
10. Der Gau Hattu mit 3,000 8 
11. Der Gau Pſedug mit 20,000 ir 


zufammen: 287,500 Einwohner. 
III. Der Meerkreis. 
12. Der Gau Nato mit 50,000 Einwohnern. 
18. Der Gau Schapſucho mit 210,000 „ 
zuſammen: 260,000 Einwohner. 
Dieſe drei aͤcht tſcherkeſſiſchen Kreiſe: 575,500 Einwohner. 
IV. Der abaſſiſche Kreis. 


14. Die transmontane Abaſſah mit 16,000 Einwohnern. 
15. Die große Abaſſah mit 32,000 a“ 
16. Die kleine Abaſſah mit 238,000 u. 


zuſammen: 8 86,000 Einwohner. 

V. Der tatariſche Kreis. 
17. Der Gau Balkar int 
i 


18. Der Gau Biſſinga 6,000 Einwohnern. 


19. Der Gau Tſchegem mit 2,000 * 
20. Der Gau Uruſtpieh mit 1,200 12 
21. Der Gau Karatſchai mit 10,000 * 


zuſammen: 19,200 Einwohner. 
VI. Der nogaiſche Kreis mit 16,000 Einwohnern. 


Dieſe drei unaͤcht tſcherkeſſiſchen Kreiſe: 121,200 Einwohner, 
mit den drei aͤcht tſcherkeſſiſchen: 575,500 5 


zuſammen: 696,700 Einwohner. 
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Sechzehntes Capitel. 
Von den Bewohnern Tſcherkeſſiens. 


Verſchiedene Bewohner; Körperconſtitution der Tſcherkeſſen; Schönheit derſelben; Con— 
flitution der Nogaier; der Abaſſen; Name; Tſcherkeß; Adiche; Verfaſſung; Geſchichte 
derſelben; Claſſen; Herrſcher oder Pſcheh; Edelleute oder Work; Gemeine oder Tſcho⸗ 
chotl; Sklaven oder Pſchilt; Volksverſammlung im Weſten; Streitigkeiten; Verbrü— 
derung; Richter; Geſchworne; Volksverſammlung im Oſten; Ein- und Ueberfälle; 
Vorbereitungen dazu; Art des Kampfführens; die Todten; Strafe der Feigheit; des 
Mordes; Blutpreis; Blutrache; Verſtümmelung; Ehebruch; Diebſtahl; Beſitz des Bodens; 
zufälliger Schaden; Gaſtfreundſchaft; Konak; Ehrfurcht vor dem Alter; Familien; 
Wohnungen; Dörfer; Rechte des Familienhauptes; Verhältniß des Mannes zur Frau; 
Schamhaftigkeit junger Eheleute; Geburt; Erzieher oder Atalik; Streit um die Ehre, 
ein ſolcher zu ſeyn; Koſtſpieligkeit des Erzieheramtes; Kleidung der Männer; Waffen; 
Kleidung des weiblichen Geſchlechtes; Beſchreibung des Feſtes der Zurückgabe eines 
Zöglings; Geſchenke der Fremden; Muſik und Geſang; ein Kriegsgeſang; ein Lobgeſang; 
Tanz; ernſte Spiele; Pferderennen; Geſchenke des Wirthes; Gaſtmahl; Speiſen und 
Getränke; Erziehung der Mädchen; das Corſet; Freiheiten des weiblichen Geſchlechtes; 
Diſſepli; Brautſtand und freie Wahl bei demſelben; Kalim oder Brautpreis; Verlobung; 
Verheurathung; Scheidungen; Entführungen; Beſchäftigungen; Jagd; Thiere Tſcher—⸗ 
keſſiens; Geflügel; Land- und Seeräubereien; Ackerbau; Getreidearten; Säen und 
Ernten; Brod; Gemüſe- und Gartenbau; Viehzucht; Pferde; Rindvieh; Bienenzucht; 
häusliche Geſchäfte; männliche Arbeiten; Handel; Sklavinnen; Einfuhr; Krankheiten; 
Behandlung derſelben; Todesfälle; Gebräuche dabei; Begräbniß; Opfer; Todtenfeſte; 
Religion; Geſchichte derſelben in Tſcherkeſſien; allgemeine Gebräuche; Verehrung des 
Kreuzes; Druidismus; Feſt der Maria; Feſt der Kinder-Einweihung; Oſterfeſt; Sonntag; 
der Donnergott Tſchibleh; der Feuergott Tleps; Serſeres der Gott der Winde und des 
Waſſers; Mefitcha der Gott der Wälder und Bienen; mohammedaniſche Feſte. 


So verſchieden auch die vier Hauptvoͤlker Tſcherkeſſiens find, 
und noch mehr urſpruͤnglich waren, ſo ſehr haben ſie ſich durch 
die Laͤnge der Zeit, in der ſie neben und miteinander leben muß— 
ten, in Sitten und Gebraͤuchen, ja ſelbſt in der Sprache und 
Körperform genaͤhert, fo daß es jetzt ſchwierig iſt, ſelbſt die ent— 
fernteren Tſcherkeſſen und Nogaier von einander zu trennen. Im 
Allgemeinen ſind Tſcherkeſſen und Abaſſen als die urſpruͤnglichen 
Bewohner dieſer Gegenden aͤhnlicher unter einander, und eben ſo 
ſind die Nogaier den Tataren noͤrdlich vom Elbrus bis zum Gu— 
ran verwandter als den beiden vorhin genannten Voͤlkern, zumal 
fie ſpaͤtere Einwanderer find. Aber außerdem haben die urſpruͤng— 
lichen Bewohner des nordweſtlichen Kaukaſus, wenn ſie ſich auch 
die ſtuͤrmiſchen Jahrhunderte der Voͤlkerwanderung und der Mon— 
golenherrſchaft hindurch ihre Nationalitaͤt bewahrt hatten, doch 
vielfach mit Voͤlkern andern Stammes, beſonders mit Finnen 
und Mongolen vermiſcht; ja vor dieſer Zeit, wo die indo-germa⸗ 


niſchen Aſſen (Oſſen) ihre Herrſchaft uͤber den ganzen Kaukaſus und 
» Reifen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 22 
(Reife nach Kankaſien.) 
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deffen nördliche Abdachungen ausgebreitet hatten, mag viel indo⸗ 
germaniſches Blut in die Tſcherkeſſen und noch mehr in die Abaſſen 
uͤbergegangen ſeyn. Auf jeden Fall iſt, wie ich ſpaͤter noch weit⸗ 
läufiger zeigen werde, aus der letzten Vermiſchung der ſchoͤne 
Menſchenſchlag der Tſcherkeſſen, dem ſeit dem Anfang unſerer 
Zeitrechnung jedes andere Volk Gerechtigkeit widerfahren ließ, 
als ſolcher erſt entſtanden. Alle die ſpaͤtern fremden Elemente, 
die in ſie uͤbergingen, vermochten nicht das Urſpruͤngliche, was 
durch die ſtets gleiche Lebensweiſe befoͤrdert wurde, zu vernich⸗ 
ten oder nur weſentlich zu veraͤndern, und ſo ſehen wir bei allen 
tſcherkeſſiſchen Staͤmmen den ihnen eigenthuͤmlichen National⸗ 
charakter durchſchimmern, der im Weſten (am Meere) ſelbſt nicht 
durch das faſt hartnaͤckige Mongolenblut der dort einmal hau⸗ 
ſenden Kabiren, eines Hunnenſtammes, und im Oſten durch finniſche 
Beimiſchungen, beſonders des Chazarenſtammes der Kabaren ver: 
nichtet, ſondern nur wenig beeintraͤchtigt werden konnte. 

Ehe wir nun weiter zur ſpeciellen Beſchreibung der Bewohner 
Tſcherkeſſiens uͤbergehen, wird es wohl nothwendig, erſt das 
Charakteriſtiſche in ihrer Koͤrperform, was eben dieſe ſeit jeher 
auszeichnet, naͤher zu beſchreiben, und ſo ſchwierig es auch ſonſt 
bei Voͤlkern aufzufaſſen iſt, ſo tritt es doch bei den Tſcherkeſſen, 
eben weil es ihnen ſo eigenthuͤmlich iſt, und die umwohnenden 
Voͤlker ihnen ferner ſtehen, leichter hervor. Ein majeſtaͤtiſcher 
ſtolzer Wuchs mit breiter Bruſt, ſtarken Schultern, knapper 
Taille, kraͤftigen aber durchaus nicht dicken Armen und Beinen, 
und kleine Fuͤße zeichnet die Maͤnner aus; eine ſchlanke große 
Figur mit mittelmaͤßiger Bruſt und hohen aber breiten Huͤften, 
abgerundete ſchoͤne Arme und Beine, ſchoͤne Haͤnde mit langen 
Fingern und ebenfalls kleine Fuͤße kommen allen Tſcherkeſſinnen 
zu. Der Kopf iſt bei beiden Geſchlechtern rundlich und der Hin⸗ 
terkopf ſteht zu dem Geſicht in dem beſten Verhaͤltniß. Ein 
meiſt langer Hals verbindet ihn mit dem Rumpfe. Die Stirn 
iſt weder breit noch klein, und die Backenknochen treten gar nicht 
uͤber die Flaͤche des Geſichts hervor; die Augen ſind mittelmaͤßig 
groß, meiſt braun oder blau, und werden durch die uͤber ihnen 
liegenden ſtarken Brauen, von meiſt dunkelbrauner Farbe, ſehr 
hervorgehoben. Aus dem Blick der Maͤnner ſpricht die ihnen in⸗ 


wohnende Freiheit und Kraft, und der der Frauen zeichnet ſich durch 


ſchalkhafte Milde und Feuer zugleich aus. Das Haar ift dun⸗ 
kelbraun und von betraͤchtlicher Staͤrke, daher man Maͤdchen und 
Frauen immer mit langen Zoͤpfen, Maͤnner mit ſchoͤnen Baͤrten 
ſieht. Die Hautfarbe des weiblichen Geſchlechts beſitzt eine milde 
Weiße, die durch ein wenig durchſchimmerndes Karmin zum Theil 
unterbrochen wird; die des maͤnnlichen Geſchlechts zieht ſich mehr 
oder weniger ins Gelbliche. 

Bei keinem Volke wird aber auch der Schoͤnheit ſo ſehr gefroͤhnt 
als bei den Tſcherkeſſen, und keine Mutter unſeres Europa's kann 
mit ſorgſamern Augen die Reize ihrer Toͤchter pflegen, als dieſes 
in Tſcherkeſſien der Fall iſt. Da Jahrhunderte lang dieſelbe na— 
turgemaͤße Kleidung die ſchoͤnen Glieder umſchloß und keine un: 
ſinnige Mode das Gefuͤhl fuͤr natuͤrliche Schoͤnheit unterdruͤckte, 
fo haben ſich dieſelben Formen bis auf unfere Zeit erhalten. Die- 
ſelben Tſcherkeſſierinnen, welche im 10ten Jahrhundert Maſſudi“) 
und im 13ten Ibn al Vardi, im 16ten Interiano, und im 18ten 
den Dominicaner Jean de Luca ſo entzuͤckten, daß ſie zum Lobe 
der Gottheit, die ſolche Weſen erſchaffen, ein Lied anſtimmten, 
dieſelben Tſcherkeſſierinnen, welche in allen tuͤrkiſchen Harems 
- glänzen, und allen Europaͤern, denen das Gluͤck zu Theil wurde 
fie zu ſehen, ſelbſt wenn fie ſich bei uns als Feinde des weib- 
lichen Geſchlechts bewieſen, das Lob uͤber ihre Schoͤnheit abzwangen 
und einen ſtaͤrkern Herzſchlag in ihrer Bruſt verurſachten — diefel- 
ben Tſcherkeſſierinnen bewohnen noch dieſelben Gegenden des nord— 
weſtlichen Kaukaſus und erfreuen durch ihr Daſeyn jedermann, 
in dem das Gefuͤhl fuͤr natuͤrliche Schoͤnheit noch nicht erſtickt 
iſt. Ein enges ledernes Leibchen umſchnuͤrt die zarte Bruſt des 
Maͤdchens von ihrer Mannbarkeit an bis zu ihrer Verheurathung, 
und erhoͤht die ſchoͤne Form des obern Theils des Koͤrpers. 
Knappe Schuhe, genau dem Fuße angepaßt, hemmen nicht die 
natürliche Entwicklung des ſelben, befoͤrdern aber feine naturgemaͤße 
Ausbildung. Gleichmaͤßige Beſchaͤftigungen im Freien und im 
Hauſe, beſonders an dem noch an das Alterthum erinnernden Web⸗ 


) Nach Maſſudi gibt es kein Volk weiter auf der ganzen Erde, bei 
welchem die Männer regelmaͤßigere Züge, einen glaͤnzenderen Teint 
und einen ſchlankern Wuchs haͤtten. Die Frauen, ſagt er ferner, 
ſollen von uͤberraſchender Schönheit und ſehr wolluͤſtig ſeyn. 
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ſtuhl, gymnaſtiſche Spiele, an denen die Mädchen mit den Knaben 
Theil nehmen, und zu denen ich das Reiten rechne, die taͤglich 
ſtattfindenden Waſchungen und das Baden, aber nicht wie bei 
den übrigen Orientalen in warmem Waſſer, ſondern in den Has 
ren reinen Bergfluͤſſen ſelbſt, oder in Waſſer was aus dieſen in 
die Badezimmer geleitet wird, tragen ebenfalls dazu bei, die 
Schoͤnheit zu pflegen und ihr eine laͤngere Dauer zu geben. 

Die Tſcherkeſſen wiſſen, daß ſie ſchoͤn ſind, und waͤhrend 
alle umwohnenden Voͤlker gern deren Frauen unter ſich aufneh⸗ 
men, halten dieſe ſtreng bei ihren Verheurathungen auf aͤcht 
tſcherkeſſiſches Blut. Es gehoͤrt unter die ſeltenern Faͤlle, daß 
ein Tſcherkeſſe ein fremdes Mädchen heimgefuͤhrt hat. Die Schön: 
heit ſelbſt hat in ihnen den Sinn dafuͤr erhoͤht und ihr Geſchmack 
in allem, womit ſie ſich kleiden und was ſie thun, gibt dieſen zu 
erkennen. Ihre Bewegungen ſind edel, ihr Gang ſtolz, ihr Ent⸗ 
gegenkommen freundlich. Was man bei uns den Knaben und 
Maͤdchen mit vieler Muͤhe beibringen muß, wird den Kindern 
tſcherkeſſiſchen Stammes angeboren, und waͤhrend bei den Nogaiern 
und Kalmuͤken dieſe plump und unbeholfen auf der Erde ſich be— 
wegen, zeichnen ſie ſich bei den Tſcherkeſſen ſchon von ihrer erſten 
Jugend an durch Raſchheit und einen guten Anſtand aus und 
erhalten ſich dieſe bis in das ſpaͤteſte Alter. 

So ſind im allgemeinen alle Bewohner Tſcherkeſſiens, aber 
je nachdem ſich fremdes Blut mit ihnen vermiſcht hat, wurde 
ihr Koͤrper Abaͤnderungen unterworfen, die aber das Charakteriſtiſche 
nie vernichten konnten. Am meiſten findet man das aͤcht Tſcher⸗ 
keſſiſche noch bei den Kabardern und Beslenen ausgepraͤgt, und 
deren Frauen werden durch den ganzen Kaukaſus wegen ihrer 
Schönheit geruͤhmt. Selbſt zwar zum Theil finniſchen Stammes, 
hat ſich das Fremde durch ſtete Verheurathungen unter ſich und 
mit den Toͤchtern der ihnen am meiften ähnlichen Digoren-Oſſen 
allmaͤhlich wieder ausgeſchieden und das wenige Tatarenblut, das 
waͤhrend ihres Aufenthaltes in der Krim die Kabarder in ſich 
aufnahmen, vermochte das Eigenthuͤmliche nicht zu veraͤndern. 
Vorherrſchender wird aber die tatariſche Phyſiognomie und Con— 
ſtitution bei den Kuban-Tſcherkeſſen, und wenn auch die letztere 
bei den Schapſuchen und Natochuadſchen dieſelbe geblieben iſt, 
ſo hat ſich doch durch die innige Vermiſchung mit den Kabiren⸗ 
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Hunnen, wenigſtens den Männern, etwas denen Eigenthuͤmliches 
aufgedruͤckt. Während die dftlicheren Tſcherkeſſen ſich durch ihre 
ſchoͤnen Augen und die weiße Hautfarbe auszeichnen, fangen die 
erſtern an, hier mehr oder weniger geſchlitzt zu erſcheinen, und 
die letztere hat einen gelblichen Anſtrich. 

Die zwiſchen der Laba und dem Kuban wohnenden Nogaier 
unterſcheiden ſich weſentlich von ihren Bruͤdern in Ciskaukaſien 
und Taurien, und waͤhrend dieſe die kleine unterſetzte Statur 
beibehalten haben, werden hier die Figuren ſchlanker, die Haut 
erſcheint hingegen weißer. Das mehr oder weniger aufgedunſene 
Geſicht hat ſich zum großen Theil verloren, und der dummgute 
Blick, beſonders der tauriſchen Nogaier, iſt dem offenen feſten 
Blick des Tſcherkeſſen gewichen. Merkwuͤrdig iſt es aber, 
daß die Augen zwar groͤßer, aber geſchlitzter als bei den No— 
gaiern Tauriens ſind. Es iſt aber auch wahrſcheinlich, daß die 
letztern auch weniger mongoliſches Blut in ſich haben, das finni— 
ſche hingegen bei ihnen noch aus den Zeiten der Chaſaren vorherrſcht. 

Ueber die Tataren habe ich ſchon früher (Seite 328) geſprochen. 

Was endlich die Abaſſen anbelangt, ſo herrſcht hier neben 
der tſcherkeſſiſchen Koͤrperform die oſſiſche vor, und die letztere 
findet man beſonders bei den Abaſſen des hohen Gebirges. Die 
Bewohner der kleinen Abaſſah ſind die, welche ſich merkwuͤrdiger 
Weiſe am meiſten von der urſpruͤnglichen Form entfernt haben, 
und es ſcheint als wenn ſie mit den Nogaiern genauern Umgang 
gepflogen haͤtten, denn wie dieſe ſind ſie klein und unterſetzt, 
ihre Manieren unbeholfen und ihre Geſichtszuͤge wenig deutlich. 
Moͤglich iſt es auch, daß die harte Herrſchaft der Tſcherkeſſen, 
die ſie zu den ſchwerſten Sklavenarbeiten benuͤtzten, allmaͤhlich hiervon 
Urſache wurde. Die an der Kuma und dem Podkumok unterſcheiden 
ſich nur wenig von den Nogaiern, waͤhrend die am obern Kuban ſich 
wieder mehr den Tſcherkeſſen naͤhern. Die ſuͤdlichen Abaſſen am 
ſchwarzen Meere und die Abchaſen, welche doch mit jenen glei- 
chen Stammes ſind, haben ſich mit Gruſiern viel vermiſcht, und 
der braune Teint, die dunkeln blitzenden Augen, die große Naſe, 
das ſchwarze Haar ꝛc. werden bei ihnen vorherrſchend. N 

Bevor ich die innere und aͤußere Einrichtung der Tſcherkeſſen 
weiter verfolge, wird es wohl nothwendig ſeyn, einige Worte uͤber 
den Namen Tſcherkeß zu ſagen, und alle Benennungen, welche 


342 


dafür früher gebräuchlich waren und jetzt noch find, der Reihe nach 
aufzufuͤhren, zumal die Meinungen hieruͤber getheilt ſind. Der 
aͤlteſte Name iſt ohne Zweifel Tſcherkeß, ein Wort, was wohl 
eben ſo alt iſt, als das Volk, welches ihn fuͤhrt. Zu Herodots 
Zeit exiſtirte fchon am weſtlichen Anfang des tauriſchen Cherſo⸗ 
neſus eine Stadt Karkinitis, und wahrſcheinlich iſt es, daß die 
Kerketen der Alten die Tſcherkeſſen der Neuern ſind, und daß 


Kerkete die urſpruͤngliche Benennung iſt. Edriſi und die meiſten 


orientaliſchen Schriftſteller veraͤndern den Namen in Terkeſch und 
hieraus iſt wohl die tatariſche Benennung Tſcherkeß, die nun 
die Ruſſen und zum Theil auch die Deurfchen angenommen ha⸗ 
ben, entſtanden. Die weichen Sprachen der byzantiniſchen Tuͤr⸗ 
ken und Italiener, welche letztere in der zweiten Haͤlfte des 
Mittelalters viele Colonien an Tſcherkeſſiens Kuͤſte beſaßen, bil⸗ 
deten Ciarkaſſi daraus. Dieſes Wort gab nun Anlaß, daß Fran⸗ 
zoſen, Englaͤnder und die meiſten uͤbrigen Europaͤer die Bewohner 
des nordweſtlichen Kaukaſus Cirkaſſier nannten. Die im Mittel⸗ 
alter zu den Großchanen reiſenden Moͤnche, wie Plan Karpin, 
Rubruquis u. a., nennen die Tſcherkeſſen Kergis, ein Name, der eben⸗ 
falls mit Kerket zuſammenhaͤngt, und durchaus der Aehnlichkeit 
des Wortes halber nicht mit Kirgiſe gleichbedeutend gehalten wer⸗ 
den darf. Man hat verſchieden geſucht, den Namen Tſcherkeß 
zu erklaͤren, und Klaproth war der erſte, der die Fabel vom 
Kopfabſchneiden erfand, indem er“) behauptet, daß die umwoh⸗ 
nenden Volker die Tſcherkeſſen wegen ihres Raͤuberlebens fo be⸗ 
nannt haͤtten. Tſcher heißt im Tatariſchen Weg, Kesmek 
hingegen abſchneiden, demnach bedeutet Tſcherkeſidſchi ſo viel 
als Jolkeſſidſchi, naͤmlich Wegabſchneider, d. i. Raͤuber. Alle 
ſpaͤtern Reiſebeſchreiber bis auf Bell haben die Ausſage Klap⸗ 
roths fuͤr wahr angenommen und in ihren Werken dasſelbe wiederum 
aufgeführt. Nur Suboff **) ſagt uns, daß die Nogaier fie zwar 
ebenfalls des raͤuberiſchen Lebens wegen Tſcherkeſſen genannt 
haͤtten, gibt uns aber eine andere Erklaͤrung des Wortes. Nach 
ihm heißt im Nogaiſchen Tſcherk abſchneiden und Keß der Kopf. 
Demnach bedeute Tſcherkeß ſo viel als Kopfabſchneider. 


*) Klaproth Reiſe, Theil I. Seite 558. 
) Suboff Kartina Theil III. Seite 15. 
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In der neueften Zeit hat auch Neumann) verſucht, eine 
Erklaͤrung des Wortes zu geben. Dſich oder Zichu bedeute im 
Tſcherkeſſiſchen Menſch, Dſichurſche hingegen ſey der Plural und 
bedeute Menſchen. Aus Dſichurſche ſey nun das moderne Zar- 
kaſe oder Tſcherkeſſe entſtanden und die dort wohnenden Völker 
haͤtten ſich deßhalb fo genannt, weil fie die Ureinwohner geweſen 
wären. Abgeſehen von der Unwahrſcheinlichkeit, daß die Tſcher⸗ 
keſſen ſich ſollten Menſchen genannt haben, liegt der Sprung von 
Dſichurſche bis zu Tſcherkeß etwas zu weit, und um den letzten 
Namen aus den erſten zu bilden, muͤßte man faſt jeden Buch⸗ 
ſtaben veraͤndern. Nun heißt auch nur im kabardiſchen Dialekt 
Dſougch (Dſych oder Tſuch bei Klaproth, D'tſuch bei Sjoͤgren) 
der Menſch, waͤhrend er im Weſten Tſifu (nach Bell, Tli nach 
Marigny) genannt wird. Auch nennen ſich die Tſcherkeſſen nicht 
ſelbſt ſo, ſondern ſtets Adichen, ein Name, der eher aus dem 
Tſcherkeſſiſchen abzuleiten waͤre. 

Adiche hängt auf jeden Fall mit dem Wort Fux **), worun⸗ 
ter die Griechen ein Volk, das an den Kuͤſten des ſchwarzen Mee⸗ 
res, alſo in dem heutigen Tſcherkeſſien wohnte, verſtanden, zu— 
ſammen. Bei den älteren Schriftſtellern kommt zur Bezeichnung 
der Bewohner der nord ⸗oͤſtlichen Kuͤſten des ſchwarzen Meeres 
neben andern Namen nur der Name Kerkete vor und wahrſcheinlich 
mag dieſer Name vor der Beſitznahme des Landes durch die Sa— 
ken allgemein geweſen ſeyn. Als dieſe aber das herrſchende Volk 
wurden, entſtand wohl durch Itacismus der Name Zichen oder 
Zechen aus Saken, und die Tſcherkeſſen, ſowohl der urſpruͤngliche 
als auch eingewanderte Theil, nannten ſich lieber Saken, Sachen 
oder Sichen, als Tſcherkeſſen. Der Name Kerkete blieb aber neben 
Sichen und Strabo fuͤhrt beide Namen neben einander auf. 
Gegen das Ende des erſten Jahrtauſends unſerer chriſtlichen Zeit: 
rechnung verſchwindet aber der Name Kerkete ganz und neben einem 
Lande Zichim fuͤhrt Conſtantin Porphyrogeneta noch ein zweites, 
was mehr oſtwaͤrts im Gebirge lag, unter dem Namen Kaſachia 
auf. Betrachtet man Zichia und Kaſachia naͤher, ſo wird es 


*) Neumann Rußland, Seite 94. 
* Zuyoı oder Zuyıoı Strab. Dion. Perieg; fıxyos Arr. Lıyoı Proc: 
Zigae Plin.; Zigii Prisc. und Avienus, 
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wahrſcheinlich, daß die Sylbe Ka nur vor Sachia geſetzt iſt, um 
dieſe Gegend mehr von dem am Meer liegenden Sachia oder Zichia 
zu unterſcheiden. Der Name Kaſach wird von nun an fuͤr alle 
Tſcherkeſſenſtaͤmme vorherrſchend und Conſtantins Zeitgenoſſe Maſ— 
ſudi nennt in ſeinem Werke, „goldene Wieſen und Edelſteinminen“ 
benannt, in dem heutigen Tſcherkeſſien nur ein Volk Keſchek, aus 
deſſen Beſchreibung man die Tſcherkeſſen erkennt. Nach ihm iſt 
das Wort perſiſch und heißt ſtolz, anmaßend; im Arabiſchen 
(ſagt er ferner) wuͤrde man Akſch ſagen. Andere Orientalen nen⸗ 
nen ſie Kaſchak. Bis auf die Zeit, wo die Kabarder wiederum 
in Tſcherkeſſien einwandern, nannten ſich die Tſcherkeſſen ſelbſt 
Kaſachen oder Kaſaken und die Ruſſen ſprechen in ihren alten 
Chroniken ebenfalls von Kaſaken oder Kaſagen. Wahrſcheinlich 
find auch, wie ich ſchon oben bei der Reiſe durch das don'ſche 
Koſakenland geſagt habe, mit dem Verfall des Mongolenreiches 
die ruſſiſchen und ordinskiſchen (d. h. mongoliſchen) Kaſaken aus 
den Tſcherkeſſen entſtanden. Wir erſehen auch aus Karamſins 
Geſchichte des ruſſiſchen Reiches, daß alle im Suͤden Rußlands 
herumſchweifenden Volksſtaͤmme, beſonders die Berenditſchen und 
Torken (gewiß Tuͤrken) den Namen Tſcherkeſſen fuͤhrten. Tſcher⸗ 
keß ſcheint demnach neben Kaſak die gewoͤhnliche Benennung ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Eichwald irrt deßhalb, wenn er in ſeiner ſchon 
citirten alten Geographie behauptet, daß der Name Tſcherkeß 
(als Tiaoxaooı) zuerft im 15ten Jahrhundert von dem Byzanz 
tiner Chalkondylas gebraucht worden ſey, wohl aber iſt er der 
erſte Grieche, der für Keoxsraı- Tlaoxecoı gebraucht. Als der 
Name Kaſak und Tſcherkeß aber fuͤr die herumziehenden und 
ſpaͤter ſich conſtituirenden Raͤuberbanden gebraͤuchlich wurde, 
ſchaͤmten ſich wahrſcheinlich die im Vaterlande gebliebenen Tſcher⸗ 
keſſen des entehrenden Namens und nannten ſich des alten Namens 
eingedenk Adichen, ein Name der ohne Zweifel mit dem Wort 
Zvyoı der Griechen zuſammenhaͤngt. Möglich iſt es auch, daß 
einer der vielen Staͤmme, der gerade der herrſchende war, dieſen 
Namen fuͤhrte und ihn auf ſeine uͤbrigen Stammgenoſſen uͤber⸗ 
trug. Ihre Nachbarn die Oſſen nennen aber nach wie vor die 
Tſcherkeſſen Kaſaken, waͤhrend ſie bei den Gruſiern fortwaͤhrend 
Dſchicheten, oder da die Endung e, rein gruſiſch ift, Dſchichen, 
d. i. Zichen genannt werden. 
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Die Erklärung des Namens Adichen iſt nur von Ruſſen und 
zwar von Beſtuſcheff und Suboff verſucht worden, allein der 
erſtere verwechſelt Adiche mit Adaly, wenn er ſagt, daß das erſte 
Wort Inſelbewohner bedeute. Mit dem Namen Adaly belegen 
naͤmlich die Tſcherkeſſen ſelbſt alle Tataren, welche nach der Be— 
ſitznahme der (Halb-) Inſel Taman durch die Ruſſen über den 
Kuban flohen, denn Ada heißt im Tſcherkeſſiſchen Inſel. Suboff 
gibt uns wie von Tſcherkeß auch von dem Wort Adiche eine neue 
Erklaͤrung, indem er behauptet, daß (in der tſcherkeſſiſchen 
Sprache?) Ade eine Schlucht oder enges Thal, che hingegen das 
Meer bedeutet. Demnach waͤren die Tſcherkeſſen Bewohner von 
engen Thaͤlern am Meere — eine Behauptung, der niemand wider— 
ſprechen kann, wenn die Ueberſetzung richtig und die oben ange: 
gebene Ableitung nicht vorzuziehen wäre. Nach Neumann fiele die 
Ableitung von Adiche mit der von Tſcherkeß zuſammen. 

Es bleiben nur noch zwei Namen fuͤr Tſcherkeſſien uͤbrig, 
welche von Nachbarvoͤlkern gebraucht werden, naͤmlich Gabartieh 
und Sakubanien. Des erſtern bedienen ſich die Tſchetſchen und 
er ſtammt noch aus der Zeit, als die Kabarder die maͤchtigſten 
Tſcherkeſſen waren. Sakubanzen, d. h. jenſeits des Kuban lebende, 
nannten aber die Ruſſen alle daſelbſt wohnenden Voͤlker, die be— 
ſonders feindſelig gegen Rußland auftraten. Jetzt beginnt auch 
bei den Ruſſen dieſer Name allmaͤhlich zu verſchwinden. 

Dubois de Montpereur, Neumann und Andere, die über 
Tſcherkeſſien und ſeine Bewohner geſchrieben, haben die Meinung 
verbreitet, daß daſelbſt eine ariſtokratiſche Feudalherrſchaft die 
Grundlage der Verfaſſung ſey, allein was wir unter Lehnweſen 
verſtehen und was im Mittelalter bei faſt allen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern die Grundlage der Verfaſſungen war, findet ſich durchaus 
nicht in Tſcherkeſſien, wenn es auch nicht zu laͤugnen iſt, daß es 
einft in dieſem Lande eine Zeit gab, wo etwas Analoges ſich vor⸗ 
fand. Aber weit entfernt, daß die Verfaſſung der Tſcherkeſſen 
dem vollkommen ausgebildeten Lehnsweſen des Mittelalters gleich 
kommt, aͤhnelt ſie vielmehr dem Zuſtande des alten Deutſchland, 
aus welchem ſich die Lehen herausgebildet haben. Mehr aber noch 
verdient die ſtaatliche Einrichtung der Tſcherkeſſen mit derjenigen, 
welche uns Homer bei ſeinen Voͤlkern der Odyſſee und der Iliade 
ſchildert und welche ſpaͤter bei den Spartern vorhanden war, 
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verglichen zu werden, und wer das Wenige, was ich Über die 
Verfaſſung der Tſcherkeſſen niederſchreiben kann, mit dem vergleicht, 
was uns Platner *) über die der alten Griechen mittheilt, 
wird die Aehnlichkeit beider Regierungsformen nicht verkennen. 
Die Zeit und der Raum hier erlaubt mir nicht, die Parallelen 
bis in das Einzelne zu verfolgen. 

So weit die Geſchichte der Tſcherkeſſen hinaufreicht, erſehen 
wir, daß, wie dieſe Jahrtauſende hindurch in Sitten und Ge⸗ 
braͤuchen dieſelben geweſen, auch ihre Verfaſſung die ganze Zeit 
hindurch als faſt dieſelbe ſich erhalten hat. In ihren Bergen und 
Schluchten lebten die Tſcherkeſſen zuruͤckgezogen und erhielten ſich 
und ihre Sitten rein. Wie die Bergluft, die ſie athmeten, ſie ſelbſt 
immer laͤuterte und der fernern Ausbildung ihres Koͤrpers hülfe 
reich war, ſo erhob die Einfachheit, in der ſie lebten, und die 
Lauterkeit ihres Wandels ſie uͤber alle Voͤlker der Nachbarſchaft, 
beſonders die der Ebene. Kuͤhn ſetzten ſie jedem Eroberer, der 
es wagte in ihren Thaͤlern ſie heimzuſuchen, ſich entgegen und 
bewahrten die Freiheit in den Bergen, von denen ſie aber oft 
pluͤndernd in die Ebenen einfielen. Aber auch über ſich erkannten 
ſie keinen Herrn und unter einander gleich hatten nur die das 
meiſte Anſehen, die ſich durch Weisheit, Muth und Reichthum 
auszeichneten. Nur zuweilen gelang es tapfern Fuͤhrern ſich als 
Herren aufzuwerfen, und zwei Maͤnner, Stachemfax zu Arrians und 
Rededja zu Mſtislaffs Zeiten hat die Geſchichte als Koͤnige von 
Tſcherkeſſien namentlich aufgefuͤhrt. Neumann hat deßhalb Un⸗ 
recht, wenn er behauptet, daß nie Koͤnige in Tſcherkeſſien ge⸗ 
herrſcht haͤtten. 

Mit der Einwanderung der krim'ſchen Tſcherkeſſen im Kau⸗ 
kaſus und der Unterwerfung vieler kaukaſiſchen Voͤlker unter ihre 
Herrſchaft tritt in der Verfaſſung allerdings eine Aenderung ein, 
indem die Fuͤrſten jener krim'ſchen Tſcherkeſſen, welche die unum⸗ 
ſchraͤnkte Macht der mongoliſchen Herrſcher kennen gelernt hatten, 
ſich ebenfalls im Kaukaſus eine unumſchraͤnkte Gewalt anmaßten 
und mit eiſerner Hand die unterjochten Voͤlker regierten. Mit der 
Vergroͤßerung der herrſchenden Familien traten aber Uneinigkeiten 


— — 


*) Notiones juris et justitiae ex Homeri et Hesiodi carminibus ex- 
plicatae ab Eduardo Plainero. 
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unter denſelben ein und ſchnell benutzte dieſe das Volk zu feinem 
Vortheile. Allmaͤhlich ſtellte ſich das alte Verhaͤltniß wieder her, 
nur mit der Ausnahme, daß die Fuͤrſten der Eingewanderten im⸗ 
mer noch einen maͤchtigen Einfluß auf das Volk beſaßen und fort⸗ 
während Erpreſſungen und Ungerechtigkeiten veruͤbten. Die Ober: 
herrſchaft der Tatarchane war nur nominell, und wenn auch Peyſ— 
ſonel in der zweiten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts den Tribut 
auffuͤhrt, den die Tſcherkeſſen zu liefern hatten, ſo wiſſen wir 
doch, daß ſie dieſen nie freiwillig entrichteten. Oft mußten, wie 
uns auch de la Motraye ) als Zeitgenoſſe erzählt, die krim'ſchen 
Tataren mit blutigen Köpfen wiederum abziehen. Eben ſo nomi= 
nell war die Herrſchaft der Ruſſen uͤber die dͤſtlichen Tſcherkeſſen, 
beſonders uͤber die Kabarder, und ſie diente nur dazu, um die 
Unterdruͤckungen der Fuͤrſten zu unterſtuͤtzen. 


Die Macht der Fuͤrſten hatte ſich beſonders im Weſten wie— 
derum gehoben; das Volk aber ertrug nur mit Ingrimm das Joch 
ihrer Herren, die, je mehr jenes den ſchmaͤhlichen Feſſeln ſich zu 
entwinden ſuchte, die Strenge verdoppelten, womit ſie ihre Herr⸗ 
ſchaft bewachten. Die Unterdruͤckungen muͤſſen bedeutend geweſen 
ſeyn, denn ploͤtzlich erhebt ſich in den Gauen der Abadſechen, 
Schapſuchen und Natochuadſchen das ganze Volk und verlangt 
drohend die Rechte, die ihm gehoͤren. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
dieſes Auflehnen eines hart bedraͤngten Volkes gegen ihre zahl: 
loſen Herren kaum zwei Jahrzehnte vor der franzdfifchen Revo— 
lution ſich ereignete, und waͤhrend in Tſcherkeſſien nur wenig Blut 
auf dem Altare der Freiheit vergoſſen wurde, floß dieſes in Eu⸗ 
ropa oft in Stroͤmen. f 


Hiermit war die Macht der Fuͤrſten im Weſten ganz gebrochen 
und im Oſten bewahrten ſie ſich nur einen Schatten, der ſie an 
ihre fruͤhere Groͤße erinnerte. Wahrſcheinlich iſt es aber, daß 
die letztern unter der Oberherrſchaft der Ruſſen wieder maͤchtig 
werden. Es iſt demnach in der ſtaatlichen Einrichtung von neuem 
der Zuſtand eingetreten, der ſeit laͤnger als zwei Jahrtauſenden 
herrſchend, nun nationell genannt werden kann und den zu bes 
ſchreiben die folgenden Zeilen gewidmet ſind. 


) De la Motraye Voyages Tom, II. Pag. 54: 
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Das ganze Volk der Tſcherkeſſen theilt fich in vier Claſſen: 
Herrſcher, Aelteſte, Volk und Sklaven, und das Verhaͤlt⸗ 
niß der einzelnen Claſſen zu einander hat ſich bei den Tſcherkeſſen 
auf aͤhnliche Weiſe wie bei den Griechen das der Baoıkeıs, 
aoıorsıs (yEgovrss), Önuoraı und dovAoı gebildet. Anfangs 
waren wie bei allen Voͤlkern die Herrſcher durch ihren Einfluß 
zur Macht gelangt und nur nach und nach wurde die Wuͤrde 
erſt erblich. Jeder Stamm (Kabileh) hatte feinen eigenen Herr: 
ſcher, aber nur ſelten gelang es einem derſelben alle Staͤmme zu 
gemeinſamem Walten zu vereinigeu. Mit der Einwanderung der 
krim'ſchen Tſcherkeſſen, deren Haͤupter ſich als Herren aller unters 
jochten Staͤmme betrachteten, trat das Verhaͤltniß derſelben zu 
ihren Unterthanen greller hervor, und ſtolz auf ihre Abkunft, die 
ſie bis auf Mohammed zuruͤckfuͤhrten, verheuratheten ſie ſich nur 
unter ſich. Dadurch wurde der Abſtand zwiſchen Herren und 
Unterthanen mit jedem Lebensalter groͤßer, und da die erſten 
krim'ſchen Herrſcher geiſtig und koͤrperlich den Tſcherkeſſen über: 
legen waren und wohl verſtanden durch Freigebigkeit ſich die Gunſt 
und Liebe ihrer Unterthanen zu erhalten, ſo wurden dieſe allmaͤhlich 
als etwas Hoͤheres betrachtet und der Herrſcher ſelbſt fiel in ihrer 
Meinung, wenn er ein Maͤdchen aus niederem Stande heirathete. 
Trotzdem daß, als die Herrſcher an Zahl zunahmen, die andern 
Claſſen aber ziemlich dieſelben blieben und die erſtern mit der 
Abnahme ihrer vielfach getheilten Macht durch Druck und Haͤrte 
das zu erzwingen ſuchten was ihnen abging, erhielt ſich doch 
bei dem gemeinen Tſcherkeß eine angeborne Ehrfurcht gegen ihre 
Herren. Zur Zeit als der Genueſer Interiano in der zweiten 
Hälfte des 15ten Jahrhunderts *) Tſcherkeſſien beſuchte, ſcheint 
die Macht der Herrſcher in ihrer Bluͤthe geſtanden zu haben, 
denn es war dem Volke nicht einmal erlaubt, ſich Pferde zu 
halten. Sobald das Fuͤllen eines Gemeinen erwachſen war, nahm 
es der Herrſcher weg und gab dem Eigenthuͤmer mit den Worten: 
„das kommt dir zu, aber kein Pferd“ einen Ochſen dafuͤr. 


) Nach Neumann (Rußland und die Tſcherkeſſen Seite 31) iſt Interiano 
nicht, wie Klaproth und Dubois wollen, im Jahre 1552 in Tſcher⸗ 
keſſien geweſen, da er ſchon 1494 geſtorben iſt. Im Jahre 1502 gab 
Aldus Manutius das Buͤchlein della vita de Zychi heraus. 
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Später wo das Verhaͤltniß der Herrſcher zu ihren Unterthanen 
gelinder wurde, verſchwanden allmählich alle Vorrechte und Ger: 
ber ) erzählt ſchon, wie wenig zu feiner Zeit die Tſcherkeſſen 
ihren Herrſchern gehorcht haͤtten. Zu Reineggs Zeit, alſo in der 
letzten Haͤlfte des vorigen Jahrhunderts, war es jedoch noch keinem 
gemeinen Tſcherkeſſen erlaubt einen Panzer zu tragen, und noch 
jetzt unterſcheiden ſich die Herrſcher durch ihre rothen Schuhe, die 
ſie allein tragen duͤrfen. 

Die Herrſcher fuͤhren bei den Tſcherkeſſen ſelbſt den — 
Pſcheh oder Pſchih, bei den Abaſſen Cheh, bei den tatari— 
ſchen Staͤmmen hingegen Bek oder Bey, und man erkennt allein 
ſchon an den Namen die Abſtammung der Herrſcher, die ſonſt 
bei den Meer- und Kuban-Laba-Tſcherkeſſen nicht fo leicht zu 
entziffern waͤre. Die Ruſſen nannten ſie fruͤher mit Recht Wla— 
delzuͤ, d. h. Herrſcher, während fie jetzt, da ihnen mit den ruſſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten gleiche Rechte eingeraͤumt worden ſind, ebenfalls 
den Namen Knaͤsja, d. i. Fuͤrſten fuͤhren. 

Noch immer aber verheurathen ſich die Herrſcher beſonders nur 
unter einander und die Herrſcher der benachbarten Voͤlker ſtehen ihnen 
im Range nicht gleich. Ein tſcherkeſſiſcher Pſcheh wuͤrde es 
unter ſeiner Wuͤrde halten eine tſchetſchiſche oder abaſſiſche Prinzeſſin 
zur Frau zu nehmen. Im Weſten Tſcherkeſſiens iſt allerdings 
dieſes Vorurtheil nicht mehr vorhanden, aber im Oſten beſonders 
bei den Kabardern und Beslenen wird noch ſtreng auf die Ab— 
kunft gehalten. Die fortwaͤhrenden Kriege im Weſten tragen viel 
dazu bei, das Anſehen der Herrſcher zu untergraben, da allein 
perſoͤnliche Tapferkeit und Klugheit Einfluß auf die Umgebung 
ausüben koͤnnen. Viele von den fruͤhern Unterthanen, fogar aus 
dem gemeinen Stande, haben ſich in der neueſten Zeit ſo hervor— 
gethan, daß ſie nicht ſelten bei ihren Landsleuten mehr Anſehen 
beſitzen, als Glieder der herrſchenden Familien. Der Name Herr— 
ſcher wird demnach auch unpaſſend und iſt dem jetzt mehr ge— 
braͤuchlichen des Fuͤrſten nachzuſtellen. Ich werde deßhalb, um 
die jetzigen Pſcheh zu bezeichnen, mich auch in der fernern Er— 
zaͤhlung des Wortes Fuͤrſt bedienen. In der Kabardah, wo die 
igen die zuruͤckgebliebenen) Herrſcher ſeit langer Zeit ſchon unter 


*) 3 ruſſiſcher Geſchichten 4. Bd, Seite 24. 


der Oberherrſchaft der Ruſſen ſtehen und diefe die Rechte der 
Fuͤrſten in ihrer ganzen Integritaͤt durch das ganze weite Reich 
aufrecht halten, haben ſie ſich in ihrer angebornen Wuͤrde mehr 
erhalten, und ſelbſt die allgemeinen Volks verſammlungen handeln 
nur ſelten gegen ihren Willen. 

Die zweite Claſſe bilden der Adel, oder wie ich oben geſagt 
habe, die Aelteſten, und wie der Name yeow» bei den Griechen 
und der Name Stadtaͤlteſter bei uns nicht immer einen Mann 
bedeutet, der an Jahren, ſondern mehr einen, der an Verſtand 
und Einſicht alt iſt, ſo iſt es auch bei den Tſcherkeſſen. Es 
war natuͤrlich, daß die Herrſcher oder Fuͤrſten, die eben den 
Staat mehr nach außen zu vertreten hatten, in der Regierung 
durch Maͤnner, die ſich durch Weisheit auszeichneten, unterſtuͤtzt 
wurden. Die Soͤhne dieſer Aelteſten erhielten ſchon durch ihren 
Vater mehr Anſehen und wurden oft wieder die Raͤthe der Fuͤr⸗ 
ſten, bis endlich auch dieſe Wuͤrde erblich erſcheint. Die Tſcher⸗ 
keſſen nennen ihren Adel Work, die Abaſſen Woischa und die 
tatariſchen Völker Murſen oder Us denen. Die letzten Namen 
haben auch die Ruſſen bei ſich eingefuͤhrt. Suboff und andere 
nehmen dreifachen Adel an und Klaproth unterſcheidet einen alten 
und neuen. Dieſe Verſchiedenheiten der Claſſe bildeten ſich da⸗ 
durch, daß nach der Beſitznahme des Landes durch die krim'ſchen 
Tſcherkeſſen die fruͤhern Herrſcher in untergeordnete Verhaͤltniſſe 
traten, und wenn ſie auch, wie es mit den abaſſiſchen Fuͤrſten der 
Fall war, dieſen Namen beibehielten, ſo blieben ſie eben doch 
untergeordnet und waren jenen nicht ebenbuͤrtig. Sie bildeten den 
ſogenannten hohen Adel, der den abaſſiſchen Fuͤrſten gleichſtand. 
Beide konnten ſich unter einander verheurathen, ohne einen Miß⸗ 
griff zu thun. Die meiſten kaukaſiſchen Fuͤrſten wurden uͤberhaupt 
nur dem tſcherkeſſiſchen hohen Adel gleichgeſtellt. Der fruͤhere Adel 
behielt ſeine untergeordnete Stellung gegen ſeine fruͤhern Fuͤrſten 
bei und bildete nun den niedern Adel. Beide Abtheilungen ver: 
ſchmolzen aber mit der Zeit in einander, und nur ſelten hoͤrt man 
noch, daß ein Glied des hohen Adels ein Recht gegen eines aus 
dem niedern Adel geltend gemacht hätte. Im Gegentheil ift in 
der Regel der hohe Adel, als er mit ſeinem Anſehen auch die 
meiſten ſeiner Beſitzungen verlor, aͤrmer und beſitzt deßhalb ſchon 
weniger Einfluß. Eigentliche Rechte hat er vor jenem nie im 
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voraus gehabt, wenn nicht hierin vielleicht etwas lag, daß Für: 
ſten, die keine maͤnnlichen Nachkommen hatten und ihr Geſchlecht 
nicht untergehen laſſen wollten, ihre Toͤchter lieber einem Gliede 
aus einer fruͤher herrſchenden Familie zur Ehe gaben, um dann 
auf dieſen die Rechte eines Fuͤrſten uͤberzutragen. Ein dritter 
Adel bildete ſich endlich dadurch, daß Fuͤrſten gemeine Tſcherkeſſen, 
welche ſich im Kriege ausgezeichnet hatten oder Erzieher ihrer Kins 
der waren, in den Adelſtand erhoben. Klaproth nennt ſolche Edel⸗ 
leute Beg aulia. 

Wie der Fuͤrſtenſtand beſonders im Weſten durch Reichthum, 
Tapferkeit und Einſicht allein ſich Anſehen erhalten hat, ſo gilt 
dieſes auch von dem Adel, und je mehr jetzt viele gemeine Tſcher⸗ 
keſſen durch ihren Reichthum in den Verſammlungen Einfluß er: 
halten haben, um ſo mehr hat ſich dieſer bei dem Adel vermin⸗ 
dert; dadurch, daß wiederum Aelteſte in der urſpruͤnglichen Bes 
deutung erwaͤhlt werden, ſind alle Vorrechte zwiſchen den drei 
freien Staͤnden aufgehoben und der alte Zuſtand iſt von neuem 
eingetreten. Gelbe Schuhe machen aber in der Regel immer 
noch den Edelmann kenntlich. Im Oſten beſitzt der Adels ſtand 
noch ein größeres Anſehen, und nur hier hat er ſich die Bedeu: 
tung, die ihn anfangs ausmachte, erhalten. In der Kabardah und 
in dem Gau der Beslenen bildet der Adel noch den Rath und 
die Begleitung der Fuͤrſten, und wenn es Krieg gibt, waͤhlen 
die letzteren ſich die Tapferſten aus ihnen. Die Zeit aber, wo die 
Edelleute die Fuͤrſten bei Tafel und ſonſt bedienten, findet ſich 
nirgends in Tſcherkeſſien mehr vor, und hat wahrſcheinlich auch 
nie in der Art exiſtirt, wie ſie uns geſchildert worden iſt. 

Den dritten Stand bildet das gemeine Volk und ſtellt die 
zahlreichſte Claſſe dar. Sein Zuſtand hat ſich erſt in der neue⸗ 
ſten Zeit zu ſeinen Gunſten herausgeſtellt, wie es jetzt der Fall 
iſt, jedoch iſt er nie fo unguͤnſtig geweſen, wie Klaproth *) ihn 
ſchildert. Trotz des Druckes, unter dem das Volk eine Zeit lang 
ſeufzte, ſtand es doch nie in der Abhaͤngigkeit von Fuͤrſten und 
Edelleuten, wie dort und wiederum bei Dubois gefagt wird. 


5) Klaproth Reiſe, 1. Bd. S. 564. 
) Dubois Voyage Tom. I. p. 109. Dubois hat überhaupt dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Staͤnde ganz verkannt und e ſogar die Fſchochokl 
mit den Sklaven. 
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Richtiger hatten die Altern Reiſenden Reineggs und Guͤldenſtaͤdt, 
ſo wie auch ſchon fruͤher Gerber den Zuſtand aufgefaßt. Die 
gemeinen Tſcherkeſſen, welche den Namen Tſchochotl bei den 
Tſcherkeſſen (Thfoktl und Thfokwatl nach Bell), Waguſcheh 
bei den Abaſſen und Tokaff bei den Tartaren ), führen, 
waren nie Leibeigene, und wenn ſie auch in fruͤhern Zeiten den 
Fuͤrſten und Edelleuten Dienſte verrichten und Abgaben bezahlen 
mußten, ſo ſtand es ihnen doch immer frei, ihren Herrn zu ver⸗ 
laſſen und einen andern ſich zu waͤhlen. Auch die Edelleute 
verließen nicht ſelten ihre Fuͤrſten und handelten fuͤr ſich, ohne 
ſich unterzuordnen. Jetzt findet man ſogar in den Gauen der 
Abadſechen, Schapſuchen und Natochuadſchen gemeine Tſcherkeſ⸗ 
ſen, die ſich aller Abhaͤngigkeit entzogen haben, und nicht ſelten 
geſchieht es, daß Edelleute ſich ihnen im Kriege wenigſtens un⸗ 
terordnen. Nur in der Kabardah iſt leider jetzt ein Zuſtand ein⸗ 
getreten, der wahrſcheinlich zur Leibeigenſchaft fuͤhren wird. Alle 
kaukaſiſchen Fuͤrſten und Edelleute erfuhren naͤmlich bei der naͤhern 
Bekanntſchaft mit ruſſiſchen Großen, daß die gemeinen Ruſſen 


groͤßtentheils Leibeigene waͤren, und ſchlau wie ſie waren, maß⸗ 


ten auch ſie ſich ſchnell den foͤrmlichen Beſitz nicht allein des Grund⸗ 
eigenthums an, was zu ihrem Terrain gehoͤrte, ſondern behaupte⸗ 
ten auch Eigenthumsrecht auf die daſelbſt wohnenden gemeinen 
Kaukaſier zu haben. Als in Trans kaukaſien der Beſitz der Län: 
dereien geregelt wurde, verſtanden viele, beſonders Gruſier, die 
mit der damaligen Regierung in naͤherer Verbindung ſtanden, hier⸗ 
aus große Vortheile zu ziehen, und ohne oft wirklich dem Fuͤrſten⸗ 


x 


ſtande anzugehoͤren, verftanden fie die Würde ſich anzueignen. 


Auf dieſe Weiſe wurden fie oft Herren von Unterthanen, denen fie 
zum Theil oft ſelbſt früher untergeordnet waren. Die Leibeigen⸗ 
ſchaft, die vorher in den kaukaſiſchen Laͤndern nie exiſtirt hat, iſt 
leider nun eingefuͤhrt und Rußland glaubt dadurch, daß es die 
Fuͤrſten auf Koſten des Volkes bereicherte, die Anhaͤnglichkeit der 
letztern ſich erworben zu haben, hat ſich aber leider die Gunſt des 
Volkes oft verſcherzt. Die Rußland unterworfenen tſcherkeſſiſchen, 
beſonders kabardiſchen Fuͤrſten behaupten nun ebenfalls ein Eigen⸗ 
thumsrecht auf ihre fruͤhern Unterthanen zu beſitzen, und fo wird 


) Peyſſonel und Guͤldenſtaͤdt nennen fie auch Tſchakar oder Tſchagar. 
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wohl, da die ruſſiſche Regierung ſie in ihrem Rechte beſtaͤrkt, der 
Zuſtand eintreten, von dem Klaproth ſchon in dem erſten Jahr⸗ 
zehnt unſeres Jahrhunderts ſpricht. Doch das Recht uͤber Leben 
und Tod ihrer Leibeigenen, von dem Klaproth ſpricht, haben ſelbſt 
nicht ruſſiſche Herren. 

In dem kabardiſchen und Kuban-Laba-Kreiſe mit Ausnahme 
des Gaues der Abadſechen haben allein noch die gemeinen Tſcher— 
keſſen ihren Herren Abgaben zu zahlen, und gewoͤhnlich iſt es, 
daß ſie von dem Ertrage den zehnten Theil abgeben. Außerdem 
liefern fie noch in die Küche derſelben verſchiedene Nahrungs- 
mittel. Wenn ein Fuͤrſt eine Reife macht, fo iſt jeder feiner Un— 
terthanen verbunden, ihn nicht allein in feinem Haufe aufzuneh- 
men, ſondern ſogar mit ſeiner ganzen Begleitung ſo lange zu un⸗ 
terhalten, als er eben da bleibt. Auf keine Weiſe ift ihm aber er⸗ 
laubt, in die Eigenthumsrechte ſeines Unterthanen einzugreifen 
und darf weder etwas, was er nicht geſchenkt erhalten hat, als fein 
Eigenthum betrachten, noch irgend ein Vorrecht gegen das weibliche 
Perſonal in Anſpruch nehmen. Die Sitte, daß von jeder Heerde, 
die einem Fuͤrſten begegnet, ein Stuͤck abgeliefert werden muß, iſt 
dahin zu beſchraͤnken, daß der Eigenthuͤmer derſelben den Fuͤrſten 
auffordert etwas zu verweilen, und ihm zu Ehren ein Stuͤck Vieh 
ſchlachtet. Dieſes thun aber nicht allein Unterthanen, ſondern 
auch Fremde. Es iſt demnach kein Dienſtzwang, ſondern eine 
Vorſchrift der Gaſtfreundſchaft, dieſer bei allen Kaukaſiern ſo hoch— 
gefeierten Tugend. 

Den vierten Stand endlich bei den Tſcherkeſſen bilden nun die 
Sklaven, Pſchilt oder (nach Suboff) Pſchetleh, Kadyera bei 
den Abaſſen und Kuli bei den Tataren. Sie beſtehen jetzt, wo die 
Raubzuͤge unter den einzelnen Stämmen aufgehört haben, aus Nicht⸗ 
Tſcherkeſſen, beſonders aus Ruſſen und Tataren. Bei der Ein: 
fachheit, in welcher die Tſcherkeſſen leben, beduͤrfen ſie nur wenig 
Diener, die mit den Frauen die haͤuslichen Geſchaͤfte beſorgen und 
bisweilen die Maͤnner in ihren Beſchaͤftigungen unterſtuͤtzen. Aus 
dieſer Urſache war die Anzahl der Sklaven in Tſcherkeſſien ſtets 
nur gering. Meiſtens beſtanden fie aus Kriegsgefangenen, J a— 
füren, die entweder im offenen Kampfe oder bei Ueberfaͤllen er⸗ 
beutet wurden. Aber außerdem iſt Jedermann, der Tſcherkeſſien ohne 


einen Freund in demſelben zu beſitzen betritt, Sklave deſſen, der 
‘Reifen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 23 
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ihn zuerft findet. Auf dieſe Weiſe kommen viele ruffifche Solda⸗ 
ten, beſonders Polen in die Gefangenſchaft der Tſcherkeſſen. Da 
es den letztern jetzt nicht mehr moͤglich iſt, ihre Gefangenen in die 
Tuͤrkei auszufuͤhren, ſo ſind ſie eben gezwungen ſie bei ſich zu be⸗ 
halten. Fruͤher war Anapa der Ort, wo einer der bedeuten 
ſten Sklavenmaͤrkte gehalten wurde. | 

Die Sklaven ſowohl als die Achten Kriegsgefangenen werden 
im allgemeinen gut behandelt, und wenn ſie keine Verſuche zu 
entfliehen machen oder ſonſt nicht durch Ungehorſam oder Wider⸗ 
ſpaͤnſtigkeit die Gunſt ihrer Herren verſcherzen, werden ſie als Glie⸗ 
der der Familie betrachtet. Nicht ſelten erhalten ſie auch nach 
jahrelangem treuem Dienſte ihre Freiheit. Der Herr hat uͤbrigens 
vollkommenes Eigenthumsrecht uͤber ſeinen Sklaven, und kann 
demnach mit ihm machen was er will. Niemand kann ihn zur 
Rechenſchaft ziehen, ſelbſt wenn er ihn toͤdten ſollte. In der Re⸗ 
gel koͤnnen die Sklaven ſich verheurathen und oft kaufen die Herren 
ſogar noch eine Sklavin, um ſie einem Sklaven zur Frau zu geben. 
Aber außer der Menſchlichkeit treibt den Tſcherkeſſen auch die Hab⸗ 
ſucht dazu, denn Kinder, welche aus einer ſolchen Ehe hervor: 
gehen, ſind wiederum Sklaven. Je mehr Kinder demnach von 
einer Sklavin geboren werden, um ſo reicher wird ſein Haus⸗ 
ſtand. 

Das Verhaͤltniß der einzelnen Staͤnde habe ich im allgemei⸗ 
nen angegeben, und es geht aus dieſem hervor, daß ein jeder von 
dem andern unabhaͤngig war. Es gab nur einmal eine kurze Zeit, 
wo die Fuͤrſten dem Volke Geſetze vorſchrieben und wo ihr Wille 
ſelbſt Geſetz war. Unmoͤglich aber konnten die freien Tſcherkeſ⸗ 
fen der Berge eine Herrſchaft lange ertragen; bei der erſten Gele⸗ 
genheit zerbrachen ſie die Feſſeln. Jeder ſtand wiederum dem andern 
gleich. Aber es mußte doch, zumal geſchriebene Geſetze nicht 
exiſtiren, etwas vorhanden ſeyn, was das ihnen angeborne Gefuͤhl 
fuͤr Recht unterſtuͤtzte und in ſtrittigen Punkten den Ausſchlag 
gab. Dieſes ſind nun die Verſammlungen, Tafes, die 
nach der Wichtigkeit des berathenden Gegenſtandes groͤßer oder 
kleiner ſind. In der Regel erſtrecken ſie ſich nur auf den Bereich 
eines Gaues, und erſt in der neueſten Zeit iſt es vorgekommen, 
daß mehrere Staͤmme ſich vereinigt haben, um uͤber das 
Wohl des Vaterlandes zu berathen. Alle Streitigkeiten ſtehen 
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unter dem Ausſpruche einer Volksverſammlung; fie felbft ift heilig 
und unverletzlich, wie der Ausſpruch den ſie gethan. Die groͤßte 
Strafe wuͤrde den treffen, der es wagte, waͤhrend einer Verſamm⸗ 
lung eine Beleidigung irgend Jemand oder gar dieſer ſelbſt anzu= 
thun, oder wer dem allgemeinen Beſchluſſe nicht unmittelbare Folge 
leiſten wollte. Wenn demnach irgend etwas zur Entſcheidung 
kommen ſoll, ſo verſammeln ſich je nach der Wichtigkeit der Sache 
die Glieder einer Familie, einer Verbruͤderung, eines oder mehrerer 
Stämme in der Regel an einem Orte, der von den Tſcherkeſſen aus irgend 
einer Urſache heilig gehalten wird. Gewoͤhnlich iſt es unter einem 
großen Baum, wo die Tſcherkeſſen wie die alten Deutſchen und Gries 
chen zuſammen kommen, um gleichſam die geheiligte Ruhe der Drui⸗ 
den zu empfinden. Im weſtlichen Tſcherkeſſien hat Jedermann das 
Recht, eine Verſammlung zu berufen, aber meiſtens macht ſie 
ſich ſchon beſonders bei Streitigkeiten zwiſchen Gliedern verſchiede— 
ner Familien oder Verbruͤderungen von ſelbſt nothwendig und die 
Haͤupter derſelben ſchicken dann herum, um mit der Angabe des 
Ortes und der Zeit foͤrmlich einzuladen. Im Oſten beſtimmen in 
der Regel die Fuͤrſten oder Edelleute die Verſammlungen. Im 
Weſten berathen ſich die Glieder der einzelnen Familien und Ber: 
bruͤderungen erſt unter einander, damit in den Verſammlungen 
keine Zeit unndthig verloren geht und Jedermann demnach ſchon 
mit allem, was beſprochen werden ſoll, bekannt iſt. Die Vers 
ſammlungen werden meiſt gegen Abend gehalten und dauern oft, 
beſonders beim Mondenſchein, bis ſpaͤt in die Nacht hinein. Fürs 
ſten, Edelleute und Gemeine haben gleiche Stimmen. 

Jedermann, der das Recht hat einer Verſammlung beizuwoh— 
nen, zieht ſeine ſchoͤnſten Kleider an, und waſcht ſich noch einmal, 
bevor er den ihm bezeichneten Platz einnimmt. Die Aelteſten und 
unter ihnen die Geſchwornen nehmen den mittelſten Raum, den 
eigentlichen Gerichtsplatz ein, und waͤhlen aus ſich die drei Ober— 
richter oder Praͤſidenten, unter deren Leitung die Verhandlungen 
vor ſich gehen. Niemanden iſt es erlaubt, bis auf den Gerichts— 
platz vorzudringen, und man darf nur in der Reihe ſeyn, die vor— 
geſchrieben iſt. Damit auch die entfernteren Glieder alles was 
vorgeht, nicht allein hören, ſondern auch ſehen koͤnnen, ſetzen ſich 
die Aelteſten auf den Boden nieder und die hinterſten Reihen der 
juͤngern Leute beſteigen ihre Pferde, um von dieſen aus Antheil 
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zu nehmen. Es herrſcht die größte Stille, die um fo größer und 
ſchauerlicher wird, je wichtiger die Verhandlungen felbft find. Ein 
Praͤſident haͤlt in gemeſſenen Worten und oft in bilderreicher 
Sprache eine Rede, in der er auseinanderſetzt, warum die Ver⸗ 
ſammlung berufen iſt, und fordert alle Anweſenden auf, nach 
Pflicht und Gewiſſen zu ſprechen und dann ihre Stimme zu ge⸗ 
ben. Jedermann hat das Recht zu reden, wird aber von einem 
der Praͤſidenten unterbrochen, wenn die Rede zu lang oder nichts ſagend 
iſt. Zuerſt geben die aͤltern Leute nach den Aelteſten ihre Mei⸗ 
nung, und dann erſt kommt es an die Juͤngern. Wenn alles 
hinlaͤnglich beſprochen und abgehandelt iſt, ſchließt einer der Prä- 
ſidenten mit einer Schlußrede die Verhandlungen und man geht 
nun auf die Abſtimmung uͤber. Stimmenmehrheit allein gibt die 
Entſcheidung, und Niemand wagt mehr gegen den Volkswillen ſeine 
Unzufriedenheit zu aͤußern. * 

Streitigkeiten, die eben nur einzelne Familien oder Verbruͤ⸗ 
derungen betreffen, werden auch nur von dieſen geſchlichtet, aber 
dann iſt eine Appellation gegen die Entſcheidung moͤglich. Eine 
Verſammlung von wenigſtens zehn Verbruͤderungen hat aber ab- 
ſolut entſcheidende Stimme und kann nicht mehr umgeaͤndert werden. 
In den einzelnen Familien herrſcht ziemlich unumſchraͤnkt das Ober⸗ 
haupt, und dieſes iſt, wenn die Familie groß, mehrere Vaͤter in 
ſich einſchließt, das aͤlteſte Mitglied, aber oft wird auch ein juͤn⸗ 
geres erwaͤhlt, wenn es ſich durch Weisheit auszeichnet. 

In den Verbruͤderungen (Bruͤderſchaften), Tleuſch, werden 
die Streitigkeiten zuerſt vor die an Einſicht und Tapferkeit den 
uͤbrigen vorragenden Mitglieder, die den Namen Aelteſte oder 
Tamatas fuͤhren, gebracht. Dieſe Aelteſten ſind der Zahl nach 
in den einzelnen Verbruͤderungen verſchieden, und werden nach Stim⸗ 
menmehrheit gewaͤhlt. Aus ihnen geht der Praͤſident oder Ober— 
richter Had ſchi hervor. So lange dieſer und die übrigen Aelte⸗ 
ſten ſich nicht des Zutrauens des Volkes unwuͤrdig machen, be— 
halten ſie bis an den Tod ihr Amt, und nicht ſelten wird es dann 
auf den aͤlteſten Sohn uͤbergetragen. Der Hadſchi verſucht zuerſt 
die Streitigkeiten beizulegen, und ruft zu ſeiner Unterſtuͤtzung die 
uͤbrigen Aelteſten herbei. Gelingt es ihm nicht, ſo muͤſſen alle 
Glieder einer Verbruͤderung zuſammen kommen und die Entſchei⸗ 
dung geben. In dieſem Falle waͤhlen die Aelteſten je nach der 
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Stärke der Verbruͤderung ſechs, acht oder zehn ſogenannte Ge— 
ſchworne oder Tarkochaß, die mit der Leitung des Ganzen 
beauftragt ſind, und unter ſich wiederum den Präſidenten ernennen. 
Vereinigen ſich mehrere Verbruͤderungen zu einer großen Verſamm⸗ 
lung, fo werden aus den Geſchwornen drei Praͤſidenten ge⸗ 
nommen. 

Ehe ich aber zu den Verfammlungen der dftlichen Tſcherkeſſen 
uͤbergehe, wird es wohl nothwendig, etwas Naͤheres uͤber dieſe 
Tleuſche oder Verbruͤderungen, die allenthalben auf dem Kauka— 
ſus vorkommen, wo keine Fuͤrſten vorhanden ſind oder dieſe nur 
durch ihren Reichthum ein unbedeutendes Gewicht uͤber das uͤbrige 
Volk beſitzen, zu ſagen. Im hohen Grade ausgebildet ſind ſie 
bei den Oſſen des mittel- und ſuͤdoſſiſchen Gebirges. Im Oſten 
Tſcherkeſſiens, z. B. bei den Karbardern, ſind ſie unbekannnt, da 
fie daſelbſt durch die Fuͤrſten vertreten werden. Dieſe Verbruͤ⸗ 
derungen ſcheinen ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten exiſtirt zu haben, 
da ſie beſonders bei den Spartern unter dem Namen Phratrien 
oder Phraͤtren vorhanden find, und ebenfalls von Homer *) ſchon 
erwaͤhnt werden. Mit der Abnahme der Macht der Patriarchen 
und Fuͤrſten machten fie ſich von ſelbſt nothwendig. Sie bilde- 
ten ſich wahrſcheinlich dadurch, daß die einzelnen und zwar in 
der Regel die nahe verwandten, vielleicht zu einem Geſchlechte 
gehörigen Tſcherkeſſen zu gemeinſchaftlichem Schutze, durch den ein 
Mitglied für das andere ſtand, ſich verbanden. Dieſe Verbruͤ⸗ 
derungen beſtehen demnach entweder nur aus Fuͤrſten, Edelleuten 
oder Gemeinen, oder ſie ſind mehr oder weniger gemiſcht. Meiſt 
führen fie den Namen des Hauptgeſchlechtes, das die Verbruͤ— 
derung bildet oder auch des Fluſſes, in deſſen Thale ſie lebt. 
Wenn Bell meint, daß er der erſte wäre, der die Verbruͤderun⸗ 
gen der Tſcherkeſſen als ſolche erkannt haͤtte, ſo irrt er ſich, da 
ſchon vor ihm Suboff **) fie erwähnt und die Ruſſen auf ihren 
kaukaſiſchen Karten ſich zur Bezeichnung der Bruͤderſchaften des 
Wortes obschtschestwo, d. i. Geſellſchaft, bedienen. Suboff ge⸗ 
braucht zur größern Deutlichkeit die Worte: bratskoje obscht- 
schestwo, d. i. bruͤderliche Geſellſchaft. 


) Iliade 2. Buch, 362. Vers. 
**) Suboff Kartina, 3. Thl. S. 44. 
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Die Glieder einer ſolchen Verbruͤderung haben eine Menge 
Verpflichtungen gegen einander zu erfuͤllen, und es herrſcht im 
allgemeinen der Grundſatz: „Einer fuͤr Alle und Alle für Einen.“ 
Bei ſtrittigen Faͤllen hat die ganze Verbruͤderung das einzelne 
Glied zu vertreten und muß z. B. eine Strafe, die eine Volks⸗ 
verſammlung verhaͤngt, zahlen helfen. Sie muß ferner Frau und 
Kind, wenn der Mann, beſonders im Kriege, gefallen iſt und 
nichts hinterlaſſen hat, ernaͤhren. Wenn einer zu arm iſt, um 
den Brautpreis zu zahlen, ſteuert die ganze Verbruͤderung bei; 
die Frau gehoͤrt aber, wenn der Mann geſtorben iſt, auch der 
Verbruͤderung an und ein Mitglied derſelben kann ſie heurathen, 
ohne einen Brautpreis zu zahlen, muß aber die vorhandenen 
Kinder ernaͤhren. Will die Frau in eine andere Verbruͤderung 
heurathen, fo verbleiben ihre ſchon vorhandenen Kinder der Vers 
bruͤderung ihres verſtorbenen Mannes. Die einzelnen Glieder 
einer Verbruͤderung duͤrfen ſich ferner nicht unter einander ver⸗ 
heurathen, und es wird ſtreng darauf geſehen, daß Niemand eine 
Frau unter ſeinem Stand nimmt. 

Wenn es auch den einzelnen Gliedern einer ſolchen Verbruͤ⸗ 
derung erlaubt iſt, willkuͤrlich herauszutreten und in eine andere 
uͤberzugehen, ſo geſchieht es doch nur ſelten, da es immer den 
Anſchein hat, daß der Herausgetretene durch ſeine Unvertraͤglich⸗ 
keit oder durch andere Urſachen ſich ſelbſt zu dieſem Schritte 
brachte. Die Staͤrke der Verbruͤderungen iſt ſehr verſchieden. 
Weniger als zwanzig Mitglieder zaͤhlen ſie aber nicht, ſelbſt 
dieſe Zahl kommt nur aͤußerſt ſelten vor, und zwar meiſt nur in 
dem Falle, daß Ungluͤck, naͤmlich Krieg oder Peſt, die groͤßte 
Menge der Mitglieder hinwegraffte. Da aber die Verbruͤderung 
eben in der Anzahl der Glieder ihre Macht und Staͤrke beſitzt, 
ſo loͤſen ſich dann gemeiniglich die ſchwachen auf und verbinden 
ſich mit einer ſtaͤrkern. Selten kommt es aber vor, daß große 
Bruͤderſchaften bei eintretenden Mißhelligkeiten ſich trennen und 
auf dieſe Weiſe zwei bilden. 

Wenden wir uns nun wiederum nach Oſten oder uͤberhaupt 
zu den Staͤmmen, die immer noch Fuͤrſten mit einer gewiſſen 
Suprematie uͤber das Volk beſitzen, ſo erſcheinen auch hier die 
Volksverſammlungen anders, und wenn auch ſie allein dem Ge⸗ 
ſetze Kraft zu geben vermoͤgen, ſo koͤnnen doch die Fuͤrſten mehr 
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oder weniger auf fie einwirken. Dieſe Art Volksverſammlungen 
aͤhneln denen der alten claſſiſchen Voͤlker, bei denen ein wenn 
auch nur wenig bevorzugter Adel vorhanden iſt. Jedermann hat 
zwar hier das Recht ſeine ſtrittige Sache vor eine Verſammlung 
zu bringen, aber wenn er nicht maͤchtige Haͤuptlinge (beſonders 
ſobald er mit einem Fuͤrſten Streit hat) zu ſeinen Goͤnnern be— 
ſitzt, ſo findet ſich Niemand ein, oder die nur wenigen Eingefun— 
denen koͤnnen keinen Beſchluß faſſen. Iſt aber einmal eine Ver: 
ſammlung ausgeſchrieben, ſo vereinigen ſich zuerſt die Fuͤrſten 
zur Berathung und bringen fo die Sache zunaͤchſt vor die Edel- 
leute, die meiſt durch gleiches Intereſſe an die der Fuͤrſten ges 
kettet und oft von ihnen abhaͤngig, mit dieſen in der Regel uͤber— 
einſtimmen. So ſchon berathen kommt die Sache endlich vor 
die Volksverſammlung, der allein das Recht zuſteht, die ſchon 
gefaßte Entſcheidung der Lords (wenn ich mich dieſes Wortes 
bedienen darf) zu ſanctioniren oder zu verwerfen. Wie bei den 
Griechen haben wir daher zuerſt die Verſammlung des Adels 
(Bovin) und dann erſt die des Volkes (dyoon). Man wird 
leicht einſehen, daß auch hier die Fuͤrſten einen maͤchtigen Ein⸗ 
fluß auf die Stimmenden ausuͤben koͤnnen, wenn ſie ſchlau 
genug ſind. Selbſt bei den Volksverſammlungen der weſtlichen 
Tſcherkeſſen haben ja die Maͤchtigern, wie allenthalben, ſo auch 
hier ein großes Gewicht, und hauptſaͤchlich ſind es die Tleuſche, 
die nach ihrer relativen Staͤrke einen bedeutenden Einfluß auf 
die Stimmenden und demnach auch auf die Entſcheidung 
beſitzen. 

Dieſe Tafes oder Volksverſammlungen berathen entweder 
das allgemeine Wohl, oder geben bei Streitigkeiten und innern 
Angelegenheiten die Entſcheidung, und ſind, wenn wenigſtens 
zehn Verbruͤderungen gegenwaͤrtig ſind, die hoͤchſte Inſtanz. Das 
Wohl des Vaterlands betrifft nur ſeine Stellung nach außen, 
und da jetzt Rußland der einzige Feind iſt, ſo werden in den 
allgemeinen Verſammlungen, die eben dieſes zu berathen haben, 
nur die Verhaͤltniſſe gegen Rußland erwogen. Da ferner die 
einzelnen Verbruͤderungen und ſelbſt Staͤmme nicht mehr im 
Stande ſind, allein zu widerſtehen, ſo vereinigen ſich Tſcherkeſ— 
ſen zur gemeinſchaftlichen Handlung, und berathen vorher die 
Art und Weiſe der Ausfuͤhrung. Alles uͤbrige wird den einzel⸗ 
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nen Familien und Verbruͤderungen anheimgeſtellt, und dieſe han⸗ 
deln inmitten ihrer Marken, wie es ihnen beliebt. Bevor der 
Krieg die Bewohner Tſcherkeſſiens zuſammenfuͤhrte, fanden nicht 
einmal Verſammlungen in dieſer Ausdehnung ſtatt, und die eine 
Verbruͤderung bekuͤmmerte ſich nicht um die andere. Jetzt hin⸗ 
gegen, wo die Ruſſen beſonders laͤngs der Kuͤſte des ſchwarzen 
Meeres Veſten angelegt haben, von denen aus fie häufig Ueber⸗ 
faͤlle machen, iſt es nothwendig geworden, gemeinſchaftlich zu 
handeln. Aus dieſer Urſache verſammeln ſich nun in beſtimmten 
Zeiten mehrere Staͤmme oder Verbruͤderungen, und berathſchlagen 
ſich mit einander, was in dieſer Noth zu thun ſey? Da die Ruf 
ſen ihre Expeditionen geheim halten, ſo kommen ſie den Tſcherkeſſen 
immer unerwartet, und dieſe vermoͤgen deßhalb nur geringen Wider⸗ 
ſtand entgegen zu ſetzen. Daher berathen denn dieſe Tafes auch 
mehr die Art und Weiſe, wie ſie ſelbſt einen Ueberfall auf eine 
Veſte oder einen Einfall auf ruſſiſches Gebiet machen wollen. 
Sind ſie mit allen uͤbereingekommen, ſo wird der Bluteid ge⸗ 
leiſtet, d. h. fie ſchwoͤren bei und mit einander bis auf den letzten 
Tropfen Blutes auszuhalten. Der Eid wird entweder auf den 
Koran geleiſtet oder, wo die Tſcherkeſſen ſich nicht zur Lehre Mo⸗ 
hammeds bekennen, dient irgend ein geheiligter Ort der Vorzeit, 
ein altes Kreuz oder die Ruinen einer Kirche zum Gegenſtand, 
bei dem geſchworen wird. Zur beſtimmten Zeit finden ſie ſich 
alle an der bezeichneten Stelle und angethan mit den ſchoͤnſten 
Kleidern und praͤchtigſten Waffen ein, um bei dem feierlichen Zuge, 
als welchen ſie ihren Ein- oder Ueberfall betrachten, wuͤrdig zu 
erſcheinen. Noch einmal verſprechen ſie nicht von einander zu 
weichen und waͤhlen aus den Tapferſten ihre Fuͤhrer, denen ſie 
unbedingten Gehorſam leiſten. Es werden die großen Keſſel uͤber 
die Feuer geſetzt, und ein gemeinſchaftliches Mahl ſoll wo moͤg⸗ 
lich die Glieder noch enger an einander ketten. Alles geht in der 
größten Ruhe vor ſich, und würdig wird der Vorabend bedeu⸗ 
tungsvoller Tage gefeiert. Man bleibt meiſt bis zum fruͤhen 
Morgen beiſammen, und bevor der Marſch angetreten wird, waſcht 
man die treuen Begleiter der Menſchen, die Pferde, noch mit warmem 
Waſſer. So ruhig als moͤglich folgt alles dem Fuͤhrer. Bei Ein⸗ 
und Ueberfaͤllen richtet man es nun ſtets ſo ein, daß man, wenn 
Dunkelheit eintritt, nur wenige Stunden von dem Orte der Be⸗ 


361 
ſtimmung entfernt iſt. Noch einmal uͤberlaͤßt man ſich ruhig dem 
Schlafe, und traͤumt vielleicht von der Beute, die man den an⸗ 
dern Tag finden wird. Bevor es daͤmmert, wird aufgebrochen, 
und raſch fliegt man auf den Pferden dem Ort der Beſtimmung 
zu, damit die Nachricht die Saͤumigen in der Veſte oder Stanitze 
nicht früher treffe. Mit wilder Haſt ſtuͤrzen die Tſcherkeſſen auf 
die Wohnungen der Feinde, hauen alles, was ihnen entgegen 
kommt, nieder, und erſt wenn ihnen kein Widerſtand mehr geleiſtet 
wird, nehmen ſie alles, Menſchen und Vieh mit ſich, und ver— 
ſchwinden eben ſo ſchnell als ſie gekommen ſind, in den Bergen. 
Doch nicht immer gelingen ſo die Plane, und oft treten ihnen die 
von der ganzen Sache in Kenntniß geſetzten Ruſſen ſchlagfertig 
entgegen, ihre Feinde wuͤrdig empfangend. General Saß, von 
dem zu ſprechen mir noch mehrmals Gelegenheit werden wird, 
beſitzt naͤmlich unter den Tſcherkeſſen ſelbſt ihm Ergebene, und 
dieſe finden ſich unbemerkt in den Verſammlungen, welche die Ruf: 
ſen mit dem Namen Sobranie belegen, ein. Durch ſie erfaͤhrt 
nun Saß alle naͤheren Einzelnheiten, und trifft hiernach ſeine Vor— 
kehrungen. Sobald die Tſcherkeſſen bemerken, daß ihre Plane 
von den Ruſſen erkannt und ſie ſelbſt entdeckt ſind, ſuchen ſie ſich 
zuruͤck zu ziehen, um auf einen andern Tag die Ausfuͤhrung zu 
verſchieben. Aber in der Regel iſt ihnen dann der Weg abge— 
ſchnitten, und ſie ſind gezwungen, ſich in einen jedenfalls unglei⸗ 
chen Kampf einzulaſſen. Nicht immer iſt zwar die Zahl der Ruſ— 
fen der der Tſcherkeſſen überlegen, aber die Huͤlfsmittel und beſonders 
die Kanonen, die den erſteren den weſentlichſten Nutzen bringen, und 
bei den letztern deßhalb tauſend Mann (Schipſcheh Tſifucheh) ) 
heißen, geben in jedem Kampfe den Ausſchlag. Durch Eng⸗ 
länder und Türken erhielten in der neueſten Zeit auch die Tſcher⸗ 
keſſen Kanonen, und ebenſo kam es bisweilen vor, daß ſie die 
eine oder andere von den Ruſſen erbeuteten, allein die Unkenntniß, 
mit dieſen ſchwerfaͤlligen Waffen umzugehen, war die Urſache, 
daß einzelne unter ihnen mit der Kanone, die dem Feinde keinen 
Schaden that, ſich beſchaͤftigen mußten und deßhalb dem Allge- 


*) Schipſcheh Tlicheh bei den Natochuadſchen, Schipſcheh Tſugcheh 
oder Min Tſugcheh (Min iſt tuͤrkiſch) bei den Kabardern, Sit 
Agueh bei den Abaſſen. 
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meinen entzogen wurden. Daher haben in der neueſten Zeit 
die Tſcherkeſſen aufgegeben, der Kanonen, auch wenn ſie einige 
erobert haben ſollten, als einer ihnen unnuͤtzen oder ſogar ſchaͤd⸗ 
lichen Waffe ſich ferner zu bedienen. 

Die Art und Weiſe wie der Kampf gefuͤhrt wird, iſt zu in⸗ 
tereſſant und eigenthuͤmlich, um ihm nicht einige Augenblicke Auf⸗ 
merkſamkeit zu gönnen. In dem erſten Falle ſtehen meiſt nur 
Linienkoſaken und Tſcherkeſſen einander gegenuͤber, und zwei gleich 
tapfere Voͤlker beginnen den Kampf. Da, wie ſchon geſagt, die 
Linienkoſaken die Kleidung der Tſcherkeſſen angenommen haben, 
ſo ſcheidet eben nur die Stellung die Feinde von einander. 

Bis hierher haben bei den Tſcherkeſſen die Anfuͤhrer geleitet, 
mit dem Beginn des Kampfes hoͤren aber ihre Befehle auf, Gel⸗ 
tung zu beſitzen, und jeder einzelne iſt nur ſich ſelbſt verantwortlich. 
Er handelt, wie er es fuͤr das beſte haͤlt und hoͤrt nicht auf den 
Ruf feines Feldherrn, der als ſolcher gar nicht exiſtirt. 

Daß hierdurch die Tſcherkeſſen im offenen Felde gegen die 
dem Befehle des Fuͤhrers blindlings folgenden Ruſſen im Nach⸗ 
theile ſind, verſteht ſich von ſelbſt, wenn auch auf der andern 
Seite nicht zu verkennen iſt, daß der einzelne dann, indem er 
beim Feinde eine ſchwache Seite bemerkt, nicht ſelten dieſem da⸗ 
durch mehr ſchadet, wenn er ihn, ohne erſt einen Befehl abzu⸗ 
warten, daſelbſt ſchnell und unverhofft angreift. Sobald beide 
feindliche Abtheilungen auf Schußweite ſich einander genaͤhert 
haben, ſpringt ein jeder vom Pferde, ſtellt meiſtens eine Gabel,“) 
auf der die Flinte aufgelegt wird, in die Erde und wartet ruhig 
bis der Gegner geſchoſſen hat. Nun ſendet auch er dem Feinde 
die Kugel entgegen. In den hohen Kraͤutern verbergen ſich die 
Gegner, um ihre Gewehre von neuem zu laden, ſpringen einen 
Schritt vorwaͤrts und ſtehen ſo um zwei Schritte einander naͤher. 
Es wird wiederum gefeuert und von neuem verſteckt ſich alles in 
dem hohen Graſe, bis die todbringende Kugel wieder bereit iſt, 
in das Herz des Feindes zu dringen. Endlich ſtehen beide Par⸗ 
teien einander ſo nahe, daß jede Kugel treffen muß. Plößlich zieht 


) Häufig führen die Tſcherkeſſen einen 5 — 7 Fuß hohen Stock, der 
ſich nach oben mit einer Gabel endigt, bei ſich, um in die letztere 
die Flinte zu legen, wenn ſie ſicher ſchießen wollen. 
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einer die ſcharf geſchliffene Schaſchke aus der Scheide und ſtuͤrzt 
ſich auf den nahen Feind. Es iſt das Signal fuͤr Freund und 
Feind, ein Gleiches zu thun, und in einem Augenblick ſieht man 
bei beiden Parteien die Schwerter blitzen. Der Linienkoſak nimmt 
feine Muͤtze“) herab und ſteckt fie in den Gürtel, um ſich feinem 
Freunde erkennen zu geben, denn dadurch wird es bei dem Hand⸗ 
gemenge erſt moͤglich, ſich von einander zu unterſcheiden. Es 
folgt ein Gemetzel, das nur dann endigt, wenn der eine Theil 
die Unmöglichkeit eines laͤngern Widerſtandes einſieht. Mit 
Haſt ergreift dieſer die Leichname der todten Bruͤder und flieht 
mit ihnen, wo moͤglich zu Pferde, in die nahen Berge. 

So iſt der Kampf, wenn nur Linienkoſaken den Tſcherkeſſen 
gegenuͤber ſtehen, aber anders wird er, wenn auch Linienmilitaͤr 
Theil nimmt. Hier vereinigen ſich auch die Tſcherkeſſen in ein⸗ 
zelnen Maſſen, um denen der Feinde hinlaͤnglichen Widerſtand zu 
leiſten. Entweder beſchuͤtzen Koſaken die Pelotons der Linien⸗ 
Soldaten oder dieſe bilden ein Quarré und trotzen mit vorgehal⸗ 
tenen Bajonetten dem ſtuͤrmiſchen Andrange der Tſcherkeſſen. Mit 
Linienmilitaͤr iſt der Kampf ungleich, und dieſes wohl wiſſend, 

ſuchen die Tſcherkeſſen lieber Hoͤhen zu gewinnen, von denen 
aus ſie dem Feinde zu ſchaden verſuchen. Fruͤher ſetzten ſie ſich mit 
aller Macht und Hartnaͤckigkeit dem Vordringen ruſſiſcher Heere 
entgegen, und ſtuͤrzten blind auf die Feinde, von denen ſie ge⸗ 
woͤhnlich mit Kartaͤtſchen empfangen wurden. Die bedeutenden 
Verluſte, die ſie dadurch erlitten, belehrten ſie bald eines Beſſern, 
und ſeitdem weichen ſie auch ſchwaͤchern Abtheilungen von Linien⸗ 
militaͤr aus, um ſie lieber von guͤnſtigern Punkten anzugreifen. 
So ziehen die Ruffen jetzt Häufig mitten durch Tſcherkeſſien, ohne 
die Bewohner zum Stehen zu bringen. 

Wenn der Tſcherkeſſe im offenen Felde Sieger bleibt, ſo mor⸗ 
det er ſo lange, als er noch Widerſtand findet, und fuͤhrt dann 
erſt, was die Waffen geſtreckt hat, in die Gefangenſchaft; wenn 
er aber den Koſaken weichen muß, ſucht er ſchnell auf ſeinem Pferde 
der Verfolgung ſich zu entziehen, und kann er auch hiermit die 


) Die Tſcherkeſſen ſcheeren ſich namlich nach orientaliſcher Sitte den 
Kopf, und unterſcheiden ſich durch die Kahlheit desſelben von den 
Koſaken. ü 1 
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Sicherheit nicht erlangen, fo ſpringt er herab, fein treues Roß 
mit dem Kindſchal verſtuͤmmelnd und erklimmt wie eine Gemſe 
die ſchroffen Felſen, wohin ihm der Feind nicht folgen kann. Ge⸗ 
fangen gibt er ſich nur ſelten und wehrt ſich ſo lange als moͤglich. 
Sinkt er endlich ſchwer getroffen nieder, dann zerbricht er ſeine 
Schaſchke und ſchleudert ſeine Flinte auf einen Stein, daß ſie 
in Stuͤcken zerbricht. So ſucht er noch ſterbend dem Feinde die 
Vortheile, welche ſein Tod ihm bringen koͤnnte, zu entreißen. 

Es iſt eine ſchoͤne Sitte der Tſcherkeſſen und auch der Ko⸗ 
ſaken, daß ſie den Todten, der im Kampfe gefallen, nicht dem 
Feinde uͤberlaſſen, und ſich lieber großen Gefahren ausſetzen, um 
den gefallenen Bruder, deſſen Seele ja unmittelbar in das Para⸗ 
dies eingegangen iſt, in geweihter Erde zu begraben. Der Feind 
achtet an dem Feinde dieſe Pietaͤt und legt häufig dem Hinwegtra⸗ 
gen der Todten nicht das geringſte Hinderniß entgegen. Auch ohne 
Loͤſegeld gibt er ſie zuruͤck. Als im Jahre 1838 General Rajeffsky 
Tuabs eingenommen hatte und eine Menge Tſcherkeſſen dabei 
geblieben waren, kam den folgenden Tag ein tſcherkeſſiſcher Ab: 
gefandter zu ihm mit der Bitte die Todten ihm auszuliefern. 
Mit den Worten: „wir fuͤhren keinen Krieg mit den Todten,“ uͤber⸗ 
gab der General dieſelben zur Verfuͤgung. „Moͤge Allah mir 
Gelegenheit geben, daß ich einſt deinen Leichnam den Deinigen 
eben ſo uͤberliefern kann,“ waren die Worte des Dankes, welche 
der rohe Tſcherkeſſe ausſprach. Der Tod im Kampf iſt ja das 
ſchoͤnſte, wornach faft jeder Kaukaſier ſtrebt, und freudig opfert 
er ſich demſelben, wenn es das Schickſal gebeut. 

Auch darin gehen die Tſcherkeſſen einem europaͤiſchen Volke 
voran, daß ſie nie Gefangene niederhauen und ſtets bereit ſind, 
ſie gegen Loͤſegeld oder andere Gefangene freizugeben. ' 

Wehe dem, der als Feigling im Kampfe ſich bewiefen, oder 
gar die Sache der Freiheit verrathen hat. Wie bei den Griechen, 
ſo iſt auch bei den Tſcherkeſſen ſchon der bloße Verluſt einer 
Waffe eine Schande, und der Krieger ſoll, wenn es ihm auch 
nicht gelingt einer Beute ſich zu bemaͤchtigen, doch wenigſtens 
dem Feinde nichts uͤberlaſſen. Mit oder auf dem Schilde iſt auch 
der Wahlſpruch eines tſcherkeſſiſchen Kriegers. Es verſammelt ſich 
das Volk, wenn Jemand der Feigheit ſich ſchuldig gemacht, und 
die gewichtige Sache wird vorgetragen. Die Verbruͤderung, zu 
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der der Schuldige gehört, ſtoͤßt ihn aus ihrem Bunde, und noch 
gluͤcklich kann er ſich preiſen, wenn er nur als Sklave verkauft wird. 
Auf ewig iſt er mit ſeiner Familie gebrandmarkt und muß ſelbſt 
wuͤnſchen, aus dem Lande ſeiner Schande entfuͤhrt zu werden. 
Auch die unſchuldigen Kinder trifft das Loos der Schande und 
ſie muͤſſen die Scholle, auf der ſie das Licht zuerſt erblickten, ver⸗ 
laſſen, um nun fremden Menſchen anzugehoͤren. 

Wie ſchon oben geſagt, ſteht auch den Volksverſammlungen 
zu, die innern Angelegenheiten zu ordnen, und ſie ſind demnach 
die eigentlichen Verwalter der Juſtiz. Alle Streitigkeiten zwiſchen 
einzelnen Tſcherkeſſen ſchlichten ſie und ein jeder muß ſich ihrer 
Entſcheidung unterwerfen. In der Zeit wo Scaſſi ſieben Jahre 
im weſtlichen Tſcherkeſſien zubrachte, *) hatten die Verſammlungen 
noch nicht das Gewicht, und die einzelnen brauchten ſich, in dem 
Fall daß ſie es ſchon vorher erklaͤrt hatten, nicht dem Urtheil derſel— 
zu unterwerfen. Es lag dann den Bruͤderſchaften, zu denen die 
beiden Betheiligten gehoͤrten, ſelbſt ob ſich durch Gewalt oder 
Vergleich Recht zu ſchaffen. Dadurch wurden jene oft Jahrhun— 
derte dauernden Feindſeligkeiten hervorgerufen, von denen die aͤltern 
Reiſenden ſprechen. Jetzt, wo alle Verbruͤderungen durch das An— 
ruͤcken der Ruſſen von gemeinſchaftlicher Gefahr bedroht ſind, hat 
man endlich eingeſehen, wie nachtheilig ſolche Feindſeligkeiten dem 
allgemeinen Wohle ſind, und jede Streitigkeit muß ſich, wenigſtens 
im Weſten, der Entſcheidung einer Volksverſammlung unterwerfen. 
Ebenſo werden alle criminellen Unterſuchungen von ihr geleitet, und 
ihr liegt es allein ob, beſtimmte Strafen zu verhaͤngen. Mord und 
Ehebruch ſind die einzigen Verbrechen, deren Beſtrafung noch bis— 
weilen den Familien, in denen ſie veruͤbt worden ſind, uͤbergeben iſt. 

Betrachten wir nun der Reihe nach die einzelnen Faͤlle, welche 
vor eine Volksverſammlung gehoͤren, und beginnen mit dem wich— 
tigſten, dem Morde oder Todtſchlage, ſo unterſucht man hier eben 
fo gewiſſenhaft, als man es bei uns nur thun kann. Die Bes 
ſtrafung des Moͤrders iſt im weſtlichen Kaukaſus der Verſamm⸗ 


) Scaſſi, ein Genueſer, gründete, wie wir ſpaͤter ſehen werden, in 
Gelentſchik und Pſchad ruſſiſche Handelsniederlagen und ernannte 
zu feiner Hülfe zwei Commiſſionaͤre, Tauſch und Mudroff. Bei ihm 
befand ſich auch eine Zeit lang Taitbout de Marigny, von dem wir 
eine intereſſante Beſchreibung ſeiner dortigen Reiſe beſitzen. 
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lung anheimgeſtellt, während im Oſten die Familie deſſen, der 
erſchlagen iſt, die Rache zu uͤbernehmen hat. Die Geſchwornen 
ſetzen ſich um den Gerichtsplatz herum, und mit den nähern Um: 
ſtaͤnden bekannt, fordern ſie, nachdem einer der Praͤſidenten den 
Vortrag gehalten hat, die ganze Verſammlung auf, mitzutheilen, 
was bis jetzt noch nicht bekannt ſey. Hat man ſich nun ver⸗ 
ſtaͤndigt, ob der Mord abſichtlich oder zufaͤllig geſchehen ſey, ſo 
richtet ſich auch hiernach die Strafe. Im erſtern Falle muß der 
Moͤrder 200 Ochſen oder an anderm Vieh oder Sklaven, ſo viel als 
dieſen an Werth gleicht, zur Strafe geben; da es aber einem ein⸗ 
zelnen nur ſelten moͤglich iſt, eine ſo bedeutende Summe zu zahlen, 
ſo iſt zunaͤchſt die Familie und die Verbruͤderung, zu der er ge⸗ 
hoͤrt, verbunden, das Fehlende aus ihren Mitteln zu erſetzen. Die 
Verbruͤderung hat ſchon vorher unter ſich abgeſtimmt, ob ſie den 
Verbrecher durch die Zahlung des Fehlenden wieder unter ſich 
aufnehmen will oder nicht. Iſt er im letztern Falle nicht allein 
im Stande, den Blutpreis, Thlil-Uaſſa (Kangleh bei 
den Tataren), zu zahlen, ſo wird er entweder der Familie des 
Gemordeten uͤbergeben oder mit ſeinen Waffen ins Meer geworfen. 
Im erſtern Falle ſteht es der Familie vollkommen frei, mit dem 
Verbrecher zu machen was ſie will, und er wird entweder getoͤdtet 
oder als Sklave verkauft. In einigen Gegenden des Weſtens 
vollzieht aber die Beſtrafung des Verbrechers die Bruͤderſchaft, zu 
der er gehoͤrt, und die bei dem Fall betheiligte Bruͤderſchaft hat 
nur die Unterſuchung einzuleiten. Lag der Mord nicht in der 
Abſicht des Moͤrders, ſo braucht er nur die Haͤlfte des Blutpreiſes 
zu zahlen. Ebenſo iſt die Zahl der Ochſen, durch welche man 
ſuͤhnen muß, geringer, wenn der Gegenſtand des Moͤrders eine 
Frau oder ein Maͤdchen war. Gewoͤhnlich zahlt man hier, und 
auch in andern Faͤllen nur die Haͤlfte; in einigen Gegenden des 
Weſtens hingegen wird der Mord an einem Fuͤrſten und Edelmann 
höher beftraft.*) So iſt bei den Abadſechen der Preis für einen 
Gemeinen nur eilf, fuͤr einen Edelmann hingegen dreißig Sklaven. 
War der Gemordete ein Sklave, ſo hat der Moͤrder deſſen Werth 
zu erlegen. Der Fall iſt aber nur aͤußerſt ſelten, wo Jemand an ei⸗ 
nem Gliede des weiblichen Geſchlechtes oder gar an einem Sklaven 


) Bell. Journal Vol. I. pag. 204. Vol II. p. 37% 
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einen Mord ausübte. Wie die Verbruͤderung, zu der der Moͤr— 

der gehoͤrt, zur Zahlung des Blutpreiſes beiſteuert, ſo hat auch 
die Verbruͤderung des Gemordeten ein Recht, auf einen Theil des 
Blutpreiſes Anſpruch zu machen. In der Regel fallen ihr 
zwei Drittel oder drei Viertel zu, waͤhrend das uͤbrige aber die 
Familie des Gemordeten verlangen kann. Meiſt treten hier und 
bei allen uͤbrigen Faͤllen, die unter die Gerichtsbarkeit einer Ver⸗ 
ſammlung gehören, nur die Verbruͤderungen, aus denen eben Mit⸗ 
glieder betheiligt ſind, zuſammen, und der Rath der Aelteſten 
verhandelt ſie. Aber Appellation an eine aus wenigſtens zehn 
Verbruͤderungen beſtehende Verſammlung iſt moͤglich. Eine Ver: 
ſammlung wird aber ſtets als unguͤltig betrachtet, wenn nicht 
ſaͤmmtliche Aelteſte der dabei betheiligten Verbruͤderungen gegen: 
waͤrtig find. Bell) erzählt einen Fall, wo ein zum drittenmal 
ergriffener Dieb von einer unvollſtaͤndigen Verſammlung zum Tode 
verurtheilt und die Strafe alsbald vollzogen wurde. Die Ver: 
wandten des Hingerichteten betrachteten es, wenn auch nicht als 
Mord, doch als eine grobe Beleidigung, die zu neuen Feindfelig- 
keiten und Erbitterungen fuͤhrte. 


Mit der Ermordung iſt der Moͤrder der Blutrache anheim— 
gefallen, und dem naͤchſten Verwandten liegt es ob, ſie an dem 
Moͤrder zu vollziehen, d. h. das Blut des Erſchlagenen mit dem 
Blute des Todtſchlaͤgers zu ſuͤhnen. Aus dieſer Urſache muß der 
Mörder ſich fo lange verborgen halten, bis der Blutpreis bezahlt 
iſt. Mit der Annahme desſelben hoͤrt jede Verfolgung auf. Aber 
nur ungern fuͤgen ſich die Tſcherkeſſen bei der Ermordung eines 
ihrer Glieder dem Ausſpruch der Verſammlung, und wollen oft 
auf keine Weiſe den Blutpreis annehmen. Die Pietaͤtsgefuͤhle 
gegen einen Verwandten ſtehen höher, und wie Ajax es unnatuͤrlich 
fand, daß man nach Bezahlung des Blutpreiſes mit dem Moͤrder, 
vielleicht feines eigenen Sohnes, in einer Stadt wohnen koͤnne, ) 
ſo habe auch ich von Tſcherkeſſen vernommen, daß Blut durch 
Blut geſuͤhnt werden muß. Im Oſten iſt die Blutrache, die ja 
auch noch in vielen europaͤiſchen Laͤndern trotz des milden Chriſten⸗ 


) Bell Journal Vol. I. p. 190. 
*) Iliade es Buch, 165ſter Vers, 
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thumes herrſcht,“) noch in ihrer ganzen Reinheit, und Beiſpiele, 
ſo ſchrecklich wie ſie uns Malcolm in ſeiner perſiſchen Geſchichte 
erzaͤhlt, finden ſich auch hier vor. Noch nicht genug, daß der 
Morder einem gewiſſen Tode in der kuͤrzeſten Zeit entgegengeht, 
iſt nun der naͤchſte Verwandte des erſchlagenen Moͤrders verbun— 
den, das Blut ſeines getoͤdteten Verwandten wiederum mit Blut 
zu ſuͤhnen. Und faͤllt hier der Moͤrder, ſo iſt deſſen Moͤrder von 
neuem der Blutrache anheimgefallen. Nichts kann ihn von dem 
gewiſſen Untergange retten und wiederum verfaͤllt ſein Moͤrder der 
Blutrache. Es erfolgt auf dieſe Weiſe, wenn nicht die eine Familie 
das Land, in dem ſie ſo gluͤcklich geweſen, verlaͤßt und weit in 
die Ferne zieht, ein gegenſeitiges ſchaudervolles Morden. Und 
ſelbſt bis dahin folgt oft der Dolch des Vollſtreckers der Blut⸗ 
rache. Verachtung wuͤrde den treffen, der das Blut ſeines naͤchſten 
Verwandten ungeſuͤhnt ließe, und die unabwendbare Folge wuͤrde 
die Ausſtoßung aus der Bruͤderſchaft ſeyn. Nicht ſelten gehen 
dadurch Familien zu Grunde und Jahrhunderte lang waͤhrt die⸗ 
ſelbe Feindſchaft. 

Bell erzaͤhlt ein intereſſantes Beiſpiel, wo ein Wahnſinniger 
einen Knaben toͤdtete, und der Vorfall der Volks verſammlung 
vorgelegt wurde. Die Verſammlung verurtheilte die Verbruͤderung 
des Wahnſinnigen zur vollen Strafe, weil ſie ihr wahnſinniges 
Mitglied haͤtte bewachen ſollen. 

Aber nicht allein der Mord wird ſo ſcharf geahndet, ſondern 
auch jede Verſtuͤmmelung oder Verwundung irgend eines wichtigen 
Organes erhaͤlt ſeine Suͤhne. Genau wird die Nothwendigkeit 
des Organes, das eben verwundet wurde, unterſucht und nach der 
Brauchbarkeit desſelben beſtimmt ſich die Strafe. So wurde ein 
Tſcherkeſſe, der im Streite dem andern den rechten Arm ſo zer= 
hauen hatte, daß er unbrauchbar wurde, mit fuͤnfzig Ochſen be⸗ 
ſtraft, die dem Verſtuͤmmelten allein anheimfielen, da er nun 
weniger im Stande war, ſich ſelbſt zu ernaͤhren. Ein Saͤbelhieb 
auf die Bruſt oder in das Geſicht verlangt als Suͤhne, je nach 
der Gefaͤhrlichkeit, ſechs bis zehn Ochſen. Ein Finger von der 
linken Hand abgehauen, wurde mit zwei Ochſen beſtraft. Wird 
eine Frau verwundet, ſo iſt die Strafe ſtets geringer. 


*) So die Vendetta der Corſicaner, die in ihrer Furchtbarkeit ganz der 
kaukaſiſchen Blutrache gleicht. 
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Naͤchſt Feigheit und Mord iſt Ehebruch eines der größten 
Verbrechen. Trotzdem er bei der groͤßern Freiheit des weiblichen 
Geſchlechtes in Tſcherkeſſien leichter iſt, ſo erſcheinen die Faͤlle doch 
nur ſelten. Die Reinheit der Sitten und die große Ehrfurcht, 
welche man fuͤr das innere Familienleben beſitzt, ſchuͤtzen am mei⸗ 
ſten gegen das Verbrechen. Der Ehebrecher ſteht ſo lange als 
die Volksverſammlung noch nicht entſchieden hat, in der Hand 
des beleidigten Mannes, und dieſer hat das volle Recht ihn, wenn 
er ihn auf der That ertappt, niederzuſtoßen. Gewoͤhnlich laͤßt 
er ſich aber abfinden und verhandelt mit dem Ehebrecher, ſo daß 
die Sache gar nicht vor eine Verſammlung zu kommen braucht. 
Hat er aber den Ehebrecher ermordet, ſo verfaͤllt er nichtsdeſto— 
weniger der Blutrache, die aber hier weit leichter, wenigſtens 
bei den weſtlichen Tſcherkeſſen, zu ſuͤhnen iſt: 40 — 60 Ochſen 
find gewöhnlich zur Suͤhne hinlaͤnglich. Die Ehebrecherin ſteht 
aber ganz in der Gewalt des Mannes und er kann mit ihr ma— 
chen was ihm beliebt. Toͤdtet er ſie, ſo findet ſich Niemand, der 
ihr gefallenes Blut raͤcht. Nach Taitbout de Marigny “) hin⸗ 
gegen wird ſie ebenfalls von ihren naͤchſten Verwandten, bald 
vom Vater, bald vom aͤltern Bruder geraͤcht. Bisweilen ſchnei⸗ 
det der Mann aber einer Ehebrecherin die Naſe oder Ohren ab, 
raſirt ihr die Haare vom Kopfe, ſchlitzt ihr die Aermel auf und 
ſchickt ſie ſo geſchaͤndet ihren Eltern zuruͤck. Doch der angethane 
Schimpf muß, trotzdem die Ehebrecherin von dieſen getoͤdtet oder 
verkauft wird, mit Blut geraͤcht werden. Deßhalb geſchieht 
auch dieſes, wie Marigny richtig ſagt, ) nur ſelten. In den 
meiſten Faͤllen ſtraft der Mann feine ehebrecheriſche Frau inner— 
halb ſeines Hauſes, und gibt ſich ſelbſt die Schuld, daß er ſo 
wenig Acht gehabt hat. Der Ehebrecher bezahlt in der Regel 
25 Ochſen Strafe, und eben dieſelbe Summe muß ein Mann, 
der ein Mädchen verführt hat, erlegen. Schon das bloße Zuruͤck— 
ſchicken einer Ehebrecherin mit oder ohne Zuruͤckforderung des 
Brautpreiſes wird als eine Schmach, die den Eltern angethan, be- 
trachtet, und ruft nicht ſelten, wie uns Bell aus dem Norden 


) Marigny Voyage en Circassie, ed. par Klaproth in Potocki 
Voyage. Tom. I. pag. 291. 

) Potocki Voyage édit. par Hlaproth. Tom. I. p. 311. 

Reifen und Län derbeſchreibungen. XXIII. 24 
Reife nach Kaukaſien.) 
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Tſcherkeſſiens ein intereſſantes Beiſpiel erzählt, große und lange 
waͤhrende Feindſchaft hervor. 

Menſchenraub kommt unter den einzelnen Staͤmmen jetzt nicht 
mehr vor, und nur ſelten werden Sklaven geſtohlen. Entfuͤhrung 
von Maͤdchen iſt nicht erlaubt, und wenn auch dieſes ſelbſt bei⸗ 
geſtimmt hätte. Zuruͤckgabe desſelben und außerdem noch eine 
Strafe von zehn bis fünfzig Ochſen iſt die Entſcheidung der 
Verſammlung. 

Diebſtahl gehoͤrt zu den gewoͤhnlichen Verbrechen und wird 
nur dann beſtraft, wenn der Dieb auf der That ertappt wird. 
Es wird ſogar, wie bei den Lacedaͤmoniern, zu einem guten Rufe 
eines jungen Burſchen gerechnet, wenn er viel geſtohlen hat. Ein 
Mädchen verachtet nach Marigny den Juͤngling, der noch keine 
Kuh entwendet hat. Diebſtahl iſt jedoch nie in der Familie und 
eben ſo wenig in einer Verbruͤderung erlaubt, und der, der ſich 
daſelbſt an etwas vergreift, wird auf das haͤrteſte beſtraft. Den 
neunfachen Werth der geſtohlenen Sache hat der Dieb dem Beſtohle⸗ 
nen zu erſetzen. Bei jedem friſchen Verſuche wird die Strafe 
erhoͤht und beim drittenmale muß der Dieb 200 Ochſen bezahlen 
oder wird getoͤdtet. Man ſetzt deßhalb in einer Verbruͤderung 
kein Mißtrauen gegen einander, und das Haus zu verſchließen 
gehört zu den ganz unbekannten Dingen. Aber gern ſchleichen 
ſich kuͤhne Juͤnglinge auf das Gebiet anderer Verbruͤderungen und 
verſuchen ſich eines Stuͤckes Vieh nach dem andern zu bemaͤchti⸗ 
gen. Gelingt es ihnen, ohne ergriffen zu werden, ſo eilen ſie 
ſchnell ihrer Familie und Verbruͤderung zu und werden im Triumphe 
empfangen. Ihr Ruhm fliegt, je nach der Gefaͤhrlichkeit des 
Unternehmens, von einem Munde zum andern. Auf keinen Fall 
wird der Raub, der einmal in Sicherheit iſt, herausgegeben. 
Der Waͤchter des geſtohlenen Viehes wird zur Rechenſchaft gezo⸗ 
gen. Befreundete Verbruͤderungen dulden aber oft eben ſo wenig 
den Diebſtahl unter ſich und beſtrafen dann auch mit dem neun⸗ 
fachen Werthe. Wer aber einer fremden Verbruͤderung oder gar 
einem fremden Stamme etwas ſtiehlt und dabei ergriffen wird, 
hatte früher nur den doppelten Werth des Geſtohlenen zu er⸗ 
ſetzen, jetzt hingegen, wo man beſonders im Weſten allen Anlaß 
zu Streitigkeiten vermeiden will, wird auch ein ſolcher Diebftahl 
höher beſtraft und feine Unterſuchung erfolgt durch Geſchworne, 
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feine Beſtrafung hingegen durch den Ausſpruch einer Volksverſamm⸗ 
lung. Man verhoͤrt die Zeugen, welche die Wahrheit ihrer Ausſage 
oft mit einem Eid bekraͤftigen muͤſſen, und erlaubt dem Delinquen⸗ 
ten, der von eigenen Gerichtsdienern zu- und abgefuͤhrt wird, ſich 
zu vertheidigen. 


Da die Pferde am hoͤchſten geſchaͤtzt werden, ſo ſind ſie es 
auch, die am haͤufigſten geſtohlen werden, und des Nachts, wo 
dieſe im Freien ſich lagern, erſcheinen oft entfernte Diebe und 
fuͤhren ſie weit weg. Bell war mehrmals Zeuge ſolcher Dieb— 
ſtaͤhle, und auch ich erinnere mich noch deutlich des haͤufigen 
guten Rathes, meine Pferde des Nachts bewachen zu laſſen. 


Streitigkeiten gehören ebenfalls vor die Schranken einer 
Volksverſammlung, und ereignen ſich häufiger und verwickelter 
als man bei einem ſolchen rohen Volke glauben ſollte. Zunaͤchſt 
gibt der Boden die haͤufigſte Veranlaſſung, und da das ganze 
Land Eigenthum des Volkes, nicht aber des Einzelnen iſt, ſo 
hat ein Jeder das Recht, ſich da niederzulaſſen, wo er Luſt 
hat. Gewohnheit leitet im Allgemeinen, vermag aber nie ganz 
die Streitigkeiten um den Beſitz eines Stuͤckes Land zu vermei— 
den. Es nimmt jede Familie ſo viel Land zum Ackerbau ein, 
als ſie braucht, und das was ſie auf dieſe Weiſe in Beſitz ge— 
nommen und bearbeitet hat, darf ihr Niemand ſtreitig machen. 
So lange ſie es bebaut, iſt ſie factiſch Herr davon. Da 
aber der Getreidebau nur nothduͤrftig zum eigenen Bedarf, 
wie wir weiter unten ſehen werden, betrieben wird, ſo bleibt 
noch hinlaͤnglich Land uͤbrig, das gar nicht benutzt wird. Der 
Tſcherkeſſe wechſelt aber mit dem Boden, und gebraucht ein Stuͤck 
desſelben nur ſo lange, als es noch Nahrungsſtoffe in ſich traͤgt. 
Iſt es ausgeſogen, dann rodet er gewoͤhnlich ein Stuͤck Wald 
aus, und baut hier nun ſein noͤthiges Getreide. Dieſes Stuͤck 
bleibt der Familie ſo lange als ſie es wieder bebaut. In der 
neueſten Zeit, wo die Ruſſen an der Kuͤſte die fruchtbarſten Ge⸗ 
genden in Beſitz genommen haben, ſind viele Familien hoͤher in 
das Gebirge geflohen, und haben ſich unter andern Familien nie— 
dergelaſſen. Dadurch iſt allerdings das fruchtbare Land ſeltner 
geworden und Streitigkeiten ſtellen ſich als Folge ein. Es wird 
nothwendig, daß eine Verſammlung berufen wird und die Enta 
24 * 
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ſcheidung gibt. Im Allgemeinen gilt der Wahlſpruch, daß wer 
eher kommt, auch ein fruͤheres und guͤltigeres Recht beſitzt. 

Bei zufaͤlligem Schaden hat dieſen der zu erſetzen, von dem er 
mittelbar oder unmittelbar ausging. Marigny *) erzählt zwei 
intereſſante Beiſpiele, die einen Blick in die Faͤhigkeiten der Tſcher⸗ 
keſſen zu thun erlauben. Ein Fuͤrſt ſah auf ſeinem Felde eine 
Ziege und ertheilte einem ſeiner Diener den Auftrag, ſie fortzu⸗ 
jagen. Dieſer ergriff alsbald einen Stein und warf damit der 
Ziege ein Bein entzwei. Aus Furcht vor Strafe nahm er ein 
Tuch, und verband das Bein der Ziege, die von Schmerzen ge⸗ 
plagt nach Hauſe eilte, und in der Naͤhe der Feuerſtelle Lin⸗ 
derung ſuchte. Die Bandage fing Feuer und von noch groͤßeren 
Schmerzen gequaͤlt, lief ſie quer durch ein Feld, das reifes Ge⸗ 
treide trug und zuͤndete dieſes an. Der Eigenthuͤmer des Ge⸗ 
treides berief eine Verſammlung, und der Fuͤrſt des Dieners wurde 
zum Schadenerſatz verurtheilt. 


Noch intereſſanter iſt das zweite Beiſpiel, und wenn es 
auch ſchon durch Neumanns Werk ebenfalls bekannter geworden 
iſt, ſo erlaube ich mir es von neuem mitzutheilen. Zwei Tſcher⸗ 
keſſen beſaßen einen Acker Feld, auf dem ein Baum ſtand, ge⸗ 
meinſchaftlich. Der eine, wahrſcheinlich um ihn duͤrr werden zu 
laſſen, ſchaͤlte die Haͤlfte der Rinde herab, und verließ kurze Zeit 
darauf ſeine jetzige Wohnung, den Acker jenem uͤberlaſſend. Der 
Baum war unterdeß duͤrr geworden, und um ihn zu faͤllen, legte 
der alleinige Beſitzer Feuer an denſelben an. Einer der Zuſchauer 
wollte ſeine Pfeife anzuͤnden, und indem er auf den Baum zu⸗ 
ging, fiel er um und ſchlug ihn todt. Die Verwandten des letz⸗ 
tern verlangten von dem Eigenthuͤmer des Baumes, als des Ur⸗ 
hebers des Todtſchlages, den Blutpreis, und trugen die ganze 
Sache einer Verſammlung vor. Mit beredter Stimme ſetzte aber 
der Eigenthuͤmer auseinander, daß nicht er fuͤr den zufaͤlligen 
Schaden ſtehen koͤnnte, ſondern der, der die Urſache von dem Duͤrr⸗ 
werden des Baumes durch das Abſchaͤlen der Rinde geweſen ſey, 
muͤſſe auch für alle Folgen ſtehen, die durch feine Handlung her- 
vorgerufen wuͤrden. Er wurde freigeſprochen. 


*) Potocki Voyage Tom. I. p. 290. 
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Endlich ſteht noch zweierlei, wogegen in allen civiliſirten Staa— 
ten Europa's ungeſtraft geſuͤndigt wird, unter der Gerichtsbarkeit 
der Volksverſammlungen: die Pflichten gegen das Alter und gegen 
die Gaſtfreundſchaft. Waͤhrend leider bei uns das Alter ſo wenig 
von dem Staat in Schutz genommen, und oft dem Muthwillen 
der Jugend ausgeſetzt wird, erfreuen ſich alte Leute bei den 
Tſcherkeſſen einer allgemeinen Ehrfurcht. Nicht allein Verachtung 
trifft den, der ſich an einem Greiſe oder einer Matrone vergreift 
oder dieſe beleidigt, ſondern das Volk verſammelt ſich und legt 
dem, der ſich vergangen, je nach der Groͤße des Verbrechens eine 
Suͤhne auf. Die Ehrfurcht vor dem Alter hat ſich den Tſcher— 
keſſen fo tief eingepraͤgt, daß nur ſelten Verletzungen gegen das— 
ſelbe vorkommen. Wenn ein Greis oder eine Matrone erſcheint, 
ſo erheben ſich alle Juͤngern, und Niemand wagt ſich eher wieder 
zu ſetzen, als bis die aͤltere Perſon ſich geſetzt hat. Ein grauer 
Bart iſt das ehrenvolle Zeichen eines Greiſes und ruft Achtung 
und Liebe hervor. 

Nirgends wird wohl die Gaſtfreundſchaft mehr ausgeuͤbt als 
bei den freien Bewohnern des Kaukaſus, und jeder Fremde, dem 
es einmal gelungen iſt einen Freund zu finden, kann ſicher durch die 
gefaͤhrlichſten Thaͤler wandern. Mit der Gefahr ſeines Lebens 
ſchuͤtzt der Gaſtfreund den Fremden, und jede Schmach, die die- 
ſem angethan, ahnt er ſchaͤrfer als wenn ſie ihn getroffen. Er 
ſorgt fuͤr alle Bequemlichkeiten des Gaſtfreundes, nimmt ihn freudig 
in ſeinem Hauſe auf, und raͤumt ihm daſelbſt die ſchoͤnſte Stelle 
ein. Jeden Wunſch ſucht er zu erfuͤllen, und ſo lange dieſer bei 
ihm verweilt, beeifert ſich jedes Glied der Familie froͤhlich zu ſeyn, 
um das Herz des Fremden zu erfreuen. Sollte dieſer aus dem 
Bereiche der Gegend, wo der Wirth ſeinen Einfluß nur geltend 
machen kann, in eine andere reiſen wollen, dann wird er einem 
andern Tſcherkeſſen, der dort Anſehen beſitzt und nun Gaſtfreund 
wird, uͤbergeben. 

Die Gaſtfreundſchaft iſt in ganz Vor- und Mittelaſien hoch 
geachtet, und zur Bezeichnung des Gaſtfreundes dient faſt allge— 


mein das Wort Konak. Die Tſcherkeſſen des Oſtens gebrauchen 


dafuͤr die Benennung Hatſche, bei denen des Weſtens hingegen 
fuͤhrt er den Namen Biſim. Alle reichern Familien beſitzen in 


der Regel ein beſonderes Gebaͤude fuͤr den Gaſt, das Fremdenhaus, 
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in dem er allein ift und ungeftört ſchalten kann, wie er will. Die 
ſchoͤnſten Teppiche, die eine Familie hat, ſchmuͤcken es aus. Wer 
kein Fremdenhaus beſitzt, iſt gezwungen, wenn ein Gaſt ſich ein⸗ 
findet, ſeine Familie wo anders, entweder im Freien oder in einem 
andern Hauſe ſeiner Nachbarſchaft unterzubringen. Sobald der 
Fremde, beſonders wenn er Nicht⸗Tſcherkeſſe iſt, eintritt, erhebt 
ſich die ganze Familie und wagt ſich nicht eher zu ſetzen, als bis 
der Gaſt irgend einen Ehrenplatz eingenommen, und mit dem Worte 
„Tieß“ die Erlaubniß zum Sitzen gegeben hat. Wenn daher ein 
tſcherkeſſiſcher Abgeſandter, der zu General Rajeffsky geſchickt 
wurde, um die Gebliebenen zu erbitten, zu dieſem „ſetz' dich“ 
ſagte, ſo hat es hierin ſeinen Grund. Die Glieder des weiblichen 
Perſonals entfernen ſich in der Regel. Es iſt Sitte, die Waffen 
abzugeben, gleichſam als Zeichen der freundlichen Geſinnungen. 
Nur den Kindſchal behaͤlt man als oft nothwendiges Inſtrument 
zuruͤck. Es wird ein Gaſtmahl bereitet, an dem Jedermann Theil 
nehmen kann, aber der Wirth und die naͤchſten Verwandten duͤr⸗ 
fen nichts von dem Eſſen anruͤhren, außer was ihnen von den 
Gaͤſten dargeboten wird. Die Ueberbleibſel gehoͤren der Familie 
des Wirthes. Nach Tiſch ſucht man alles hervor, was dem Gaſte 
Freude machen kann, und die Töchter des Fuͤrſten Indar Oku zu 
Pſchad gaben fi) alle Mühe, um den Taitbout de Marigny vor 
ſeiner Abreiſe zu erfreuen. Man tanzte und muſicirte ihm zu Ge⸗ 
fallen.) 


Als Interiano ſich in Tſcherkeſſien befand, wurde die Gaſt⸗ 
freundſchaft noch mehr ausgeuͤbt, und der Fremde durfte ſich ge⸗ 
gen die Toͤchter des Hauſes Dinge erlauben, die jedem andern 
ſtreng unterſagt waren.“) Auch der Dominicaner Jean de Luca 
und de la Motraye berichten, daß die Tſcherkeſſen jeden Fremden 
drei Tage lang bewirtheten. Ihre Söhne und Töchter bedienten 
ihn mit entbloͤßtem Haupte und wuſchen ihm die Füße. ***) Wie 
der Wirth aber Pflichten gegen feinen Gaſt zu erfüllen hat, fo 


) Potochi Voyage édit. par Klaproth Tom. I. p. 349. 

**) Klaproth, Reiſe I. Theil S. 600. 

*) Thevenot relations de divers voyages curieux. Tom. I. p. 21. 
De. la Motraye Voyages Tom. II. p. 80. 
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auch diefer gegen den Wirth, und er darf ſich nicht eher entfer- 
nen, als bis er die Erlaubniß des Wirthes dazu erhalten hat. 

So lange man nicht durch Ehebruch oder Mord ſich der Gaſt⸗ 
freundſchaft unwuͤrdig gemacht hat, iſt man geſichert. Um dem Gaſte 
noch groͤßere Rechte zu verleihen, reicht ihm die Frau des Hauſes ihre 
Bruſt, an der jedes ihrer Kinder ſeine erſte Nahrung eingeſogen 
hatte; nimmt er ſie in den Mund, ſo iſt er adoptirt und den recht⸗ 
maͤßigen Kindern gleich geſtellt. Die Verbruͤderung, zu der ſein 
Wirth gehört, muß mit dem Augenblicke ihn als zu ihr gehörig 
betrachten und bei Verfolgungen, wo die Huͤlfe des Wirthes nicht 
ausreicht, ihren Schutz angedeihen laſſen. 

Ein ſchoͤnes Beiſpiel der Gaſtfreundſchaft liefert ebenfalls 

Marigny. Indar Oku, der Gaſtfreund von Scaſſi und der übri- 
gen bei den Handelsniederlagen angeſtellten Ruſſen, ſchuͤtzte ſelbſt 
dieſe noch, als einer derſelben Mudroff ein Maͤdchen entfuͤhrt hatte 
und die Eltern derfelben drohend von den Fremdlingen die Ruͤck⸗ 
gabe und Suͤhne fuͤr das Vergehen verlangten. „Wie,“ rief der 
beſtuͤrmte Indar Oku in einer deßhalb feſtgeſetzten Volksverſamm— 
lung, wo man die Auslieferung der Fremden verlangte, aus, 
„wie koͤnnt ihr Verrath verlangen und mir die ſchaͤndliche Feig⸗ 
heit zumuthen, die Pflichten eines Konak zu vergeſſen. Ich werde 
nie und nimmer dulden, daß einem meiner Gaͤſte nur die geringſte 
Beleidigung widerfaͤhrt ꝛc.“ 

Wer aber ohne Konak Tſcherkeſſien zu betreten wagt, wird 
Eigenthum deſſen, dem er zuerſt begegnet, und nur das beſtimmte 
Loͤſegeld kann ihn aus der Gefangenſchaft retten. Ruſſiſche De— 
ſerteurs gehen deßhalb jedesmal einer gewiſſen Sklaverei entgegen. 
Gelingt es aber einem Fremden, bevor er ergriffen wird, in das 
Haus irgend eines und ſelbſt in das ſeines Verfolgers zu gelangen, 
ſo ſteht er mit dem Augenblick, wo er die Schwelle uͤbertreten hat, 
in dem Schutze der Familie, der das Haus gehoͤrt. Sein eigener 
Feind vielleicht heißt ihn inmitten ſeiner Huͤtte willkommen, und 
ſchuͤtzt ihn gegen alle aͤußern Angriffe. Die Tſcherkeſſen ehren das 
Innere einer Familie, und Niemand wagt den Fremden aus dem 
Hauſe zu entfuͤhren. Schmach wuͤrde den treffen, der einen Gaſt 
verriethe. Aus ſtoßung aus der Bruͤderſchaft, der er angehört, iſt 
die geringſte Strafe, die ihn trifft. Fruͤher wurde ein ſolcher an 
den Rand eines Abgrundes gefuͤhrt und hinabgeſtuͤrzt. 
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Das Haupt einer Familie ift der Vater, und willkuͤrlich 
ſchaltet er in derſelben wie er eben Luſt hat. Er allein und die 
erwachſene männliche Jugend find aber auch die natürlichen Be⸗ 
ſchuͤtzer des Hauſes, d. h. des weiblichen Geſchlechtes und der 
Sklaven, welche letztere nie Waffen tragen duͤrfen. Aber keines⸗ 
wegs iſt das weibliche Geſchlecht fo von dem männlichen abge: 
ſchieden, wie es ſonſt im Orient gebraͤuchlich iſt, und es nimmt 
an allen Feſten und ſonſtigen Beluſtigungen Theil. Nur die 
Volksverſammlungen ſind ihnen verſchloſſen. Sind aͤltere Soͤhne 
vorhanden, ſo verheurathen ſie ſich, bleiben aber noch ſo lange in 
ihrer Familie, als der Vater lebt, deſſen Autoritaͤt nach wie vor 
in Kraft bleibt. Selbſt nach dem Tode eines Familienhauptes 
zerſtreut ſich nicht immer die Familie, da oft alle Mitglieder ſich 
unter den aͤltern Bruder ſtellen. In der Regel verlaſſen aber die 
juͤngern Soͤhne dann das vaͤterliche Haus, und gründen fi ſich nach 
Belieben einen neuen Herd. 

Die Wohnungen find je nach dem Reichthum und der Größe 
der Familien und nach der Gegend verſchieden. Die Aermeren be: 
ſitzen in der Regel nur ein Haus, und theilen den einzigen Raum, 
den es einſchließt, ſogar noch mit dem wenigen Vieh, was ihnen 
gehört. Ein ſolches Haus (Uneh tſcherk. Twia abaſſ.) vermag 
nur wenig gegen die aͤußern Einfluͤſſe zu ſchuͤtzen, da Wind und 
Regen in der Regel freien Eintritt haben. Im Weſten werden 
die Haͤuſer meiſt aus einfachem Flechtwerk, zwiſchen welches lehmige 
Erde geworfen wird, verfertiget, und wenn es von einer groͤßern 
Dauer ſeyn ſoll, ſo ſchlaͤgt man in den vier Ecken vier ſtarke 
Pfaͤhle in die Erde, und belegt den Raum zwiſchen je zwei Pfaͤh⸗ 
len mit Reiſig, auf welches man Lehm oder Thon wirft. um 
das Herunterfallen des letztern zu vermeiden, wird die ſo gebil⸗ 
dete Wand durch Planken in ihrer Lage erhalten, und wie die 
Wand an Höhe ſteigt, werden auch dieſe höher gezogen. Die 
Daͤcher aͤhneln in der Regel unſern Strohdaͤchern, und werden 
auch auf dieſelbe Weiſe verfertigt. Oft gibt man ſich gar nicht 
die Mühe das Flechtwerk mit Lehm auszufüllen. Bisweilen be: 
dient man ſich zum Haͤuſerbau der Baumſtaͤmme, und legt dieſe 
nur wenig zugehauen einfach uͤbereinander. Die Luͤcken werden 
mit Moos ausgefuͤllt. Dieſe Art Haͤuſer aͤhneln denen, wie 
ich ſie haͤufig in Mingrelien, und in Europa in der Schweiz und 
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Rußland gefunden habe. Das ebenfalls in einen rechten Winkel 
aufſteigende Dach wird aus Brettern verfertigt. 

In der großen und kleinen Abaſſah, ſo wie in beiden Ka— 
barden baut man meiſtens die Haͤuſer ohne Holz, lehnt ſie an die 
Berge an, oder graͤbt ſie zum Theil in die Erde. Steine, die 
gar nicht zugehauen ſind, bilden die Waͤnde, und wenn dieſe eine 
Höhe von ſieben bis zehn Fuß erhalten haben, werden um ein Dach 
zu bilden auf je zwei gegenuͤberſtehende Mauern Stangen mit 
Zweigen durchflochten gelegt. Daruͤber kommt ebenfalls lehmige 
Erde. Das Dach wird demnach flach, und im Fruͤhling und Herbſt 
bringt die ganze Familie den Abend auf ihm zu. Daß dieſe Art 
Haͤuſer eben ſo wenig wie die vorigen vollkommen gegen Wind und 
Wetter ſchuͤtzen, ſieht man leicht ein, und es braucht noch nicht 
ein Platzregen zu ſeyn, um das Dach durchzuweichen. Wenn 
ſolche Haͤuſer zum Theil in der Erde ſich befinden, ſo fuͤhren ſie 
bei den Ruſſen den Namen Semljanken, bei den Gruſiern hingegen 
Sackly. In der Regel gibt man ſich nicht die Muͤhe, die natuͤr— 
liche Erdfarbe zu veraͤndern, und nur im Weſten findet man die 
Waͤnde weiß oder wohl auch (nach Bell) hellgruͤn angeſtrichen. 
Außer der Thuͤre und dem Rauchfange ſieht man in der Regel keine 
Oeffnung, und eine Art Fenſter (Schamawupſch), was ein vieredis 
ges Loch darſtellt, und durch einen Laden geſchloſſen werden kann, 
gehoͤrt zu den ſeltenern Dingen. Der Thuͤre gegenuͤber befindet 
ſich ein erhöhter halbcirkelformiger Raum, der als Feuerſtaͤtte 
dient, und uͤber demſelben iſt bisweilen eine Art Rauchfang ange— 
bracht. Wenn es regnet, dringt das Waſſer ungeſtoͤrt durch die 
obere Oeffnung in das Zimmer ein. Der Boden des Zimmers be— 
haͤlt meiſtens ſeinen natuͤrlichen Zuſtand, und wird nur bei den 
Reichen mit Teppichen ausgelegt. An Mobilien findet ſich im 
eigentlichen Sinne des Wortes in einem tſcherkeſſiſchen Hauſe 
nichts vor, denn die erhoͤhte Schlafſtelle des Hausherrn zur Rech— 
ten der Feuerſtaͤtte, und die zur Linken der Thuͤre befindliche Er= 
hoͤhung für die Leute niedern Standes und die Sklaven find im- 
mobil. Die erſtere iſt in der Regel mit Teppichen und Kiffen be- 
legt, und nur ebenbuͤrtige Tſcherkeſſen duͤrfen dieſen Platz einneh: 
men. Den ſchoͤnſten Schmuck in einer Huͤtte bilden die Waffen, 
die in der groͤßten Ordnung und ſtets ſauber gehalten an hoͤlzer— 
nen Nägeln hängen. | 
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Reiche Leute richten ſich bequemer ein, und beſitzen neben ihrer 
eigentlichen Wohnung noch einen Stall fuͤr das Vieh. Wenn die 
Familie groß iſt, erbaut man ſich ferner ein größeres (ich möchte 
ſagen Familien⸗) Haus, in dem alle Glieder zuſammen kommen, 
eines fuͤr das weibliche Geſchlecht, eines fuͤr die Sklaven u. ſ. w. 
Das Familien-, ſelten das Fremden-Haus ſteht in der Mitte, und 
um dasſelbe befinden ſich die uͤbrigen drei bis zehn und mehr an der 
Zahl. Im Oſten, wo man ſteinerne Haͤuſer beſitzt, baut man ge⸗ 
woͤhnlich die einzelnen Haͤuſerchen neben einander, und bildet ſo 
nur ein Haus, das aber aus mehreren Zimmern beſteht. Die 
Sklaven und die uͤbrige Bedienung wohnt aber abgeſondert. Neu⸗ 
mann irrt, wenn er meint, daß das Fremden-Haus ſtets in der 
Mitte ſtehe und das ſchoͤnſte Gebaͤude ſey, denn in der Regel, 
weil eben Fremde doch nur ſelten kommen, iſt es mehr oder weni⸗ 
ger verfallen. Bell, dem man doch am meiſten Glauben ſchen⸗ 
ken darf, beklagt ſich nicht ſelten uͤber die ſchlechten Fremden⸗ 
Haͤuſer. | 

Im Weſten, wo die Haͤuſer ihre Gärten beſitzen und zum 
Schutz gegen Ueberfaͤlle haͤufig mit Palliſaden umgeben ſind, lie⸗ 
gen ſie meiſt zerſtreut und (wenigſtens an der Kuͤſte) mehr oder 
weniger hinter Baͤumen verſteckt. Eigentliche Doͤrfer gibt es deß⸗ 
halb gar nicht, und von Städten kann in ganz Tſcherkeſſien nicht 
die Rede ſeyn. Die Wohnungen fuͤhren deßhalb in der Regel nach 
dem Thale, in dem fie liegen, den Namen, und zur näheren Bezeich⸗ 
nung ſpricht man vom obern, mittlern oder untern Theil. Chua dſche 
oder Kuadſch (Whatſch bei Bell) iſt der gewöhnliche Name für 
ein ſolches zerſtreutliegendes Dorf, und man nennt wohl auch, in⸗ 
dem man dieſes Wort an den Namen des Thales oder Fluſſes, 
der darin fließt, haͤngt, die Bewohner darnach — eine Sitte die 
durch den ganz Weſten Tſcherkeſſiens gebraͤuchlich iſt. So verſteht 
man unter Ardochuadſchen (Arduwhatſch bei Bell) die Bewoh⸗ 
ner des Thales der Ardo, an deſſen Ausfluß das Cap Ardler liegt. 
Schemichuadſchen ſind die Bewohner des Thales der Schemi, und 
nicht der Fluß ſelbſt, der eben Schemi heißt. Bei den Pſchedu⸗ 
chen, Hattu- und Kemurquaͤhen iſt für Chuadſch das Wort 
Quait ſch oder Quaͤhe gebraͤuchlich, und Hattuquaͤhen bedeutet 
daher die Bewohner des Gaues Hattu. Die Kabarder bedienen ſich 
des Wortes Tſchela oder des tatariſchen Aul zur Bezeichnung 
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von Dorf Die Dörfer der Kabarder unterfcheiden ſich auch 
weſentlich von den uͤbrigen dadurch, daß die einzelnen Haͤuſer naͤ⸗ 
her an einander gebaut ſind, und das Ganze die Geſtalt eines 
aͤchten Dorfes erhaͤlt. Unter Kawak (was ein tatariſches Wort 
ift) verſtehen die Kabarder kleinere Dörfer oder Familien-Woh⸗ 
nungen. Die Abaſſen haben ebenfalls zur Bezeichnung von Dorf 
ein beſonderes Wort, naͤmlich Tſutak. 

Wenden wir uns nun von den Wohnungen der Familien zu 
dieſen ſelbſt, ſo haben wir ſchon geſehen, daß das Haupt derſel— 
ben, oder wo dieſes geſtorben iſt, der aͤlteſte Bruder unumſchraͤnk— 
ter Herr iſt und willkuͤrlich mit den Gliedern derſelben verfahren kann. 
Die Kinder, die von ihm erzeugt ſind, bleiben das ganze Leben 
hindurch ſein Eigenthum, und es ſteht ihm ſelbſt frei, dieſelben zu 
verkaufen oder zu toͤdten. Aber trotz dieſer barbariſchen Sitte ge: 
ſchieht das letztere nie, das erſtere hingegen ſelten, und in der 
Regel nur mit Maͤdchen. Es iſt aber weniger die Habſucht, was 
den Vater dazu treibt, ſeine eigene Tochter in den Harem irgend 
eines reichen Tuͤrken, oder gar in das Serail zu Konftantinopel 
zu verkaufen, ſondern eigene Armuth beſtimmt ihn dazu, durch 
den Verkauf der Tochter dieſer zugleich ein angenehmeres Leben zu 
verſchaffen. Sie ſtraͤubt ſich nie gegen den Willen des Vaters, 
wenn ſie nicht vorher ſchon eine ernſte Neigung gefaßt hat, und 
uͤbergibt ſich ſelbſt freudig dem Kaufmann, der ſie großen Ehren 
entgegenfuͤhrt. Die Eitelkeit, eine maͤchtige Gebieterin in einem 
Harem zu werden, treibt ſie oft an, den Vater ſelbſt um den 
Verkauf zu bitten. Es geſchieht nicht ſelten, daß ein ſolches 
Maͤdchen nach vielen Jahren wiederum mit Reichthuͤmern beladen 
in das geliebte Vaterland zuruͤckkehrt, und von den Freuden die 
es genoſſen, und von den Ehren die ihr angethan, mit geſchwaͤtzi⸗ 
ger Zunge ſpricht. 

Der Mann leitet wie bei uns die aͤußern Angelegenheiten, und 
die Frau (ſeltener die Frauen) ſteht dem Haushalte, wobei ſie von den 
Kindern und Sklaven unterſtuͤtzt wird, vor. Das Verhaͤltniß der 
Frau zum Mann iſt nicht ſo untergeordnet, wie im uͤbrigen Orient, 
und wenn nur eine Frau vorhanden iſt, dann uͤbt ſie immer einen 
großen Einfluß auf ihren Mann aus. Der Mann darf ſie weder 
toͤdten noch verkaufen, und ſelbſt wenn er fie ohne gegründete 
Urſache den Eltern zuruͤck ſchickt, kann er den Brautpreis nicht 
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zuruͤck verlangen, ſonder ladet im Gegentheil noch die Feindſchaft 
und den Haß jener auf ſich. Schlagen darf er ſie, doch muß 
er ſich in Acht nehmen; denn wenn er ein wichtiges Glied verletzt 
oder gar verſtuͤmmelt, verfaͤllt er in die Strafe, die oben ange⸗ 
zeigt iſt. Den groͤßten Einfluß erhaͤlt die Frau erſt, wenn ſie 
mehrere Kinder hat. Bis zur Geburt des erſten Kindes, und 
ſelbſt noch nach derſelben betrachtet man ſie fortwaͤhrend als Maͤdchen, 
und ſie wuͤrde vor Scham erroͤthen, wenn Jemand nur eine An⸗ 
ſpielung auf ihren rechtmaͤßigen Gemahl machte. Auch dieſer 
meidet ſeine junge Frau und beſucht ſie nur des Nachts, wo 
Dunkelheit das gegenſeitige Erroͤthen verhindert. Zwei junge Ehe⸗ 
leute ſieht man nie am Tage bei einander, und die Frau flieht, 
wenn fie zufällig mit dem Manne in Gegenwart anderer zufam: 
menkommt. Trotzdem ſcheut ſie ſich aber nicht den Beſuch eines 
fremden, ſelbſt jungen Mannes anzunehmen. Marigny ) erzaͤhlt 


ein intereſſantes Beiſpiel, wo er die Frau des Nogai, eines Soh⸗ 


nes des Pſchad'ſchen Fuͤrſten Indar Oku, **) beſuchte. Als dieſe 
die Nachricht von der Ankunft ihres Mannes erfuhr, entfloh ſie 
ſchnell durch das Fenſter. Dieſe Scheu gegen die Oeffentlichkeit 
des inneren Familienlebens dehnt ſich auch auf alle Fremden aus, 
und wie junge Eheleute einander fliehen, ſo iſt es gegen die Sitte, 
den Mann oder die Frau nach der Familie zu fragen. Die Hof: 
lichkeit, ſich nach dem Befinden der Frau und der Kinder zu er— 
kundigen, wird in Tſcherkeſſien, wie auch im uͤbrigen Orient, nicht 
allein fuͤr eine Unhoͤflichkeit, ſondern ſogar fuͤr eine grobe Beleidi⸗ 
gung gehalten. Eine ſtrenge Ahndung dieſes Verſtoßes wuͤrde die 
Folge ſeyn. | | 

Die Frau ift zwar ſtolz, wenn fie zum erftenmal der Hoffnung 
Mutter zu werden mit Gewißheit entgegen ſieht, denn erſt mit 
der Geburt des Kindes tritt ſie in den Stand der Frauen ein, 
aber doch ſchaͤmt fie ſich der Folgen, die ſich an ihr allmählich be- 
merkbar machen, und flieht die froͤhlichen Spiele und Geſaͤnge der 
Schweſtern. Zuruͤckgezogen lebt ſie nur ſich und ihrem Gatten, 


) Potocki Voyage, Tom. I. p. 348. 

*) Nach Bell iſt Indar Oku nicht Fuͤrſt, ſondern nur Edelmann. Der 
Fuͤrſt, deſſen Vorfahren fruͤher dieſe Gegenden bis nach Anapa be⸗ 
herrſchten, heißt Pſchemaff. 
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und ſchwaͤrmt in der Zeit, wo ſie Mutter wird. Der Mann iſt 
im Innern zwar nicht weniger ſtolz, meidet aber ſeine Frau und 
verlaͤßt nicht ſelten, wenn er die Stunde der Niederkunft herannahen 
ſieht, ſeine Wohnung auf einige Zeit. Oft mehrere Wochen nach 
der Entbindung ſeiner Frau ſchleicht er ſich in dieſelbe zuruͤck und 
begrüßt erröthend Weib und Kind. 

i Erſt wenn die Kinder groß geworden, und befonders Söhne 
vorhanden ſind, erhaͤlt der Vater die Ehre Haupt einer Familie 
zu ſeyn, und kann zu einem Aelteſten oder Geſchwornen erwaͤhlt 
werden. Die Frau braucht die Geſellſchaft des Mannes nicht 
mehr zu meiden, und erſcheint gern in dem Kreiſe ihrer bereits 
herangewachſenen Kinder. 

Begleiten wir die Lebensgeſchichte der Bewohner Tſcherkeſ— 
ſiens von dem Tage an, wo ſie das Licht der Welt erblicken 
bis dahin, wo ſie zu einem andern Seyn abgerufen werden, ſo 
werden wir finden, daß immer das Edle, wodurch ſich von je— 
her der Tſcherkeß auszeichnet, ihn bis an das hoͤchſte Alter be— 
gleitet. 

Wenn auch die muͤtterliche Liebe den theuren Anfommling 
mit ganzer Kraft umfaͤngt, ſo wird doch aͤußerlich bei der Geburt 
eines Kindes keine Freude gezeigt und der Vater iſt ſogar, wie 
wir eben geſehen, nicht ſelten fern. Die Mutter ernaͤhrt in der 
Regel das Kind an ihrer Bruſt bis zu der Zeit, wo es ſelbſtſtaͤndig 
auf der Erde ſich bewegen kann. Die Beſchneidung, wenn die 
Eltern ſich zur Lehre Mohammeds bekennen, erfolgt gewoͤhnlich erſt 
dann, und der Mollah, der das heilige Geſchaͤft nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln vollbrachte, erhaͤlt je nach dem Reichthum der 
Familie eine Belohnung, bald ein Pferd, bald aber auch nur eine 
Ziege. In einigen Gegenden wird das Kind, nachdem es ge— 
boren, ohne alle Bedeckung 24 Stunden der freien Luft ausge— 
ſetzt, ohne daß es vorher durch Waſchen gereinigt worden wäre. *) 
In andern zieht die Mutter das Kind gar nicht auf, ſondern 
der kuͤnftige Erzieher des Kindes hat ſchon vorher fuͤr eine Amme 
geſorgt und den dritten Tag muß die Mutter ihr Kind fremden 
Leuten uͤberlaſſen. Die Sitte, die Erziehung der Kinder bis zur 
Muͤndigkeit derſelben andern zu uͤberlaſſen, findet ſich hier und 


9 Suboff Kartina , 3. Theil S. 101. 
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da im Orient, wenigſtens bei allen Voͤlkern tuͤrkiſchen Stammes 
oder wo irgend einmal tuͤrkiſche Fuͤrſten herrſchten. Die allge⸗ 
meine Bezeichnung fuͤr einen ſolchen Erzieher iſt Atalik. Was 
die ſcheinbar barbariſche und alles Familienleben toͤdtende Sitte 
hervorgerufen haben mag, wird uns wohl immer unbekannt blei⸗ 
ben, da bei den Orientalen die Ataliks ſchon ſeit ſehr langer Zeit 
erwaͤhnt werden. Vielleicht wollten die kriegeriſchen Tuͤrken nicht, 
daß die jungen Maͤnner durch die Erziehung der Kinder dem all⸗ 
gemeinen Wohl des Vaterlandes entzogen wuͤrden, es ſollten ſie 
nicht die Bande der Kinderliebe feſſeln, wenn einem andern Volke 
Krieg erklaͤrt war. Den Sohn, der dem Vaterlande angehoͤrte, 
wollte man ferner des Vaterlandes wuͤrdig erziehen, und dieſes ent⸗ 
zog ihn daher der Mutterliebe, unter der er leicht verweichlicht 
werden konnte. Der Erzieher gibt ſeinen Zoͤgling, wenn er ſeine 
volle maͤnnliche Kraft erhalten hat, dem Vater zuruͤck und dieſer 
erſcheint nun zum erſtenmale dͤffentlich mit dem Sohne. Viel⸗ 
leicht trug auch dazu bei, daß die Reize der Mutter, die ihrem 
Kinde nicht die Nahrung reichte, nicht ſo fruͤh verſchwanden, und 
die kriegeriſchen Maͤnner, wenn ſie aus der Schlacht oder von 
einem Einfalle auf feindlichem Gebiete heimkehrten, von ihren ſtets 
bluͤhenden Weibern wuͤrdig empfangen werden konnten. Durch die 
Entfuͤhrung der Kinder war allerdings das tiefere Familienleben 
geftört, aber durch die dauernde Jugend des Weibes wurde auch 
der Krieger mehr an dieſe gefeſſelt. Die zarten Ruͤckſichten, welche 
nicht allein bei den aͤchten Tuͤrken, ſondern bei allen tuͤrkiſchen 
Staͤmmen, alſo auch bei den Tſcherkeſſen, ſtattfinden, wornach 
ſich z. B. junge Eheleute nur verſteckt ſehen, erhoͤhen die Liebe 
beider und knuͤpfen ſie feſter an einander. 

Der Erzieher oder Atalik wird meiſtens von den Eltern aus 
einem niedern Stande erwaͤhlt und ſteht dann zu der Familie 
feines Zoͤglings, der bei den Tſcherkeſſen Pkuhr (oder Pchuhr) 
heißt, in einem gewiſſen freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe. Fruͤher, 
wo die Staͤnde noch ſtrenger geſchieden wurden, ward die Ehre ein 
Erzieher zu ſeyn, weit hoͤher gehalten und im Oſten wird noch jetzt 
ein groͤßeres Gewicht darauf gelegt. Der Erzieher hat von ſeiner 
Erziehung nur wenig Vortheile, die noch dazu in einer eingebil⸗ 
deten Ehre beſtehen. Er muß in Allem fuͤr ſeinen Zoͤgling ſorgen, 
er muß die Amme mit ihrem Saͤugling ernaͤhren und kleiden, er 
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muß den letztern herangewachſen lehren die Waffen, die er ihm 
zu geben hat, zu gebrauchen und das Pferd, das er ihm eben— 
falls kaufen muß, zu regieren. Die Beduͤrfniſſe des Zoͤglings 
wachſen mit den Jahren, und kann er den Bogen ſpannen, mit der 
ſchweren Flinte ſchießen und geſchickt reiten, dann führt der Er: 
zieher ihn zum erſtenmale in den Kampf und ſorgt darin fuͤr das 
Wohl ſeines ihm Uebergebenen. Ein groͤßerer Antheil der Beute 
iſt das einzige, was er im voraus bezieht. Und das alles 
thut der Erzieher fuͤr die Ehre dem fuͤrſtlichen oder adeligen 
Hauſe verwandt zu ſeyn und vielleicht in den Adelſtand erhoben 
zu werden. Dabei opfert er feine Familie, um dem Zoͤgling eben 
alles zu ſeyn, und waͤhrend dieſer gut gekleidet und praͤchtig ge— 
waffnet iſt, darben ſeine eigenen Kinder und laufen zerlumpt 
einher. 

Es iſt unter den Gemeinen und Edelleuten oft ſchon vor der 
Geburt des Kindes in einer fuͤrſtlichen Familie, bevor man nur 
weiß ob es ein Knabe wird, großer Streit, da ein jeder der 
Ehre eines Ataliks theilhaftig werden will. Nicht ſelten kommt 
es dabei zu offenem Zwiſte, den der Vater des noch ungebornen 
Kindes nicht ſchlichtet, bis es endlich dem tapferſten unter ihnen 
gelingt ſich allein zu behaupten. In fruͤhern Zeiten wurden ſelbſt 
die Kinder kurz nach der Geburt von einem ſich aufdringenden 
Erzieher, der zuvor mit der Amme und vielleicht mit der Mutter 
ſich verſtaͤndigt hatte, geraubt. Sieben Zeugen, die bei dem Raube 
gegenwaͤrtig ſind, muͤſſen ſpaͤter die Aechtheit des Kindes mit 
einem Eide befräftigen. *) 

In der Regel gibt auch der Erzieher und nicht der Vater bei 
der Uebernahme des Zoͤglings ein Feſt, zu dem alle ſeine Ver— 
wandten und Bekannten aus der Naͤhe und Ferne kommen. 

In der ganzen Zeit der Erziehung erfahren die Eltern nicht 
nur nichts uͤber ihr Kind, ſondern es würde ſogar unſchicklich ſeyn, 
wenn der Vater oder die Mutter ſich nach ihm erkundigte. Der 
Erzieher behält den Zoͤgling bei ſich, bis die Zeit feiner maͤnn— 
lichen Kraft“) herangekommen iſt. Dann benachrichtigt er die 


) Reineggs Beſchreibung des Kaukaſus, 1. Theil S. 251. 
) Dubois (Voyage Tom. I. p. 117.) meint ſogar, daß der Vater 
feinen Sohn erſt verheurathet ſehen duͤrfe. 
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Eltern mit dem Zuſtande des Sohnes und fragt ſie um Erlaubniß, 
denſelben zuruͤckgeben zu duͤrfen. Die Eltern beſtimmen ihm die 
Zeit, ſuchen ſich je nach dem Reichthume Geſchenke zu verſchaffen⸗ 
und ein großes Feſt, wozu alle Bekannten und Verwandten einge⸗ 
laden werden, findet ſtatt. Bell war Zeuge einer ſolchen Ueber⸗ 
gabe, und ich erlaube mir hier mitzutheilen, was er daruͤber ſagt 
und dieſem noch einiges hinzuzufügen. ) 

Der Atalik war Alibi, ein transmontaner Abaſſe von be⸗ 
waͤhrtem Rufe und der Pchur ein Sohn aus einer vornehmen 
Abadſechen-Familie. Alle Verwandten des erſtern hatten ſich der 
Einladung desſelben gemaͤß an einer bezeichneten Stelle einge⸗ 
funden und zogen Männer und Frauen gegen 40 Köpfe ſtark nach 
dem Gaue der Abadſechen, wo der Vater des Zoͤglings fie erwar⸗ 
tete. Ein jeder hatte ſeine ſchoͤnſten Kleider angethan und die 
praͤchtigen Waffen umguͤrtet. Die Maͤnner waren ſaͤmmtlich zu 
Pferde, die Frauen hingegen in jenen zweiraͤdrigen, unbeholfenen 
Arben, von denen ich ſchon fruͤher geſprochen habe. Aber dieſe 
hatte man jetzt mit den ſchoͤnſten Teppichen ausgelegt und eben 
ſo war uͤber ihnen eine Art Dach verfertigt, um die zarten Frauen 
und Maͤdchen gegen die brennenden Strahlen der Auguſtſonne 
zu ſichern. Da die Sitte verlangt Geſchenke zu bringen und Ge⸗ 
ſchenke zu empfangen, ſo fuͤhrte Jedermann etwas Paſſendes bei 
ſich, um es bei der Ankunft zu uͤbergeben. Die Maͤnner hatten ſi ſich 
Pferde und Waffen erleſen, die Frauen hingegen Spangen, Ket⸗ 
ten, Ringe, Tuͤcher und andere Luxus-Artikel. Die kuͤhne 
Jugend ritt voraus und die langſamen, von Ochſen (die ebenfalls 
geſchmuͤckt waren) gezogenen Arben ſchloſſen den Zug. In der 
Mitte befand ſich der Atalik mit dem Zoͤglinge, beide im groͤß⸗ 
ten Schmucke und auf ſtolzen Roſſen. Als letztes Geſchenk des 
Erziehers fuͤr den Zoͤgling wurde ein weißer Zelter mit koſtbarem 
Zaume, Sattel und Schabrake von einem Diener gefuͤhrt. Der 
Zoͤgling war in den gewoͤhnlichen Oberrock der Tſcherkeſſen 
(Tſchok weſttſcherk; Zieh oſtſcherk., Tſchekmen tatar., Cob⸗ 
ba bei Reineggs), unter dem das ſeidene Unterkleid (Anteri 
tſcherk. und tuͤrk., Kaftan tatar. Agaluk gruſ. und überhaupt 
kauk.) glaͤnzte, und in ziemlich enge Beinkleider GGoſchek, 


*) Bell Journal, Vol. L p. 368 ete, 
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Gonſchek tſcherk., Aekwa abaſſ., Schalwar tatar.) gekleidet. 
Die runde mit Pelz beſetzte Muͤtze (Pa oder Pako tſcherk., 
Kalpa abaſſ., Kalpak tatar.) bedeckte das geſchorne Haupt. 
Schöne rothe Schuhe (Tſchakkoh tſcherk.) bezeugten feine fürftliche 
Abkunft. Der Oberrock aͤhnelt einem europaͤiſchen, beſonders aber 
der jetzt im preußiſchen Militaͤr eingefuͤhrten Liteffka, und unter⸗ 
ſcheidet ſich hauptſaͤchlich durch den Mangel des Kragens. Er 
beſitzt meiſt eine blaue oder violette, im gewoͤhnlichen Leben aber 
die natürliche ſchmutzig⸗gelbe oder gelb- graue Farbe und iſt von 
Tuch. Silberne Treſſen ſchmuͤcken die Enden des Rockes und 
haͤufig auch den Ruͤcken desſelben. Ausgezeichnet iſt er dadurch, 
daß auf beiden Seiten der Bruſt die Patrontaſchen angenaͤht 
find, von denen eine jede 8 — 10 hölzerne oder metallene Pas 
tronen enthaͤlt. Der untere Rock iſt von Seide oder Kattun und 
im erſtern Falle meift einfarbig blau, roth oder weiß und eben— 
falls an den Enden mit goldenen Treſſen geſchmuͤckt; ſoll er 
prachtvoll ſeyn, fo vertreten Stickereien die Treffen. Die Aermel 
ragen in Form von Manſchetten heraus. Er wird mit Baum— 
wolle wattirt, und dieſe in einer beſtimmten Ordnung an die Seite 
oder den Kattun feſtgenaͤht, fo daß, wenn einmal ein Loch vor: 
handen iſt, dieſes nicht weiter reißen kann. Aus dieſer Urſache 
iſt es auch nur moͤglich, daß die Tſcherkeſſen und alle Kaukaſier den 
untern Rock ſo lange tragen, bis kein Fetzen mehr daran iſt. Bei 
den Karbardern iſt er nur wenig kuͤrzer als der Oberrock, bei den 
dftlichen Tſcherkeſſen hingegen, die überhaupt vieles in der Klei— 
dung von den Türken genommen haben, ſtets länger. Dubois ) 
und Neumann *) verkennen dieſe beiden Rode ganz, wenn 
der erſtere den untern Rock fuͤr eine Art Hemd haͤlt, und der letztere 
ihn eine vielfarbige Unterweſte, die auch anſtatt Hemd getragen 
werden koͤnne, nennt. Bei ihm iſt auch der Oberrock eine Art 
tuchene Jacke. Das eigentliche Hemd iſt ebenfalls wenigſtens bei 
den Reichern vorhanden und führt bei den Tſcherkeſſen den Na⸗ 
men Janah, bei den Abaſſen hingegen Aſeh. Beide Roͤcke 
werden in der Taille durch einen ſchwarzledernen und mit filber- 
nen Zierrathen verſehenen Gürtel (Btſchiruͤh) zuſammen gehalten. 


) Dubois, Voyage Tom. I. p. 118. 

**) Neumann, Rußland und die Tscherkeſſen e. 116. 

Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 25 
(Reife nach Kaukaſien.) 
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Die Beinkleider find ebenfalls von Tuch und ſchließen ſich ziem⸗ 
lich eng den Gliedern an. Reineggs und Marigny nennen ſie 
weit, was wohl nur bei den Tſcherkeſſen geweſen ſeyn mag, die 
viel mit Tuͤrken zuſammenkommen und vielleicht ſogar den Turban 
tragen. Am haͤufigſten ſind ſie von blauer Farbe und werden 
mit rothen Stegen an den Fuß befeſtigt. Silberne Treſſen ver⸗ 
decken auf der Seite die Naͤthe und gehen auch unten am Fuße 
rings herum. Da das feinere Tuch zu den theuren Artikeln Tſcher⸗ 
keſſiens gehoͤrt, ſo macht man die Beinkleider dadurch wohlfeiler, 
daß man den obern Theil derſelben, fo weit er durch die Roͤcke 
verdeckt wird, aus baumwollenem Zeuge verfertigt. Um waͤhrend 
des Reitens die Beinkleider nicht zu verderben, zieht man oft 
ſchlechtere daruͤber, oder bedient ſich auch einer Art tuchener oder 
lederner Oberſtruͤmpfe,“) welche über der Wade oder auch über 
dem Knie feſtgebunden ſind. Die Muͤtze, meiſt von rother Farbe, 
bildet einen genau den Ober- uud Hinterkopf deckenden und wat⸗ 
tirten Deckel, von deſſen Spitze aus Gold- oder Silbertreſſen 
nach der Peripherie laufen. Ein breiter Pelzſtreifen von ſchwar⸗ 
zer, ſelten von weißer Farbe umgibt ringsherum den Rand 
der Muͤtze; im Weſten bedient man ſich auch bisweilen ſtatt 
ihrer des Turbans. Die Schuhe, roth bei den Fuͤrſten, gelb 
bei den Edelleuten und von rohem Leder bei den gemeinen 
Tſcherkeſſen, ſind genau dem Fuße angepaßt, beſitzen nach unten 
in der Mitte die Nath und haben keine Sohle. Sie ſind auf 
dem Ruͤcken nur wenig ausgeſchnitten. 

Bei ſchlechtem Wetter bedienen ſich die Tſcherkeſſen noch 
dreier Stuͤcke, die ihnen von weſentlichem Nutzen ſind, naͤmlich 
ein Mantel, eine Regenkappe und Ueberſchuhe. Der erſtere wird 
aus Haaren zuſammengefilzt und iſt ziemlich ſteif und unbehol⸗ 
fen, deſto vorzuͤglicher aber gegen Wind und Regen. Man haͤngt 
ihn nur uͤber, und zwar am meiſten nach der Gegend gedreht, wo 
der Wind herkommt. Die Tſcherkeſſen nennen ihn Dſchako, 
die Tataren Jamanſchah und die Armenier Japindſchih, 
waͤhrend er ſonſt durch den ganzen Kaukaſus und in Gruſien 
den Namen Burka führte. Die Regenhaube (Getaf abaſſ⸗ 


5) Faſt im ganzen Kaukaſus beſtehen die Strümpfe aus zwei abgeſon⸗ 
derten Theilen, den eigentlichen Socken und den Oberſtruͤmpfen. 


| 
M 
| 


) Dubois Voyage Tom. I. p. 120, 
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und tſcherk., Baſchluͤk tuͤrk. und im ganzen Oriente) hat eine 
ſpitzige zuckerhutfoͤrmige Geſtalt und läuft in zwei lange Enden 
aus. Bei Regen werden dieſe um den nackten Hals gewickelt 
und verhindern, zumal dieſe Kopfbedeckung nach hinten auch 
einen Theil des Ruͤckens bedeckt, daß der Regen in den Nacken 
fließen kann. Sie beſteht aus grobem ſelbſt verfertigtem Tuche, das 
die Naturfarbe traͤgt, und darf nicht mit der phrygiſchen Muͤtze, 
wie Dubois *) will, verglichen werden. Eben fo wenig wird fie 
nur bei den Saken, Ubychen und Abchaſen allein oder wenigſtens 
vorherrſchend gefunden, ſondern findet ſich beſonders im Norden 
des Kaukaſus allenthalben vor. Die Ueberſchuhe endlich unter- 
ſcheiden ſich nur von den unſrigen dadurch, daß ſie ſchlechter, 
wenn auch dauerhafter verfertigt ſind. 

Zu einer vollſtaͤndigen Kleidung eines Tſcherkeſſen gehoͤren 
auch die Waffen, die er nur zum Theil ablegt, wenn er ſchlaͤft 
oder in das Haus eines Fremden eintritt. Sie ſchmuͤcken eben 
ſo ſehr die Huͤtte als den Beſitzer. In ihnen beruht oft der 
ganze Reichthum eines Tſcherkeſſen und auf ſie verwendet er 
ſeine groͤßte Aufmerkſamkeit. Kein Roſtfleckchen darf das blanke 


Eiſen der ſtets geladenen Flinte zeigen, und keine Scharte die 


ſcharf geſchliffene Schaſchke haben. Die Flinte (Fek oder Skonki 
tſcherk., Fkek oder Schuek abaſſ.) unterſcheidet ſich weſentlich 
von der unſrigen durch einen kleinen, ſchmalen Kolben und durch 
ein laͤngeres ſchweres Rohr. Das Feuerſchloß gleicht dem unſe— 
rer Musketen. Um ſie gegen aͤußere Einfluͤſſe zu ſchuͤtzen, ſteckt 
ſie gewoͤhnlich, wenn ſie nicht gebraucht wird, in einem Pelz⸗ 
Futterale, mit welchem ſie uͤber die Schulter gehaͤngt wird. Der 
Saͤbel (Scheſchchuah oder Seſchcho tſcherk., Afuah oder 
Akuah abaſſ., Schaſchka oder Tſchaſchka im ganzen Kau— 
kaſus und Gruſien) iſt nur wenig gegen das Ende hin gekruͤmmt 
und unterſcheidet ſich demnach weſentlich von dem tuͤrkiſchen. 
Sein Griff iſt einfach und die Hand, welche ihn fuͤhrt, durch 
nichts geſchuͤtzt. Eine ſchoͤne meiſt von rothem Leder gemachte 
und mit ſchwarzem verzierte Scheide ſchließt ſie ein und wird 
mit einem Riemengehaͤnge uͤber die rechte Schulter geworfen. 
Zu den kleinern Waffen gehoͤrt die Piſtole und der Dolch. 


25 * 
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Die erſtere (Piſchtau) iſt ſchmal und in die Laͤnge gezogen. 
Sie befindet ſich gewoͤhnlich in dem Guͤrtel, aber auf dem Ruͤcken. 
Der Dolch (Kameh oder Kiata tſcherk. und abaſſ., Kindſchal 
oder Kandſchal auf dem ganzen Kaukaſus, Chanſchar tuͤrk.) 
ähnelt dem kurzen zweiſchneidigen Schwerte der Römer, iſt wie 
dieſes uͤber einen Fuß lang, breit und oft auch zweiſchneidig. Er 
ſteckt in einer ledernen meiſt ſchwarzen Scheide und wird auf der 


Linken am Guͤrtel befeſtigt. In der Regel befindet ſich in einer 
beſonders dazu eingerichteten Hoͤhle der Scheide noch ein dem 


Gnickfaͤnger der Jaͤger ähnliches Meſſer (Seh oder Sah tſcherk., 
Chospa abaſſ.). Nur ſelten iſt das Meſſer vom Dolche getrennt. 
Außer der Piſtole und dem Dolche wird noch mancherlei 


am Guͤrtel befeſtigt, was dem Tſcherkeſſen beſonders zu ſeinen 


Waffen nothwendig iſt, naͤmlich ein oft ſilbernes Feuertaͤſchchen 


mit Stahl, Stein, einer Art Zunder und einem Schraubenzieher, 


ein Buͤchschen zum Fett fuͤr die Kugeln und ein lederner Tabacks⸗ 
beutel auf der vordern Seite, die kurze meiſt hoͤlzerne kleine Pfeife 
hingegen hinten neben der Piſtole. 

In fruͤhern Zeiten, wo die Pulvergewehre ſich noch nicht 
fo allgemein verbreitet hatten und Bogen (Bſeh oder Pſah 
tſcherk., Chitz abaſſ.) und Pfeile (Tſcheh oder Tſch ah tſcherk., 
Cheh abaſſ.) allgemeiner gebraucht wurden, bediente man ſich 
auch der Panzer, bis man eben, wie in Europa, einſah, daß ſie 
bei unſerer Art Krieg zu fuͤhren nur hinderlich ſeyen. Der ganze 
Panzer beſteht aus einem Panzerhemd (Affeh), das kuͤnſtlich 
aus einer Menge einzelner Ringe verfertigt wird, aus einem 
großen (Taſch) und kleinen Helm (Kipha), aus Armſchienen 
(Abchumbuch) und eiſernen Handſchuhen (Aſchteld). 

Es wird wohl gut ſeyn, bevor ich in der Beſchreibung des 
Feſtes weiter fortfahre, hier auch eine kurze Beſchreibung der 
weiblichen Kleidung folgen zu laſſen, zumal ſie ſich im allgemei⸗ 
nen weit von der ſonſt im Oriente gebraͤuchlichen unterſcheidet. 
Im Weſten iſt ſie von der des Oſtens zum Theil abweichend. 
Ein Oberrock aus Tuch verfertigt, mit Pelz und Treſſen beſetzt 
und bis in die Kniekehle reichend, ſchließt das Unterkleid oder 
den Kaftan, der ziemlich bis an die Kndchel’ herab geht, ein; der 
letztere wird wie die weiten Beinkleider von ſeidenem oder baum⸗ 
wollenem Zeuge verfertigt. Die Kopfbedeckung beſteht aus einem 
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wattirten Deckel, an dem noch vorn ein Diadem befeftigt iſt. Von 
dieſem aus, aber nach hinten geſchlagen, geht meiſt fliegend ein 
oft ſehr ſchoͤn geſtickter Muſſelin-Schleier herab. Im Weſten 
Tſcherkeſſiens uͤbertrifft der Oberrock das Unterkleid an Laͤnge, 
und reicht oft ſo weit herab, daß er ſchleppend wird. Nach vorn 
iſt er ausgeſchnitten, und das kaum bis uͤber die Knie reichende 
Unterkleid erlaubt den Beinkleidern ſichtbar zu werden. Anſtatt 
des Diademdeckels beſitzen die Frauen eine den Maͤnnern aͤhnliche 
Kopfbedeckung, die ſich nur dadurch unterſcheidet, daß anſtatt der 
Pelzbeſetzung Silbertreſſen ſich vorfinden. Ein ledernes Corſet 
ſchließt allenthalben die Bruſt des Maͤdchens ein, und es wird 
dieſem ſchon im zehnten Jahre am Leibe ſelbſt feſt angenaͤht, ſo 
daß dadurch eine Entwicklung der Bruſt ganz und gar verhindert 
wird. Dieſes Corſet bleibt oft bis zur Hochzeit des Maͤdchens, 
wo es nur dem Braͤutigam erlaubt iſt, dasſelbe mit der Spitze 
ſeines Dolches aufzuſchlitzen, unveraͤndert dasſelbe. In der Regel ha— 
ben die Maͤdchen uͤber dieſem Corſet und uͤber dem Unterkleide noch 
ein zweites meiſt rothes oder blaues Leibchen. Bis zu ihrer Ver: 
heurathung gehen die Maͤdchen unverhuͤllt, aber mit dem Tage, wo 
ſie einem beſtimmten Manne angehören, dürfen fie ſich ſtreng 
genommen nur in ein großes baumwollenes Tuch gehuͤllt zeigen. 

Waͤhrend die Kopfhaare beim maͤnnlichen Geſchlechte ganz 
oder mit Ausnahme eines einzigen Buͤſchels auf dem Wirbel *) 
abgefchoren find, werden fie bei Frauen und Mädchen ſehr ges 
pflegt, und in der Regel haͤngen ſie in mehrere Zoͤpfe geflochten 
nach hinten herab. Die Barthaare des Mannes bleiben entweder 
unverſehrt oder es iſt der Schnurrbart allein vorhanden. 

Nach dieſer Abweichung nun zuruͤck zum Zug. In der oben 
beſchriebenen Ordnung bewegte er ſich langſam vorwaͤrts, mit 
Freude und Hoffnung den Dingen die da kommen ſollten entge⸗ 
gengehend. Ploͤtzlich wurde er in der Nähe eines Dorfes von 
den Bewohnern desſelben angegriffen, aber anſtatt der ernſtlichen 
Waffen hatten die Angreifer Ruthen und lange Stöde in den 
Haͤnden, womit fie auf Pferde und Menſchen unbarmherzig ſchlu— 
gen. Der maͤnnliche Theil unſeres Zuges, ſo erzaͤhlt Bell weiter, 
hatte ſich vorher ebenfalls mit ſolchen Waffen verſehen, und ſo 


) Die Tataren nennen dieſen Buͤſchel Haare Hei dar. 


390 


kam es in kurzem zu nicht unbedeutendem Handgemenge, bei dem 
bald die Angreifer, bald die Angegriffenen zuruͤckgeſchlagen wurden. 
Endlich gelang es den letztern ſich durch den Engpaß Bahn zu 
brechen, aber trotzdem harcelirten die Bewohner ſie fortwaͤhrend 
bis zu dem Ort ihrer Beſtimmung. Flintenſchuͤſſe zeigten nun 
den erwartungsvollen Eltern die Ankunft des langentbehrten 
Sohnes an und dieſer eilte mit ſeinem Erzieher dem elterlichen 
Hauſe zu. Die uͤbrige Geſellſchaft, zu der ſich auch die fruͤhern 
Angreifer geſellten, nahmen das Fremdenhaus in Anſpruch. 

Die Freude im elterlichen Hauſe iſt groß, und es wird nichts 
geſpart um die Aufnahme und die foͤrmliche Anerkennung des 
Sohnes ſo feſtlich als moͤglich zu feiern. Die fuͤrſtlichen Eltern 
haben ihre Verwandtſchaft und die Bruͤderſchaft, zu der ſie ge⸗ 
hoͤren, eingeladen, und es iſt nicht ſelten, daß auf dieſe Weiſe gegen 
300 —500 Menſchen zuſammenkommen. Wohnungen find in die⸗ 
ſem Falle nie genug vorhanden, und außer den bei dieſem Feſte 
Betheiligten und den Vornehmern ſucht ſich jedermann außerhalb 
derſelben einen Platz, wo er des Nachts, wenn die Feſtlichkeiten 
ihm Zeit laſſen, ſchlaͤft. Es iſt uͤberhaupt bei dieſer großen Menge 
Menſchen ein jeder hinſichtlich ſeiner Beduͤrfniſſe auf ſich gewieſen 
und muß eben ſehen, wo er Speiſen und Getraͤnke erhalten kann. 
Da der Wirth nicht leicht fuͤr 500 Menſchen auf mehrere, ge⸗ 
woͤhnlich drei Tage, allein Nahrungsmittel herbeiſchaffen kann, 
ſo bringt beſonders aus der Verwandtſchaft und Bruͤderſchaft ein 
jeder bald eine Ziege, ein Schaf, einen Ochſen ꝛc. mit, um es in 
die gemeinſchaftliche Kuͤche zu liefern. Bei dieſer Feierlichkeit 
hatte der Erzieher Alibi ſelbſt zehn Stuͤck Rindvieh und dreizehn 
Schafe fuͤr das allgemeine Beſte mitgenommen. 

Der Tag der Ankunft, beſonders wenn die Gaͤſte aus weiter 
Ferne hergezogen kamen, wird gewoͤhnlich, in ſo weit es bei ei⸗ 
ner ſolchen Menge Menſchen moͤglich iſt, in Ruhe zugebracht und 
ein jeder pflegt des Muͤßigganges, um ſich fuͤr die naͤchſten Tage 
vorzubereiten. Der Zoͤgling verweilt mit dem Erzieher im elter⸗ 
lichen Hauſe zuruͤckgezogen von dem aͤußerlichen Geraͤuſche, und 
gegenſeitige Herzensergießungen erfolgen bis ſpaͤt in die Nacht. 
Der Erzieher hat mit dem Tage das Recht, auch in die inner⸗ 
ſten Gemaͤcher der fuͤrſtlichen Wohnungen ungehindert einzutreten 
und wird als wuͤrdiges Glied der Familie ſelbſt betrachtet. Etz 
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tritt auch zwifchen den Neulingen und den übrigen Gliedern in 
kurzem ein ſolches trauliches Verhaͤltniß ein, als ſeyen ſie ſeit 
immer zuſammengeweſen und haͤtten ſich von jeher ſchon ganz 
ineinander gelebt. Den andern Morgen geht der fuͤrſtliche Wirth, 
ſeinen herangewachſenen Sohn an der Seite, aus und begruͤßt 
als galanter Tſcherkeſſe zuerſt die Frauen und Jungfrauen, die 
immer nicht allein andere Haͤuſer als die maͤnnlichen Gaͤſte be⸗ 
wohnen, ſondern zur Vermeidung aller moͤglichen unzarten Be⸗ 
ruͤhrungen auf einer andern meiſt entfernten Seite befindlich ſind. 
Nun wendet er ſich zu den uͤbrigen Gaͤſten, alle der Reihe nach 
begruͤßend. Es iſt Sitte, daß jeder Gaſt dem Wirthe ein Ge⸗ 
ſchenk, mag es beſtehen aus was es will, aus einem Pferde, einem 
Sattel, einem Dolch ꝛc. uͤberreicht. Die Uebergabe der Geſchenke 
geſchieht entweder waͤhrend der Wirth die Gaͤſte bewillkommt, 
oder haͤufiger indem der Wirth mit ſeinem Sohne einen paſſenden 
Ort im Freien einnimmt. Jeder Gaſt kommt der Reihe nach 
herbei und uͤberreicht in blumiger Sprache das „unbedeutende“ 
Geſchenk, mit dem er dadurch in einer naͤhern Beziehung zu dem 
Wirthe ſteht. Diener nehmen alles in Empfang und legen oder 
fuͤhren es in der Nähe an einen Ort, wo es allgemein betrach- 
tet und bewundert werden kann. Oft geſchieht es, daß die ein⸗ 
zelnen Glieder der beiden Parteien ſich ebenfalls gegenſeitig 
beſchenken. Ein großer Theil des Tages vergeht auf dieſe Weiſe. 
Die Jugend ſucht ſich in der Zeit dieſe auf ſeine Weiſe zu ver⸗ 
treiben, und da das weibliche Geſchlecht, wenigſtens die juͤngern 
Maͤdchen unverhuͤllt einhergehen und durchaus von den maͤnnlichen 
Genoſſen ihres Alters nicht abgeſchloſſen ſind, ſo tritt bald eine 
laute Froͤhlichkeit ein. Die aͤltern Perſonen halten ſich zu dem 
Wirth und nehmen mit dieſem ein Mahl ein. Die Frauen ſind 
ausgeſchloſſen, ſpeiſen aber ebenfalls gemeinſchaftlich, gewoͤhnlich 
aber nur das, was von ihrer Herren Tiſche abfaͤllt. Die jugend⸗ 
lichen Beluſtigungen ſind allenthalben dieſelben und beſtehen 
demnach auch hier aus Muſiciren, Tanzen und Spielen. 

Es wird wohl gut ſeyn, wenn ich dieſe Gelegenheit ergreife und 
der Reihe nach die Art und Weiſe des Muſicirens, Tanzens und Spie⸗ 
lens, wie es bei den Tſcherkeſſen gebraͤuchlich iſt, hier zur allgemei⸗ 
nen Kenntniß bringe. Demnach zuerſt uͤber Muſik und Geſang. 

Trotz der niedern Stufe der Cultur, auf der die Tſcherkeſſen 
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ſtehen, haben fie fo viel Ritterliches und Schönes in ihren Sitten, 
wie man es nicht vermuthen ſollte. Von dem ritterlichen Geiſte, der 
fie befeelt, habe ich ſchon einigemal Gelegenheit gehabt zu ſpre⸗ 
chen, und wie dieſer an die Zeit erinnert, wo bei uns, und noch 
mehr im ſuͤdlichen Frankreich, Tapferkeit und Muth allein etwas 
galten, fo erlaubt der Zuſtand der Muſik in Tſcherkeſſen noch eine 
größere Vergleichung. Wie die Ritter jener Zeiten nicht allein 
mit dem Schwerte umzugehen verſtanden, ſondern vielleicht von 
einem blutigen Strauße heimgekehrt, eben fo gut die Saiten der 
Leyer zu regieren und das innerſte Gemuͤth zu erfreuen wußten, 
eben ſo gern huldigen die tapfern Tſcherkeſſen der Muſe des Ge⸗ 
ſanges und eine Art Troubadours durchziehen das Land, allenthal⸗ 
ben eine freundliche Aufnahme findend. Es wird kein Feſt gefeiert 
und kein Gaſtmahl gegeben, an dem nicht einige beruͤhmte Saͤnger 
ſich erheben und zur Freude aller ihre Kunſt zum Beſten geben. 
Alles iſt ſtill und horcht aufmerkſam den Worten zu, die den Lips 
pen des Saͤngers entfliehen. Die Geſaͤnge haben um ſo mehr 
Werth, als fie in der Regel Kriegs- oder Liebeslieder find und 
bald einen Gegenſtand aus der ſchoͤnen Vorzeit, bald aus der 
Gegenwart beſingen. Der Saͤnger muß auch Improviſator, und 
demnach im Stande ſeyn, alles das, was ihm geboten, zu beſingen; 
ja groͤßtentheils iſt es der Augenblick, der einen Geſang, der dann 
eben ſo ſchnell wiederum vergeſſen wird, ins Leben ruft. Der 
Ruhm des Saͤngers gilt eben ſo hoch als der des Kriegers und 
ſteht um ſo hoͤher, wenn Saͤnger und Krieger in einer Perſon 
vereinigt ſind. Bei bekannten Liedern wird die Aufmerkſamkeit 
der ganzen Geſellſchaft dadurch mehr in Anſpruch genommen, daß 
einzelne Worte oder Verſe recitirt werden. Die Inſtrumente, 
welche den Geſang begleiten, ſind eben ſo einfach als der Geſang 
ſelbſt und beſtehen aus einer Violine, einer Sack- oder Hirten⸗ 
pfeife, einem Dudelſack und einer Art kleiner Trommel. Die 
Violine beſteht aus einem flachen, ſauber gearbeiteten Brette in 
der Form unſerer alten Geigen, auf dem zwei, ſeltener drei ſtarke 
Haare aus dem Schwanze eines Pferdes auf dieſelbe Weiſe wie 
auf unſern Geigen gefpannt find. Der Fidelbogen iſt ſehr ge⸗ 
kruͤmmt und iſt ebenfalls mit Pferdehaaren beſpannt. Der Gei— 
ger ſitzt auf dem Boden, und indem er, bald mit Huͤlfe des Bogens, 
bald mit dem Finger ſpielt, macht er außerdem mit ſeinem In⸗ 
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ſtrumente noch allerhand Gefticulationen. Die Pfeife iſt klein, 
hat zur Modulirung der Töne nur wenig Löcher und wird ge— 
woͤhnlich in Begleitung des Dudelſackes, der ſich in nichts von 
dem unſrigen unterſcheidet, und der Violine von beſonders herum— 
ziehenden Muſikanten, Kikoakoa, gebraucht, doch erzählt auch 
Bell, wo ein blinder Troubadour eine Art Concert mit dieſer 
Pfeife gab. *) 

Die Muſik der Tſcherkeſſen würde wegen ihrer Eintönigfeit 
im gebildeten Europa kein beſonderes Gefallen finden, jedoch iſt 
ſie weit der der Nogaier und Kalmuͤken vorzuziehen. Ihr Aus- 
druck iſt heroiſch oder melancholiſch, und fie nähert ſich deßhalb 

der koſakiſchen, von der ich oben weitlaͤufiger geſprochen habe. 

Es wird nicht unintereffant ſeyn, einige Proben tſcherkeſſi⸗ 
ſcher Geſaͤnge mitzutheilen, zumal es aͤußerſt ſchwierig iſt, dieſe 
zu erhalten. Marigny **) und Bell haben intereſſante Beiſpiele 
mitgetheilt, und da die des erſtern ſchon von Neumann und anz 
dern zur allgemeinen Kenntniß gekommen ſind, das Werk von 
Bell aber nur wenig in Deutſchland bekannt iſt, ſo habe ich vor⸗ 
gezogen aus dem letztern Buche einiges mitzutheilen. 
Kriegsgeſan g.) 

Als der ruſſiſche General in der Feſtung von Schad ankam, 
riefen fie einen Rath zuſammen. Der Rath wurde zu Ferfadt 
gehalten. Sie uͤberſchritten den Lubiß, den Bach mit ihrem 
Blute faͤrbend und erbauten dann die Veſte Abun (Abin). Der 
blondhaarige General iſt gekommen: Was verdient er? „Einen 
heißen Kampf,“ ſagen die Tſcherkeſſen. Kaſi-Oku Pſchemaff! 
dein Herz war wie der Berg Saberkusſch, doch du biſt hauptlos 
gefallen in dem Felde. Die Pforten des Paradieſes werden dir 
geöffnet und unmittelbar trittſt du ein. Mit feinem Fuße leitete 
er fein Löwenpferd in dem Kampfe, und als er gefallen, bedeckten 
ſie ihn mit ſeinem Panzer-Kleide. Tehugli Dowlat Mirſa, zur 
Unzeit tapfer, fiel als Maͤrtyrer auf dem Felde. Die Kleider 
von Hadſuaff⸗Oku Subeſch find gelb; wie eine Schlange ſucht 


*) Bell Journal Tom. I. p. 196. 


%) Potocki Voyage Tom. I. am Ende, und Neumann Rußland ꝛc. 
S. 100. 


e) Bell Journal Tom. I. pag. 305. 


394 


er die Moskowiter zu ſtechen. Die Männer von Schapfucho 
ſchauten von der Bergſeite herab, aber die Maͤnner von Nato⸗ 
chuadſch ſtuͤrzten die Schaſchke in der Hand in den Kampf und 
wurden erſchlagen. Des Nachts hielt Dſchambulat Wache und 
am Tage kehrte er das Feld wie eine verwuͤſtende Flamme. Haud⸗ 
Oku Manſur war zu Pferde ganz Tapferkeit, aber im Rathe 
ganz Weisheit. Von dir Indar-Oku Nogai wird geſagt, daß 
obgleich du an Jahren vorwaͤrts geſchritten, deine Erſcheinung 
und deine Thaten denen eines braven und tapfern jungen Mannes 
gleich waͤren. Kuſcht Tagumi Sad, obgleich deine Geſichtszuͤge 
dir das Alter bezeugen, ſo wird doch von dir behauptet, daß du 
noch ein Jahr zum Lohne verdienteſt. Kalabat-Oku Hatukwoi 
ſtolz auf ſich und auf ſeine That zog den Saͤbel und ſtuͤrzte 
in die Schlacht. Kuſchmud zog fein Schwert und die Bruſt 
ſeines rothen Pferdes oͤffnete ihm den Pfad in den Reihen. Junge 
Mannſchaft Tſcherkeſſiens vorwaͤrts in dem Kampfe, denn Juͤng⸗ 
linge lieben immer den Kampf. Fallt ihr, ſo ſeyd ihr Maͤrtyrer, 
und wenn ihr ihn uͤberlebt, ſo habt ihr doch die Halten des 3 4 
mes euch errungen. 
Lobgeſang des Fuͤrſten Pſchugui. ) 

Bevor ſeine Mannbarkeit er erreicht hatte, beſeelte ihn ſchon 
der Muth. Er ſtarb nicht in der Vertheidigung ſeines Geburts⸗ 
ortes, ſondern bei der weitern Entfaltung ſeiner Tapferkeit. 
Er hoͤrte die Muſik des blondhaarigen Moskowiters und zu den 
Toͤnen ſein Schwert ſchwingend, ſtuͤrzte er ſich mitten unter die 
Feinde. Er war der letzte ſeines Stammes und ſein Erbtheil 
geht nun in andere Haͤnde uͤber. Seiner Schweſter Haar war 
ſchwarz und glänzend wie Atlaß aus Leipzig **), aber in ihrem 
Kummer riß ſie es vom Haupte, weil der Herr des Hauſes ge⸗ 
fallen. Er ſtuͤrzte ſich gegen das Pferd des blondhaarigen Fuͤh⸗ 
rers; der Fuͤhrer entfloh, aber Pſchugui erbeutete den Renner aus 
der hochgeſchaͤtzten Race von Tramkt und ſeine Schabracken. Des 


) Bell Journal Vol. I. p. 175. 

**) Armeniſche Kaufleute aus den kaukaſiſchen Laͤndern beſuchen häufig 
die Leipziger Meſſe und machen daſelbſt große Einkäufe, Ich habe 
in Tiflis mehrere Armenier kennen gelernt, die mit viel Liebe von 
Leipzig und Deutſchland ſprachen. Ein Armenier aus Tiflis machte 
auch mit mir die Reiſe von Luͤbeck nach Petersburg. 


395 


Morgens verließ er in einer friedlichen Sache fein Haus und des 
Abends wurde er in Grabeskleidern zurüd gebracht. „Gott fey 
gedankt,“ rief ſeine Mutter aus, „daß du auf dem Felde der 
Ehre gefallen biſt, und nicht bei der Verfolgung eines Raubes.“ 
Zweimal hatte er im Kampf das Pferd vertauſcht, aber ſein 
Herz konnte er nicht umtauſchen, und ſo fiel Pſchugui. Als die 
Frauen des Dorfes, fuͤr deren Schutz er gefochten, ihn vor ſich 
leblos ausgeſtreckt ſahen, zerriſſen ſie ihre Kleider und ſchrien: 
„wir haben den Fuͤrſten verloren, unſern Erretter.“ Sein 
Schwert hatte ſie bisher vor Gefangenſchaft geſchuͤtzt. Die Seele 
des Pſchugui iſt davon, aber fein Körper und feine Waffen find 
aus den Haͤnden der Feinde gerettet worden. So oft er das 
toͤdtliche Gewehr gebrauchte, erfüllten die ſchnell aufeinander⸗ 
folgenden Schuͤſſe die Moskowiter mit Furcht, ſo zahlreich ſtuͤrzten 
ſie neben ihm nieder. Die Sonne beſchien in ihrer ganzen Fuͤlle 
die blutige Kleidung, und wie die Sonne ſelbſt wurde er in der 
Mitte des Feldes ſichtbar. Sein ſchwarzes Roß enteilte dem 
Kampfe, ſchnell wie ein Falke, waͤhrend ſeine Schabracke ſich mit 
Blut von Pſchugui's Schwerte faͤrbte. Mit dem letzten Athem⸗ 
zuge ſagte er: „fuͤhre mich, treues Roß, zu meiner Geliebten, der 
Tochter meines Wirthes. Wenn ich ſie ſehe, wird ſie denken, 
daß fie wiederum ihren Pſchugui ſieht.“ Seine Freunde ver: 
goſſen Thraͤnen von Waſſer, aber feine Schweſter Thraͤnen von 
Blut. Ein Juͤngling iſt mitten im Kampfe als Märtyrer ges 
fallen. 

Terpſichore erſcheint bei den Tſcherkeſſen (bei dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlecht wenigſtens) noch nicht mit Anmuth und Grazie, 
ſondern den Bacchanten aͤhnlich tobt fie in einem Kreiſe her⸗ 
um, und zeichnet ſich durch ihre grotesken Spruͤnge und wider⸗ 
natuͤrlichen Fußverdrehungen aus. Die Art des Tanzens iſt dem⸗ 
nach ſehr verſchieden von der unſrigen, und waͤhrend der Tanz 
bei uns erſt eine allgemeine Froͤhlichkeit hervorruft, iſt er bei 
den Tſcherkeſſen der Ausgang einer wilden Freude. Wenn dem⸗ 
nach alle Nuancen des Geſanges erſchoͤpft ſind, und bei immer 
ſteigender Aufregung, die durch geiſtige Getraͤnke noch vermehrt 
wird, ein Verlangen nach Abwechslung ſich kund gibt, dann 
ſchlaͤgt ein Theil der Jugend plotzlich in die Hände, es bildet 
ſich ein Kreis, und einer ſpringt, wie von einer Tarantel ge⸗ 


ſtochen unter Begleitung der oben beſchriebenen Inſtrumente,) des 
fortdauernden aber wildern Geſanges und des immer lautern 
Klatſchens, in die Mitte desſelben, und ſucht auf alle moͤgliche 
Weiſe durch groteske ſchwierige Spruͤnge und Stellungen ſeine 
Geſchicklichkeit zu zeigen. Bald dreht er ſich wie ein Derwiſch 
mit einer Menge Piruetten im Kreiſe herum, bald ſpringt er 
gleichfoͤrmig in die Hoͤhe, die beiden Beine nach verſchiedenen 
Seiten ausſtreckend, bald legt er das ganze Gewicht des Koͤr⸗ 
pers auf die Ferſen und ſetzt ſich aͤhnlich wie bei dem Koſaken⸗ 
Tanze faſt nieder. Dann ſpringt er wiederum auf, laͤuft mit 
ſchwierigen Pas im Kreiſe herum, und wird um ſo toller und 
ſchneller, je groͤßer die Freude des Publicums durch tobendern Laͤrm 
ſich kund gibt. Endlich ermuͤdet ſpringt er von der Scene, ſtellt 
ſich ruhig unter die Zuſchauer, als haͤtte er ſtets da geſtanden, 
und klatſcht alsbald mit den uͤbrigen in die Haͤnde. Ein neuer 
Taͤnzer tritt hervor, bis auch er ermuͤdet einem andern ſeine 
Stelle uͤbergibt. Haben ſich ſo die Juͤnglinge ausgetobt, dann 
erſcheinen auch die lieblichen Geſtalten der Maͤdchen, und mil⸗ 
dern durch ihr ſinnreiches Pantomimenſpiel den tſcherkeſſiſchen Tanz. 
Piruetten ſind auch bei ihnen vorherrſchend, doch liegt ihre 
Kunſtfertigkeit weniger in der Stellung der Fuͤße, die bei ihnen 
nie die unnatuͤrlichen Verdrehungen und die der Scham hohn⸗ 
ſprechenden Ausſtreckungen zeigen, ſondern ſich ſtreng auf der 
irdiſchen Sphaͤre halten, und wenigſtens nie einzeln von dieſer 
ſich entfernen. Die Pantomimen werden beſonders mit den Ar⸗ 
men gemacht, und nie ſieht man bei deren Bewegung etwas 
Eckiges. Das dunkle Haar, die friſchen lebendigen Wangen, der 
kleine roſige Mund, die funkelnden, oft ſchmachtenden Augen, 
die ſchoͤne ſchlanke Figur, alles traͤgt dazu bei, die ihnen ange⸗ 
borne Grazie zu vermehren, und wenn der tobende Laͤrm den 
hoͤchſten Gipfel erreicht hatte, dann iſt ein einziger Tanz eines 
beliebten Maͤdchens allein im Stande, die wilde Freude und die 
uͤberhandnehmende Rohheit der maͤnnlichen Jugend herabzu⸗ 
ſtimmen. 


) Die Muſik iſt auch hier eintoͤnig und bewegt ſich nicht uͤber drei bis 
fünf Toͤne hinaus. Ihr Tact beſteht meiſt aus vier Viertel oder 
drei Achtel. f 
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Bell ) erzählt eine andere Art des Tanzes. Der Anordner 
desſelben ſtand mit den Muſikanten in der Mitte eines Kreiſes, 
der durch die tanzenden Paare geſchloſſen wurde. Jeder Taͤn— 
zer legte ſeine Arme unter die ſeiner Taͤnzerin, und bewegte ſich 
mit derſelben bald vor⸗, bald ruͤckwaͤrts. Es ſcheint auch, als 
wenn (der undeutlichen Beſchreibung nach) der ganze Kreis oder 
nur ein Theil ſich herum bewegt, und alles bald auf den Fer— 
ſen, bald auf den Zehen geſtanden haͤtte. Der Tanz muß ſehr 
angreifend und wild ſeyn, denn einzelne Maͤdchen muͤſſen von 
Zeit zu Zeit aus Ermattung abgefuͤhrt und durch neue erſetzt 
werden. 

Waͤhrend hier ein Theil der Jugend mit Tanzen ſich be⸗ 
ſchäftigt, ſucht ein anderer durch allerhand tobende Kurzweil 
ſich die Zeit zu vertreiben. Im Uebermuth ſchneiden ſie Ruthen 
von den Baͤumen, und ſich gegenſeitig ſchlagend, necken ſie ſich oft 
ſchonungslos. Ja nicht felten gilt der Angriff den Tanzenden 
und der maͤnnliche Theil derſelben iſt gezwungen, die Angreifer 
zuruͤckzuſchlagen. Der Scherz wird oft Ernſt und nicht ſelten 
fließt Blut. Wie auf einigen Doͤrfern Thuͤringens eine Kirmſe 
(Kirchweih) nicht fuͤr luſtig gehalten wird, wenn keine Pruͤgel 
ausgetheilt wurden, ſo gilt dieſes auch bei feſtlichen Gelegenhei— 
ten der Tſcherkeſſen. Gegen die Maͤdchen beobachtet man aber 
ſtets den Anſtand, und oft laſſen dieſe, waͤhrend ihre Bruͤder 
ſich derb herumſchlagen, im Tanzen ſich gar nicht ſtoͤren. Die 
Taͤnzer werden nicht ſelten vertrieben und die Angreifer nehmen 
ihre Stelle ein. 

Freudenſchuͤſſe fuͤllen auch bei den Tſcherkeſſen einen Theil 
der Zeit aus, und trotz der groͤßern Koſtſpieligkeit des Pulvers 
ſpart doch kein Juͤngling dasſelbe bei feierlichen Gelegenheiten. 
Die Mädchen find nicht fo empfindſam gegen den Knall der Pi: 
ſtolen, und ſelbſt wenn waͤhrend des Tanzens uͤber ihren Koͤpfen 
abgefeuert wird, laſſen ſie ſich nicht in ihrer Freude ſtoͤren. 

Gewöhnlich finden ſich bei Feſten jeder Art auch eine Art 
Spaßmacher ein, und ihnen erlaubt man gleich unſern Hans— 
wurſten oder Harlekins vieles, ohne ſich beleidigt zu fuͤhlen. 
Mit einer Pritſche in der Hand geben ſie allerhand Kurzweil an, 


) Bell Voyage, Vol I. p. 490. 
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verſetzen hier und dort einen Schlag, nehmen den Umſtehenden 
die Muͤtzen herab und werfen ſie unter die dichte Menge. Es iſt 
dieſes oft ein Zeichen fuͤr die ganze Geſellſchaft, und wer die ſeinige 
nicht feſt haͤlt, muß nicht ſelten einen halben Tag warten, be⸗ 
vor er ſie wieder erhaͤlt. Ploͤtzlich ſtimmt der Spaßmacher ein 
kurzweiliges aber ſtets improviſirtes Lied an, und die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft iſt gezwungen, gewiſſe Strophen zu recitiren. Jener dreht 
ſich in einem Kreiſe herum, und ſchlaͤgt mit der Pritſche den, der 
nicht mitſingt. Wenn alles ihm ferner zuhorcht, hoͤrt er mit 
einemmale auf, und ſpringt in dem Kreiſe wie toll herum. 
Ploͤtzlich ſtuͤrzt er nieder und thut, als wenn feine letzte Stunde 
geſchlagen. Graͤßliche Klagetoͤne vernimmt man, und die ganze 
Geſellſchaft ſchreit und laͤrmt wie wahnſinnig, um, wie es bei 
Krankheiten geſchieht, den boͤſen Geiſt des Kranken au ver⸗ 
ſcheuchen. 

Von neuem wird die Aufmerkſamkeit auf einen Reiter ge⸗ 
wendet, der eine Fahne in der Hand, die ganze Geſellſchaft zum 
Kampfe aufzufordern ſcheint. Alle Juͤnglinge werfen ſich auf die 
Pferde, und eilen dem flinken und gewandten Fahnentraͤger nach. 
Nach vielen geſchickten Wendungen gelingt es endlich, dieſen ein⸗ 
zuholen und die Fahne, welche auf das hartnaͤckigſte vertheidigt 
wird, zu ergreifen. Die Zahl der darum Streitenden mehrt ſich. 
Die Fahne wird dem einen entriſſen, um eine Beute des an⸗ 
dern zu werden, der aber ebenfalls ſich vergebens bemuͤht, mit ihr 
zu entfliehen. Der Kampf waͤhrt eben ſo lange, bis kein Fetzen 
mehr daran iſt. Man laͤßt die Stange ploͤtzlich los, und der, wel⸗ 
cher glaubt mit ihr die Fahne oder wenigſtens nur einen Theil 
derſelben zu haben, ſieht eben, daß er nichts als die Stange hat. 
Ein allgemeines Gelaͤchter macht dem Kampfe ein Ende. 

So tobt man bis ſpaͤt in die Nacht hinein, um am an⸗ 
dern Morgen von neuem auf gleiche Weiſe zu beginnen. Der 
zweite Tag wird in der Regel laͤrmender als der erſte, und es 
geſchieht bisweilen, daß die Freude plotzlich durch ein Ungluͤck 
geſtoͤrt und aufgehoben wird. Bei dieſen thaͤtlichen Scherzen, 
wo man weder Ruͤckſicht noch Schonung kennt, wird oft der 
eine oder andere ſo geſchlagen, daß ein Glied unbrauchbar wird, 
oder der Tod ſogar als Folge eintritt. Dann kommt die Ver⸗ 
bruͤderung des Verungluͤckten und verlangt Auslieferung des 
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Thaͤters oder Suͤhnung. Die innige Freude hat ſich damit in 
Haß und gegenſeitige Feindſchaft umgeaͤndert. Das ganze Feſt iſt 
geſtoͤrt, und um nicht die Gaſtfreundſchaft zu verletzen, zieht es 
dermann nach Haufe, um ſpaͤter dann den ernſten Streit zu ſchlich— 
ten. Ein ſolcher Fall ereignete ſich bei dem Feſte der Uebergabe 
des Zoͤglings, das ich eben bis jetzt beſchrieben habe, und ich 
fuͤlle demnach das Ende des ſelben mit dem aus, was mir ſelbſt 
am Kaukaſus daruͤber erzaͤhlt worden iſt. 

Der dritte Tag des Feſtes iſt mehr der Ruhe gewidmet, und 
nur einzelne opfern ſich fuͤr das allgemeine Beſte. Der Wirth 
muß an dieſem Tage beſonders darauf bedacht ſeyn, ſeine Gaͤſte 
zu erfreuen. Es iſt auch nun Zeit, durch Geſchenke ſich bei allen 
Anweſenden ein freundliches Andenken zu erhalten. Ein Pferde- 
rennen eröffnet die Feſtlichkeiten, und Jedermann iſt es erlaubt in 
die Schranken zu treten. Es werden Richter erwaͤhlt, denen 
nicht allein die Entſcheidung und Austheilung des Kampfpreiſes, 
ſondern auch die Anordnung des Ganzen obliegt. In der Regel 
wird ein 1— 2 Stunden entferntes Ziel, zu dem ein ſchwieriger 
Weg fuͤhrt, geſteckt, und ohne daß die Reiter gewogen werden, 


ſtehen alle Kämpfer ſo lange vor den Schranken, bis das Zei— 
chen gegeben wird. Windesſchnell fliegt Reiter und Roß dahin, 


aber nur wenigen iſt es vergoͤnnt, das Ziel zu erreichen, da immer 
über die Hälfte auf dem unebenen mit Steinen und Löchern befeß- 
ten Wege ſtuͤrzt, und ſich noch gluͤcklich preiſen kann, wenn ſie 
oder das Pferd keinen Schaden genommen haben. Von denen die 
das Ziel erreichen, iſt wiederum nur einer (bis weilen aber auch drei) 
der Gluͤckliche, den Preis davon zu tragen. Gewoͤhnlich iſt es ein 
Pferd oder ein fetter Ochſe, was der Sieger erhaͤlt, ſeltner ſind 
es Waffen oder Sklaven. Er iſt der Held des Tages, deſſen 
Lob aus jedem Munde klingt. Die Maͤdchen draͤngen ſich zu ihm, 
und ein Saͤnger improviſirt ihm zu Ehren ein Lied, worin er und 
das Roß, das ihn zum Siege fuͤhrte, gefeiert wird. 

Nun folgt die Ueberreichung der Geſchenke von Seiten des 
Wirthes, und jeder Gaſt ſieht ſpannend dem Augenblicke entgegen, 
wo der Wirth ſich ihm zuwendet. Der Erzieher erhaͤlt, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht, die reichſten Geſchenke, und wird, wenn er 
dem gemeinen Stande angehoͤrte, in den Adelſtand erhoben. Er 
iſt nun Verwandter des fuͤrſtlichen Hauſes, und wird immer als 
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Glied derſelben betrachtet. Sein Zoͤgling hegt gegen ihn ſtets hohe 
Ehrfurcht, und feine Liebe zu dem Erzieher iſt oft größer als die 
zu ſeinen Eltern. Die Verwandten des Erziehers kommen nun an die 
Reihe, und ſelbſt der Geringſte wuͤrde ſich beleidigt fuͤhlen, wenn 
ihm nicht eine Kleinigkeit zukaͤme. Die Verwandten des Zoͤglings 
erhalten nichts, und find im Gegentheil gezwungen, ihre Freigebig⸗ 
keit gegen den Erzieher und deſſen Verwandten, von denen ſie ja 
auch zum Theil am erſten Tage Geſchenke erhielten, an den Tag 
zu legen. Daß bei ſolchen großen Schenkungen unmoͤglich die 
Erwartungen aller befriedigt werden koͤnnen, verſteht ſich von 
ſelbſt, aber in dem Falle, daß wirklich der Wirth durch Geiz oder uͤber⸗ 
triebene Sparſamkeit, die beide bei den Tſcherkeſſen für große Laſter 
betrachtet werden, allgemein mißfiele, wuͤrde doch Niemand ſeine 
Unzufriedenheit oͤffentlich zeigen, und ein jeder ſich ſtellen, als 
waͤre er vollkommen vergnuͤgt. Spaͤtere Mißbilligung, ja ſelbſt 
Verachtung würde aber die Folge ſeyn. Aber im entgegengeſetz⸗ 
ten Falle geht das Lob eines freigebigen Wirthes von Mund 
zu Munde, und Monate vergehen, in denen die Freigebigkeit des⸗ 
ſelben allein beſprochen wird. 

Ein großes Gaſtmahl folgt nun, und macht dem ganzen 
Feſte ein Ende. In der Regel iſt im Innern der Haͤuſer nicht 
Raum genug, um alle Gaͤſte zu faſſen. Man waͤhlt deßhalb einen 
geraͤumigen und bequemen Platz im Freien, und Diener zu Pferd 
und zu Fuß ſind beſchaͤftigt die Tiſche “) und Schuͤſſeln zus und 
abzutragen. Die weiblichen Glieder duͤrfen nicht Antheil nehmen, 
und ebenſo wenig im Freien ſpeiſen. In geordneter Reihe ziehen 
ſie in ein zu ihrem Empfang eingerichtetes Haus, was meiſt 
das Fremdenhaus iſt, und ſpeiſen ſo abgeſondert von der maͤnn⸗ 
lichen Geſellſchaft. Die allgemeine Froͤhlichkeit wird durch aller⸗ 
hand geiſtige Getraͤnke vermehrt. Bis ſpaͤt in die Nacht bleibt 
man zuſammen, und alles was die reiche Kuͤche des Wirthes vor⸗ 
ſetzt, muß verzehrt werden. Wie bei uns der Glaube iſt, daß 
ein Aufzehren des Vorgelegten gutes Wetter hervorrufe, fo bes 
deutet ein gaͤnzliches Aufeſſen alles Genießbaren Gluͤck für die 


*) Die Tſcherkeſſen haben namlich die Gewohnheit, die Speifen auf 
kleinen Tiſchchen aufzutragen, und erſetzen dieſe, wenn alles aufge⸗ 
zehrt iſt, durch andere. 
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Familie, in der das Mahl gehalten wird. Man gönnt fich hier⸗ 
auf nun eine kurze Ruhe und geht eben ſo laͤrmend, als man 
gekommen, wieder auseinander. 


Es bietet ſich mir hier eine guͤnſtige Gelegenheit dar, etwas 
über die Speiſen und Getraͤnke der Tſcherkeſſen zu ſagen, und 
ſo will ich verſuchen eine Beſchreibung von dem, was in Tſcher— 
keſſien getrunken und gegeſſen wird, zu geben. 


Der Tſcherkeſſe iſt im allgemeinen nuͤchtern und begnuͤgt ſich 
in ſeiner Familie mit wenigem, und wenn er des Morgens vielleicht 
auf Jagd auszieht und erſt ſpaͤt heimkommt, dann fuͤhrt er ſein 
Saͤckchen mit Mehl und Honig, was er zuſammengemiſcht Gomil 
nennt und nebſt Waſſer feine einzige Nahrung iſt, bei ſich. Außer: 
dem hat er kein Geluͤſte fuͤr etwas Wohlſchmeckenderes. Er ißt 
wenn er Hunger hat und zwar in der Regel des Tages zwei— 
mal. Nur in einigen Gegenden, wo Mohammeds Lehre Eingang 
gefunden, hat man ſich daran gewoͤhnt in der Zeit, wo man vom 
Mollah aufgefordert nach dem Untergange der Sonne die ſchul— 
digen Gebete zum Himmel geſandt hat, ein Mahl zu halten, 
an dem jedes Glied der Familie Theil nimmt. Die gewoͤhnliche 
Speiſe iſt ein dichter Hirſenbrei, der auch hier wie in Mingrelien 
den Namen Gomi fuͤhrt und anſtatt des Brodes gegeſſen wird. 
Seine Bereitung iſt ſehr einfach. Man zerſtoͤßt den Hirſen, thut 
ihn in einen Keſſel, uͤbergießt ihn mit Waſſer und kocht ihn uͤber 
einem mittelmaͤßigen Feuer ſo lange, bis er eine ziemlich dichte 
Conſiſtenz erhalten hat. Mit der Hand oder mit einem großen 
hölzernen Löffel wird die Speiſe jedem einzelnen vorgelegt. Es 
gehört eine lange Zeit dazu, um ſich an die nur wenig verdau— 
liche Speiſe zu gewoͤhnen, und immer ſteht noch die Zeit mir vor, 
wo ich mehrere Wochen lang anſtatt des Brodes nur die Gomi 
bekam. Nach Klaproth heißt dieſe Art Brod, wenn die Hirſen 
erſt enthälst worden find, Hatla ma, und wenn gar gemahlen und 
in fingerdicke Kuchen gebacken, Medſchag a.“) Nur in einigen 
Gegenden wo Weizen gebaut wird, baͤckt man eine Art Brod, 
was aus kleinen runden 1 bis 1½ Zoll hoben und 1 Fuß im 


) Klaproth's Reiſe, I. Theil Seite 584, 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 26 
(Reife nach Kaukaſien.) 
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Durchmeſſer haltenden Kuchen beſteht und in heißer Aſche be- 
reitet wird. Haͤufiger verfertigt man aus tuͤrkiſchem Weizen 
dieſe Brode; allein ſo wohlſchmeckend ſie auch einem Neuling vor⸗ 
kommen moͤgen, ſo ſind ſie doch nur friſch einigermaßen fuͤr laͤngere 
Zeit genießbar. Schon den zweiten Tag werden ſie hart und 
ſproͤde und den dritten kann ſie nur noch ein tſcherkeſſiſcher Magen 
vertragen. Keinerlei Art von Brod wird geſaͤuert. Außer dieſen 
Arten Brod lieben die Tſcherkeſſen beſonders Milch und zwar vor⸗ 
herrſchend geſaͤuerte, die in allen kaukaſiſchen Laͤndern mit Waſſer 
vermiſcht unter dem Namen Airan bekannt iſt, bei den Tſcher⸗ 
keſſen gewöhnlich aber rein als Daurt genoſſen wird. Auf 
Reiſen bedienen ſich die Tſcherkeſſen des ſchon oben angegebenen 
Gomils. f | 

Das iſt alles, was fie zu ſich nehmen, wenn ein Gaſt nicht 
ein ſplendideres Mahl verlangt. In dieſem Falle aber verſtehen 
ſie mit vieler Kunſtfertigkeit Gerichte zu bereiten, die man bei 
einer ſo großen Einfachheit nicht erwarten ſollte. Der ganze 
Hausſtand wird aufgeboten, um es an nichts fehlen zu laſſen. 
Die Hausfrau und die aͤltern Toͤchter backen das Brod in der 
Aſche oder bereiten die Gomi, die Soͤhne hingegen holen das 
zum Opfer beſtimmte Vieh hervor, ſchlachten es und bereiten 
es in Gegenwart der Gaͤſte, indem fie die beſſern Stuͤcke zu Spieß⸗ 
braten verbrauchen und das uͤbrige in einem großen Keſſel kochen. 
Der Spießbraten, Schiſchlik durch den ganzen Kaukaſus ge⸗ 
nannt, wird in kleine kaum einen Zoll im Durchmeſſer enthaltende 
Stuͤcke zerſchnitten, an einen eigens dazu verfertigten ſpitzen 
Stock befeſtigt und uͤber Kohlen oder am Feuer gebraten. Auf 
dieſe Weiſe wird er in hohem Grade wohlſchmeckend, und indem 
der Spieß beſtaͤndig gedreht wird, iſt das Ganze durchgaͤngig 
gleich gar. Man liebt beſonders zu Spießbraten Hammelfleiſch, 
eine Lieblingsſpeiſe aller Orientalen, oder Schweinefleiſch, wenn 
die Tſcherkeſſen nicht Mohammedaner ſind, und zieht beides dem 
Rind- und noch mehr dem Buͤffelfleiſche vor. So ſehr das 
Rindfleiſch bei uns geliebt wird, ſo ungern genießt ein aͤchter 
Aſiate ſelbſt die ſchoͤnſten Stuͤcke eines Ochſen. In dem Keſſel, 
der ſich uͤbrigens nie einer großen Reinlichkeit erfreut, wird hin⸗ 
laͤnglich Waſſer gegoſſen, und da der Tſcherkeſſe das Pikante 
liebt, werden auch allerhand gewuͤrzhafte Kraͤuter, Fruͤchte oder 
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Wurzeln, beſonders ſpaniſcher und kaukaſiſcher Pfeffer,“) Zwiebeln, 
Knoblauch, Thymian, Majoran und Baſilicum beigemengt. So 
kraͤftig dadurch die Bruͤhe iſt, ſo gilt ſie doch in der Meinung 
des Tſcherkeſſen nichts und wird gewoͤhnlich weggeworfen. Dafuͤr 
verſtehen ſie aber noch eine beſondere Sauce aus dem obigen 
Pfeffer und Zwiebeln zu bereiten. 

Fleiſchſpeiſen machen die Haupt- und Lieblings-Nahrung 
aus, aber nichtsdeſtoweniger verſtehen die Tſcherkeſſen auch an— 
dere Geruͤchte als eine Art Fleiſchkuͤgelchen, Pillau oder Plaff 
(von dem ich ſpaͤter weitlaͤufiger ſprechen werde), Ragout ꝛc. zu 
bereiten. Die Frauen verfertigen noch allerhand Milchſpeiſen, 
Suͤßigkeiten und Gebaͤck, die zum Theil auch einem europaͤiſchen 
Feinſchmecker munden wuͤrden. Vorzuͤglich fand ich eine Art 
Kuchen von der Groͤße der Brode und angefuͤllt mit Eier, Zwie⸗ 
beln und Kaͤſe wohlſchmeckend, zumal ſie eine große Aehnlichkeit 
mit den ſogenannten Zwiebel- und Speckkuchen Thüringens 
hatten. Nach Klaproth heißen ſie Haliva. Außerdem ſind der 
Chinkal ein Gericht, was aus ſaurer Milch mit wenig Butter, 
friſchem Kaͤſe, Stuͤcken von in Waſſer gekochtem Spelzteige, die 
unſern Nudeln gleichen, aus harten in vier Stuͤcken zerſchnittenen 
Eiern, Zwiebeln und Knoblauch beſteht, und der Schirald ama, 
platte Faden von Weizenmehl mit Eiern und Milch eingeruͤhrt 
und in Butter gefotten, beliebte Speiſen. Auch den Honig be= 
nutzen die Tſcherkeſſen außer auf die ſchon angegebenen Weiſen 
noch auf verſchiedene Art. Mit Butter zuſammengeruͤhrt dient 
er als Sauce zu Fleiſch und heißt Fau'tgo. ) 

Die Getraͤnke ſind ebenfalls bei Gaſtgelagen nicht einfach 
und groͤßtentheils halb- oder ganz gegohrner Natur. Von der 
ſauren Milch habe ich ſchon oben geſprochen. Honig mit Waſſer 
verdünnt heißt Fau' us. Wenn dieſem noch Hirſenmehl zugeſetzt 
und das Ganze einer Gaͤhrung unterworfen wird, ſo erhaͤlt man 
eine Art Meth, der den Namen Schuat bei den Tſcherkeſſen, 
Buſah oder Boſeh hingegen bei den tatariſchen Staͤmmen hat. 


) Unter ſchwarzem Pfeffer erhaͤlt man bei faſt allen kaukaſiſchen Voͤlkern 
die Fruͤchte des Keuſchlamm⸗Strauches. (Vitex agnus castus.) Der 
ſpaniſche Pfeffer iſt wie bei uns Capsicum annuum L. 

**) Klaproth's Reiſe, I, Band, Seite 584, 


26 * 
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Nach Klaproth heißt er Fadapluͤſch d. i. rothes Getraͤnk bei 
den Kabardern. Mit Hirſen-, bisweilen auch mit Gerſtenmehl 
und Waſſer bereiten die Tſcherkeſſen ſich auch ein dickliches Bier, 
das Schuen bei den weſtlichen, Fada chuſch d. i. weißes Ge— 
traͤnk bei den dftlichen Tſcherkeſſen, Braga bei den Tataren 
genannt wird. Branntwein (Fada ſitza, d. i. ſchwarzes Ge⸗ 
traͤnk oder Arka) iſt, da viele Tſcherkeſſen zur mohammedaniſchen 
Religion ſich bekennen, groͤßtentheils außer Gebrauch gekommen. 
Da dieſen auch der Wein, der ganz vorzuͤglich bei den trans⸗ 
montanen Abaſſen bereitet wird, verboten iſt, ſo verfertigen ſie 
ſich ein beſonderes berauſchendes und wohlſchmeckendes Getraͤnk. 
Zu dieſem Zwecke dicken ſie den Saft der Trauben bei gelindem 
Feuer bis zu einer feſten Conſiſtenz ein und heben ihn in ſolcher 
Geſtalt auf. Wollen fie ihn benutzen, fo verduͤnnen fie ein Stuͤck 
mit Waſſer, ſetzen etwas Honig zu und unterwerfen es einer 
Gaͤhrung.“) Nach Klaproth heißt der eingedickte Traubenſaft 
Tuſchag und dieſer nur mit Waſſer verduͤnnt als Getraͤnk be⸗ 
nutzt Tuſchag tgo. Die Gefaͤße, worin man die Getraͤnke 
aufbewahrt, ſind meiſt von Holz, ſeltener aus Erde gebrannt. 
Kleinere hölzerne Pokale und Hörner dienen anſtatt der Glaͤſer. 

Thee und ſelbſt Kaffee ſind bei allen Tſcherkeſſen unbekannt, 
und wenn Bell zu Wardan von feinem Wirthe mit Thee be⸗ 
wirthet wurde, ſo war erſt das ganze Geſchirr mit dem Thee 
von einem geſtrandeten ruſſiſchen Schiffe erbeutet worden. Ich 
wundre mich aber, daß die Tſcherkeſſen es verſtanden haben 
ſollten, den Thee zuzubereiten. 

An einem Gaſtmahl kann Seberinann Theil nehmen, und fo 
oft Fremde ein ſolches nothwendig machen, finden ſich alle Maͤnner 
der Umgegend ein, um mit zu ſchmauſen. Es waͤre eine große 
Verſuͤndigung gegen die Gaſtfreundſchaft, wenn ſelbſt ein Bettler 
zuruͤckgewieſen wuͤrde, denn auch ihm ſteht der Wirth und ſeine 
ganze Familie nach. Es iſt eine ſchoͤne Sitte des tſcherkeſſiſchen 
Volkes, daß ein jeder das Wenige, wovon er ſich eben fättigen 
will, mit dem Hungrigen, der ihm eben waͤhrend des Eſſens 
begegnet, theilt. 

Die vielen Beduͤrfniſſe an Geraͤthſchaften, welche bei uns 


*) Bell Journal II. Vol. pag. 3753. 
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ein Gaſtmahl oft fo Foftfpielig machen, kennt man in Tſcherkeſſien 
gar nicht. Man lagert ſich auf die Erde, und was daſelbſt in 
flachen hoͤlzernen Schuͤſſeln oder auf einfachen Brettern dargeboten 
wird, genießt man, alles mit den Fingern unmittelbar ergreifend, 
mit demſelben Appetit, als bei uns, wo edle Metalle erſt Ver: 
mittler ſeyn muͤſſen. Gabel und Meſſer ſind beim Eſſen wenigſtens 
ganz außer Gebrauch und auch die Loͤffel kennt man nur zum 
Schoͤpfen oder gar nicht. In der Regel werden die Speiſen 
auf kleinen Tiſchchen auf- und abgetragen. Bevor das Eſſen bes 
ginnt, wird von einem Diener Waſſer herumgereicht, und eine Art 
Serviette, die aus einem langen baumwollenen Tuche fuͤr die 
ganze Geſellſchaft beſteht, dient zum Abtrocknen der Haͤnde und 
ſpaͤter des Mundes. Der Mangel des Loffels macht es begreif— 
lich, warum Suppen nicht geliebt werden, und um die Saucen 
genießen zu koͤnnen iſt es nothwendig, fo viel Brod hineinzubroͤckeln, 
bis dieſe eine ziemlich dichte Maſſe, die leicht mit den Fingern 
gefaßt werden kann, geworden iſt. Es iſt auch eine heilige 
Pflicht, die den Tſcherkeſſen wie jedem Mohammedaner gebeut, 
des Inſtrumentes, das Gott ſelbſt den Menſchen gegeben, zum 


Eſſen fi zu bedienen. Suͤnde iſt es nach ihren religidſen Vor⸗ 


ſchriften, Gabel und Meſſer anſtatt der Finger zu gebrauchen. 

Man zehrt alles auf was vorgeſetzt wird, und ſobald dieſes 
geſchehen iſt, wird wiederum Waſſer herum gereicht, um die ziems 
lich unſaubern Haͤnde und das Geſicht zu reinigen. Man glaube 
aber durchaus nicht, daß der Orientale bei dieſer Art zu ſpeiſen 
ſich fo verunreinige, wie wir es thun würden, wenn wir plotzlich 
eben ſo eſſen ſollten. Mit vieler Geſchicklichkeit legt er den Daumen 
in die Sauce oder den Pillau und ſchiebt einen Biſſen in die 
Hand, und eben ſo geſchickt bringt er ihn zum Munde. 

Es wird nicht unintereſſant ſeyn, hier die Gerichte zweier 
Gaſtmaͤhler, denen Europaͤer im Weſten Tſcherkeſſiens beiwohnten, 
aufzufuͤhren. Marigny wurde am 4 Mai 1818 von dem oft ſchon 
erwähnten Indar⸗Oku “) auf folgende Weiſe bewirthet: ) „Man 


) Oku iſt das tuͤrkiſche Ogluh und bedeutet Sohn. Im Abaſſiſchen ge: 
braucht man dafür Peh. Wie in Rußland es ſchon Sitte iſt, den 
Sohn mit dem Namen des Vaters, dem man nur Witſch anhaͤngt, 
zu bezeichnen, ſo findet man dieſen Gebrauch auch im Oriente. 

* Potocki Voyage Tom. I. pag. 274. 
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überreichte uns Waſſer zum Waſchen und darauf ſervirte man 
nach der Reihe und in der groͤßten Schnelligkeit das Mittags⸗ 
mahl auf acht verſchiedenen Tiſchchen, die ungefaͤhr drei Fuß im 
Durchmeſſer hatten und mit den Schuͤſſeln zu⸗ und weggetragen 
wurden. Das erſte Tiſchchen trug verſchiedene Schuͤſſeln mit Suͤßig⸗ 
keiten und Milchſpeiſen, das zweite eine Art Paſtete, beſtehend aus 
Hirſenbrei, in welchem in der Mitte ein Loch in Form einer Taſſe 
mit ausgezeichnetem Huͤhner⸗-Ragout gefüllt ſich befand. Der 
Hirſenbrei von ziemlich feſter Conſiſtenz diente als Brod. Die 
uͤbrigen Tiſchchen waren abwechſelnd mit geſalzenem Fleiſche, was 
man mit Honig aß, mit Pillau, Eiern ꝛc. beſetzt; als das Mahl 
vorbei war, wurde wieder Waſſer herumgereicht.“ 

Bell) erzählt gleich im Anfange feiner Reiſebeſchreibung, 
was ihm zu Subeſch den 26 April 1837 vorgeſetzt wurde. „Zuerſt 
ſervirte man ſuͤßen Kuchen und Milch, dann brachte man in einer 
großen hoͤlzernen Schuͤſſel ein großes Gericht dicker Paſta (wahr⸗ 
ſcheinlich die oben beſchriebene Gomi), in deren Mitte ein hoͤlzernes 
Gefaͤß, angefuͤllt mit einer aus Milch, Wallnußdl und ſpaniſchem 
Pfeffer verfertigten Sauce ſich befand. Rund um die Paſta 
(alſo immer auf der hölzernen Schuͤſſel) war gekochtes Boͤckchen⸗ 
(wahrſcheinlich Hammel-) Fleiſch gelegt. Nun folgte eine Art 
Schuͤſſel mit Weinbeeren-Syrup und Waſſer, was dem Reiſenden 
bei fetten Gerichten als beſonders die Verdauung bethaͤtigend 
empfohlen war, und auf dieſe ein Gericht, beſtehend aus Paſta 
und Milch. Endlich kam die Bruͤhe des obengenannten Fleiſches 
mit Bohnen (einer durch den ganzen Kaukaſus ſehr beliebten Speiſe) 
verdickt. Nach Bell ſpeiste erſt ein fremder Tuͤrke und ſein Diener 
und dann der Familienvater, deſſen Soͤhne endlich die Ueberbleibſel 
erhielten. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe den Knaben von ſeiner Geburt 
bis zu ſeiner Muͤndigkeit in ſeinem Leben und Wirken beſchrieben 
und dabei allerhand aus dem haͤuslichen Leben des Tſcherkeſſen 
aus fuͤhrlich abgehandelt habe, iſt es nothwendig auch der Erziehung 
und dem Zuſtande des Maͤdchens einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Bei ſeiner Geburt finden ſo ziemlich dieſelben Gebraͤuche ſtatt, 
aber nur ſelten iſt es und zwar nur bei den vornehmſten Familien, 


*) Bell Journal Vol. I. pag. 32. 
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daß es ebenfalls einem Erzieher übergeben wird. Aber nie bleibt 
es in dieſem Falle ſo lange aus dem elterlichen Hauſe, ſondern 


wird ſchon im zehnten bis zwoͤlften Jahre den Eltern wiederum 


anheimgeſtellt. Die Feſtlichkeiten bei der Ruͤckgabe eines Maͤd⸗ 
chens ſind nur unbedeutend. Fruͤhzeitig wird das Maͤdchen mit 
den weiblichen Arbeiten bekannt gemacht, und oft verſteht es 
ſchon im ſiebenten Jahre Treſſen zu bereiten, eine Art Spitzen 
zu kloͤpfeln, Schnuͤre zu verfertigen, und ſich ſelbſt die Kleider 
zu naͤhen. Um die ſchlanke Figur zu erhalten, ſchließt das oben 
erwaͤhnte Corſet den obern Theil des Koͤrpers ein. Es wird in 
der Regel am Koͤrper ſelbſt angenaͤht, und beſteht aus weißgegerb— 
tem Schafleder, was nur einer geringen Ausdehnung fähig iſt. 
In der ganzen Zeit darf es nie gewechſelt werden, wenn nicht 
die Nothwendigkeit ein neues verlangt. Außerdem, daß dadurch 
eine ſchoͤne Taille und uͤberhaupt eine ſchmale Bruſt bedingt wird, 
iſt auch jede Entwicklung des Buſens verhindert. Ein entwickel⸗ 
ter Buſen iſt nach tſcherkeſſiſcher Anſicht fuͤr eine Jungfrau un⸗ 


ſchicklich, und wird als ein heiliges Attribut der Mutter für 


ihre Kinder betrachtet. Die Bruſt der Jungfrauen iſt deßhalb 


bis zu der Geburt ihres erſten Kindes flach. Damit entwickelt 


ſich aber der Buſen zu der lieblichen Form, wie er den jungen 
Frauen Tſcherkeſſiens eigenthuͤmlich iſt. Auch die Schuhe um⸗ 
ſchließen die Fuͤße ſo eng als moͤglich. Die an und fuͤr ſich 
duͤrftige Nahrung der Tſcherkeſſen wird dem Maͤdchen noch ver— 
kuͤrzt, um dadurch eine zu große Ausbildung des Koͤrpers zu 
verhindern. Auf dieſe Weiſe unterſtuͤtzt die Kunſt die an 
und fuͤr ſich ſchoͤne Geſtalt eines tſcherkeſſiſchen Maͤdchens. 
Mit Stolz blickt aber jede tſcherkeſſiſche Mutter auf ihre ſchoͤne 
Tochter. 

Wie uͤberhaupt das weibliche Geſchlecht bei allen Bergvoͤlkern 
Aſiens ſich einer groͤßern Freiheit erfreut, ſo ſind die Maͤdchen 
ebenfalls auch bei den Tſcherkeſſen, ſelbſt wenn ſie die Jahre der 
Mannbarkeit erlangt haben, nicht aus dem oͤffentlichen Leben ver⸗ 
bannt, wie es ſonſt in Aſien der Fall iſt. Die Jungfrau tummelt 
ſich mit ihren Vettern herum, und verſteht oft eben ſo geſchickt 
als dieſe das Roß zu lenken und den Bogen zu ſpannen. Die 
beiden vorzuͤglichſten Reiſenden in Tſcherkeſſien Marigny und Bell 
erzählen uns in ihren Reiſeberichten ſehr häufig, daß junge Maͤd⸗ 


408 


chen fie beſucht hätten. Die jungen Prinzeſſinnen des Indar Oku 
thaten alles Moͤgliche, um ihre Gaͤſte noch laͤnger zu feſſeln. Bell 
erhielt oft von ganz fremden Maͤdchen Beſuch, und wurde mit 
Geſchenken an allerhand Fruͤchten und Suͤßigkeiten uͤberhaͤuft. 
Wenn die Maͤdchen auch im allgemeinen dem Willen des Vaters 
oder aͤltern Bruders untergeordnet ſind, ſo behaupten ſie nicht 
ſelten bei ihrer Verheurathung eine Selbſtaͤndigkeit, die man nicht 
vermuthen ſollte, und willkuͤrlich ertheilen ſie nicht ſelten denen, 
die ſich um fie bewerben, eine abſchlaͤgige Antwort. Im Nor⸗ 
den Tſcherkeſſiens iſt ein Maͤdchen, Diſſepli mit Namen, weniger 
wegen ihrer Schoͤnheit als wegen ihrer Liebenswuͤrdigkeit, Klugheit 
und Geſchicklichkeit durch den ganzen Kaukaſus beruͤhmt, und noch 
vor wenigen Jahren konnte kein Juͤngling ſich ruͤhmen, ihre Gunſt 
erhalten zu haben. Ihre Stickereien und Treffen wurden be⸗ 
gierig von allen jungen Leuten geſucht, und haͤufig um einen hohen 
Preis gekauft. Ihre arme Familie erfreute ſich mit der Zeit einer 
ſolchen Menge Geſchenke, daß ſie allmaͤhlich wohlhabend wurde. 
Durch ihren Anſtand und imponirendes Weſen erhielt ſie jeden 
Fremden in Schranken, und der war gluͤcklich, der ſich auch nur 
der geringſten Gunſt ruͤhmen konnte. Mit ihren Verwandten und 
den Juͤnglingen der Verbruͤderung zu der ſie gehoͤrte, lebte ſie auf 
vergnuͤgte aber immer anſtaͤndige Weiſe, und dieſen war es er⸗ 
laubt, manchen Scherz mit ihr zu treiben. Ein Kuß wuͤrde je⸗ 
doch ſtets zu den unſchicklichen Dingen gehoͤrt haben. 

Dieſe groͤßere Freiheit der Maͤdchen und das geſellige Leben der 
jungen Leute iſt auch die Urſache, daß die Ehen der Tſcherkeſſen 
durchaus nicht denen der uͤbrigen Orientalen gleichzuſtellen ſind. 
Wie die Frau zu ihrem Mann in einem ſelbſtaͤndigen Verhaͤltniß 
ſteht, ſo iſt auch den jungen Leuten wenigſtens ſtillſchweigend er⸗ 
laubt, bei der Wahl des zukuͤnftigen Begleiters die Hauptſtimme 
zu haben. Der Vater (oder wo dieſer geſtorben iſt, der aͤltere 
Bruder) uͤberlaͤßt es in der Regel dem Sohne und oft auch der 
Tochter, ſich den Gemahl ſelbſt zu waͤhlen. Es gereicht den 
Juͤnglingen zur Ehre, daß Reichthum und Schoͤnheit bei der Wahl 
des Herzens ſie weniger beſtimmen als Liebenswuͤrdigkeit und 
Klugheit. Diſſepli, von der ich ſchon oben geſprochen habe, war, wie 
Bell berichtet, durchaus nicht ſchoͤn, und doch bewarben ſich viele 
reiche Juͤnglinge um ihre Hand, die ſie trotz des Wunſches der Eltern 
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jedesmal verſagte. Selbſt Sklavinnen weigern ſich bisweilen, 
ihrem Herrn bei der Wahl eines Gemahls Folge zu leiſten und 
Bell *) erzählt ein dieſe Behauptung beſtaͤtigendes Beiſpiel, wo 
eine ſchone Sklavin einen andern Sklaven von nogaiſchem Stamme 
heirathen ſollte. Da ſie dem Befehle nicht Folge leiſtete, erhielt 
ſie die ihr zukommende Strafe. Vergebens war auch dieſe, und 
da der Herr ſie zwingen wollte, erhing ſie ſich aus Gram dar— 
uͤber an einem Baum. Ihr Bruder ergrimmt uͤber das unbarm— 
herzige Verfahren des Herrn, ſuchte das Blut ſeiner Schweſter 
durch den Tod ihres Moͤrders zu ſuͤhnen. Gluͤcklicherweiſe war 
die Wunde die der Herr davon trug nicht toͤdtlich. Scaſſi hat 
demnach ganz Unrecht, wenn er behauptet, daß die Tſcherkeſſen 
das Wort „Liebe“ gar nicht in ihrer Sprache hätten. Marigny““) 
widerſpricht ſchon und fuͤhrt in ſeiner Sammlung tſcherkeſſiſcher 
Worte die Bezeichnung auf. In ihr liegt ſogar der ganze Aus— 
druck der Liebe und das tſcherkeſſiſche Sedschias (ich liebe) hat 
unendlich mehr Milde als unfer „ich liebe,“ das franzoͤſiſche j'aime 
oder das engliſche I love. 


Naͤchſt der Liebenswuͤrdigkeit des Maͤdchens hat das Anſe⸗ 


hen und die Macht der Familie oder Verbruͤderung zu der ſie 
‚gehört, den meiſten Einfluß bei der Wahl eines jungen Mannes, 


und dieſen letzteren opfert er oft alle anderen Ruͤckſichten. Der 
Erzieher, welcher das ganze Leben hindurch noch in großem Anz 
ſehen ſteht, hat auch bei der erſten freien Handlung feines Zoͤg— 
lings eine gewichtige Stimme, und weniger durch Schoͤnheit und 
Liebenswuͤrdigkeit beſtochen, beruͤckſichtigt er die uͤbrigen Vortheile, 
die aus einer ſogenannten guten Partie entſtehen koͤnnten. Nicht 


leicht (und zwar geſchieht dieſes nur im Weſten) gibt er zu, daß 


fein Zoͤgling ein Mädchen aus niedrem Stande heurathet, und ent: 
deckt dann, um größern Unannehmlichkeiten vorzubeugen, deſſen 
Neigung den Eltern, die aber nur ſelten ihren Sohn abzubrin⸗ 
gen vermdgen. Bisweilen kommt es aber vor, daß die einzige 
Tochter eines angeſehenen Fuͤrſten ihren Rang auf ihren niedriger 
gebornen Mann uͤbertraͤgt. 


) Bell Journal II. Vol. p. 41. 
% Potocki Voyage. Tom. I. p. 359. 
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Wie der Mann mehr die Eigenſchaften feiner Geliebten be⸗ 
wundert und dieſen den Vorzug vor Schoͤnheit und Reichthum gibt, 
ſo achtet auch das Maͤdchen an ihrem Geliebten nur Tapferkeit, 
Muth und ein ritterliches Weſen uͤber alles. Ein Mann der nie 
im Kampfe gewefen und keinem Raubzug beiwohnte, buhlt ume 
ſonſt um die Gunſt einer Tſcherkeſſierin. Freudig ſieht die Braut 
ihren Braͤutigam zum blutigen Strauße ausziehen, und erwartet 
harrend die Stunde der Ruͤckkehr, wo ihr vielleicht ein Theil 
der Beute zukommt. 

Die unnatuͤrliche Sitte) die Kinder ſchon vor ihrer koͤrper⸗ 
lichen Ausbildung mit einander zu verheurathen, findet ſich in 
Tſcherkeſſien nicht, und es ſind Faͤlle, wo junge Leute erſt im 
dreißigſten Jahre in den Stand der Ehe treten. Gewoͤhnlich ge— 
ſchieht es aber, daß ein Juͤngling ſchon vom zwanzigſten bis 
vierundzwanzigſten Jahre, und zwar meiſt ein Maͤdchen von glei⸗ 
chem Alter oder nur wenige Jahre juͤnger heurathet. Aus dieſer 
Urſache erklaͤrt es ſich auch, warum das tſcherkeſſiſche Volk trotz 
aller fremden Beimiſchung, welche es mit der Zeit erfahren, ſich 
ſeine wohlgebildete Figur uͤber ein Jahrtauſend erhalten hat. Fer⸗ 
ner mag nicht wenig dazu beigetragen haben, daß Verwandte un⸗ 
ter ſich keine ehelichen Verbindungen eingehen duͤrfen; denn es iſt 
allgemein anerkannt, wie nachtheilig es fuͤr die koͤrperliche Ausbil⸗ 
dung der Kinder iſt, wenn immer nur die Verwandten unter einan⸗ 
der ſich verheurathen. Es iſt ſelbſt einem jungen Mann nicht erlaubt, 
ein Maͤdchen, das zu derſelben Verbruͤderung gehoͤrt, zur Gefaͤhr— 
tin ſeines Lebens zu nehmen, denn alle Glieder einer Verbruͤderung 
werden als mit einander verwandt betrachtet. 

Wie bei uns bringt deßhalb der Juͤngling in Tſcherkeſſien 
dem Maͤdchen, das ſeine Liebe beſitzt und dieſe ſich zu erhalten 
verſtanden hat, ſeine Huldigungen dar, und verſaͤumt keine Gelegen⸗ 
heit, um ihr ſeine Aufmerkſamkeit an den Tag zu legen. Die 
Geliebte ſeines Herzens zeigt ſich wie im gebildeten Europa zu⸗ 
erſt fpröde, und verſteht ebenſo gut durch erzwungene Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und darauf folgende kleine Gunſtbezeugungen ihren Verehrer an 
ſich zu feſſeln. Wenn er nun glaubt, ihre Liebe zu beſitzen oder ſogar 
ſchon von derſelben Gewißheit hat, dann ſchreitet er zu den Mitteln 
um zu ihrem Beſitz zu gelangen. Anſtatt es nicht ſelten bei uns 
Sitte iſt, mit der Frau auch eine gewiſſe Summe Geldes zu 
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erhalten, fo verhält es ſich in Tſcherkeſſien und faſt im ganzen Orient 
umgekehrt, indem der Braͤutigam geradezu gezwungen iſt, ſeine 
Geliebte den Eltern um einen beſtimmten Preis, den Brautpreis 
(Kalim), abzukaufen. Er ſchickt deßhalb zuerſt einen guten 
Freund oder ſeinen fruͤhern Erzieher an die Eltern ſeiner Wuͤnſche 
ab, entweder um zuvor deren Willen zu erfahren, oder um ſo— 
gleich mit dieſen zu unterhandeln. Die Eltern verſtehen in der 
Regel die Gelegenheit zu benuͤtzen, und je nach dem Reichthume 
des jungen Mannes und der Liebenswuͤrdigkeit und Schoͤnheit der 
Tochter wird der Preis feſtgeſetzt. Nach langem Unterhandeln iſt 
der Handel abgeſchloſſen. Aber oft hat der Braͤutigam nicht ſo 
viel im Vermoͤgen, um den Kalim zu bezahlen. In dieſem Falle 
nimmt er die angeborne Gutmuͤthigkeit und Freigebigkeit ſeiner 
Freunde und Verwandten in Anſpruch, und ladet dieſe zu einer 
Verſammlung bei ſich ein. Hier gibt er ſeinen Wunſch ſich zu 
verheurathen kund. Weit entfernt, daß irgend einer nur das Ge— 
ringſte dagegen ſagte, beeifert ſich ein jeder, das was er entbeh— 
ren kann, ſeinem heurathsluſtigen Freunde zu uͤbergeben. Nach ein 
paar Tagen iſt er oft ſchon im Stande den Brautpreis zu zahlen, und 
theilt es nun den Eltern ſeiner Geliebten mit. Oft erlauben auch 
dieſe ihrem kuͤnftigen Schwiegerſohne einen Theil des Brautpreiſes 
nach und nach abzuzahlen. 

Alsbald wird die freudige Nachricht allen Verwandten mit: 
getheilt, und dieſe finden ſich zu einem großen Feſte, an dem 
Jung und Alt Theil nimmt, ein. Der Braͤutigam hat aber bis 
jetzt noch kein Recht auf ſeine Braut, die mehr als je die Sproͤde 
ſpielt. Ja in der Regel nimmt eines oder das andere der beiden 
Hauptperſonen gar nicht an den allgemeinen Vergnuͤgungen der 
Jugend Theil. Ich habe nicht nothwendig hier die Art und Weiſe 
der Beluſtigungen aufzufuͤhren, da es immer dieſelben ſind, deren 
ich ſchon bei der Zuruͤckgabe des Zoͤglings Erwaͤhnung gethan habe. 
Das Feſt dauert meiſt nur einen Tag, und endigt mit einem Gaſt⸗ 
mahl. 

Die Braut bleibt nur ſelten bei den Eltern, und wird ent— 
weder von einer Familie aus der Verwandtſchaft ihrer Eltern oder 
ihres Braͤutigams aufgenommen. In einigen Gegenden iſt es ihr 
nicht erlaubt, das ihr angewieſene Zimmer in der Zeit ihrer Verlo⸗ 
bung zu verlaſſen. Die Schweſtern oder Couſinen des Braͤutigams 
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find aber verbunden für die Unterhaltung derſelben Sorge zu tragen, 
und ihren Aufenthalt durch allerlei Süßigkeiten und Näfchereien zu 
verſuͤßen. Die Braut darf in der ganzen Zeit ihrer Gefangenſchaft 
nicht viel ſprechen, und wiederum liegt es den Schweſtern ihres 
Braͤutigams ob bei Beſuchen, welche ſich in der Regel zahlreich ein⸗ 
ſtellen, die Unterhaltung zu fuͤhren. Sie ſelbſt ſitzt unbeweglich auf 
ihrem Teppiche, und ſieht gerade vor ſich hin. Der Braͤutigam darf 
ſie nie am Tage und noch viel weniger in Gegenwart einer drit⸗ 
ten Perſon ſehen, daher er zur Liſt ſeine Zuflucht nehmen muß, 
um zu feinem Zweck zu gelangen. Aber wieder find es feine Schwe⸗ 
ſtern und der eine oder andere gute Freund die ihn unterſtuͤtzen. 
Gegen die Familie, in der feine Braut ſich befindet, iſt er in ho⸗ 
hem Grade zuvorkommend, ſucht ſich durch allerhand Leckereien 
und Geſchenke deren Gunſt zu erwerben und des Nachts, wenn 
Jedermann ſich dem ſuͤßen Schlafe uͤbergeben hat, erſcheint er 1 
in dem Zimmer ſeiner Liebe. 

Hiemit iſt er verlobt, und nur bei ſehr armen Familien auch 
verheurathet. Die Zeit, die zwiſchen der Verlobung und der Ver⸗ 
heurathung liegt, iſt unbeſtimmt, dauert aber nie lange, wenn 
nicht beſondere Hinderniſſe eintreten. Gewoͤhnlich wartet man nur 
vierzehn Tage, vier Wochen oder hoͤchſtens zwei Monte, und auf 
dieſelbe Weiſe wie die Verlobung gefeiert wurde, vergnuͤgt man 
ſich am Hochtzeitstage. Wie ebenfalls dort zwiſchen den Verlob⸗ 
ten ſelbſt keine Feierlichkeit ſtatt fand, ſo iſt eben nur das Feſt 
ſelbſt die Feierlichkeit und die Ceremonie, welche Braut und Braͤu⸗ 
tigam zu Weib und Mann macht. Im Gegentheil ſpielen die 
beiden am meiſten Betheiligten bei dem Feſte, was ſie doch allein 
hervorgerufen haben, gar keine Rolle, und es iſt ſelbſt unſchick⸗ 
lich, wenn eines der Brautleute ſich dffentlich ſehen läßt. Waͤh⸗ 
rend beſonders die Jugend im Freien ſich herumtummelt, zieht ſich 
die Braut in ihr Gemach zuruͤck, und der Braͤutigam verſteckt ſich 
in dem dichteſten Gehoͤlze, der finſtern Nacht mit großer Ungeduld 
entgegen harrend. Sobald Daͤmmerung eintritt, entfernen 
ſich die naͤhern Feunde und ſuchen den Braͤutigam auf, um ihn 
bei dem Raube ſeiner Braut zu unterſtuͤtzen. Die Sitte, die 
Braut zu entfuͤhren, kommt bei vielen aſiatiſchen, beſonders kau⸗ 
kaſiſchen Voͤlkern vor und erlaubt (wenigſtens mir) keine weitere 
Erklaͤrung. Langſam und ruhig ſchleichen ſich die Verbuͤndeten dem 
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Aufenthalte der Braut zu, und wählen zur Entführung den Au— 
genblick, wo die übrige Jugend am meiften laͤrmt. Der Bräutigam 
ergreift die harrende Braut und hebt fie in der Zeit, wo. feine 
Freunde die Verwandten der letztern, die ſcheinbar dem Raube 
ſich entgegenſetzen, abhalten, auf ſein Pferd, mit dieſem ſchnell 
ſich aller weitern Verfolgung entziehend. Hiermit iſt die Ehe 
geſchloſſen und der junge Mann bringt die Geliebte ſeines Her— 
zens als ſeine Frau in das ihr beſtimmte Zimmer ſeiner Woh— 
nung. Er hat nun das Recht das Corſet, das den zarten Koͤrper 
bis dahin umſchloß, zu loͤſen und ergreift alsbald den ſcharfen 


Dolch, um den ſchoͤnen Koͤrper von ſeiner haͤßlichen Huͤlle zu 


befreien. 

Den andern Tag erſcheint in einigen Gegenden der Vater 
bei ſeinem Schwiegerſohne und fragt nach, ob er es ſey, der ſeine 
Tochter entfuͤhrt habe? Beruhigend gibt dieſer es zu und man 
unterhandelt dem Scheine nach zum zweitenmale. Jetzt iſt es 
Zeit je nach dem Contracte den Brautpreis ganz oder nur zum 
Theil abzuzahlen. Nur ſelten beſteht er in Geld, da dieſes in 
vielen Gauen unbekannt iſt, ſondern in der Regel aus Waffen, 


aus Vieh oder aus Sklaven. Fruͤher mußten bei Fuͤrſten und 


reichen Edelleuten ſtets ein Panzerhemd, Armſchienen und die 
übrigen dazu noͤthigen Geraͤthe dabei ſeyn, jetzt zahlt man haͤufi— 
ger Pferde. Der Kaufpreis iſt nicht unbedeutend und waͤhrend 
in Deutſchland viele Töchter dem Vater oft Sorge machen, rufen 
dieſe, wenn ſie nur einigermaßen huͤbſch und liebenswuͤrdig ſind, 
in ihrer Familie einen Wohlſtand hervor, der ſich fruͤher nicht vor— 
fand. Schemitt Urutſuk⸗Oku Islam, Schwager von Haſſan Bey 
und Hafis Paſcha, mußte fuͤr eine abadſechiſche Wittwe an deren 
Familie zahlen: 200 Stuͤck Waaren, von denen ein jedes unge— 
faͤhr acht Schillinge werth war, zwei Sklavinnen und zwei Pferde. 
Von den zehn bis zwoͤlf Dienern derſelben erhielt noch ein jeder 
vier oder fuͤnf Stuͤck irgend einer Waare. Außerdem hatte er 
ſchon fruͤher zwei Sklavinnen, von denen eine jede einen Werth 
von zwoͤlf Pferde-Ladungen“) hatte, und ſechs Pferde abgegeben. 

Mit der Bezahlung des Brautpreiſes iſt die Frau Eigenthum 
des Mannes und der Vater derſelben kann ſie auf keine Weiſe 


*) Bell Journal Vol. II. p. 42. 
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zuruͤckverlangen. Daß der Tſcherkeſſe viel auf reine Sitten hält, 
habe ich ſchon einigemal erwähnt, und man darf ſich deßhalb nicht 
wundern, wenn eine junge Frau, die fruͤher irgend einmal die 
weiblichen Schranken uͤbertreten hatte und vom Manne in der 
Brautnacht als nicht unverſehrt gefunden wird, von dieſem als⸗ 
bald ihren Eltern zuruͤckgeſchickt wird. Die Eltern ſind nur in 
dieſem Falle gezwungen, den ganzen Brautpreis wiederum heraus⸗ 
zugeben. Die unſittliche Tochter wird oft vom Vater nicht mehr 
ihren uͤbrigen Geſchwiſtern als ebenbuͤrtig erkannt und in der Re⸗ 
gel alsbald verkauft. 

Scheidungen kommen nicht ſelten vor und der Mann ſchickt 
dann einfach feine Frau ihren Eltern zuruͤck; der Brautpreis je⸗ 
doch iſt verfallen und kann nie zuruͤckverlangt werden. Ein ſolches 
Zuruͤckſenden der Frau erregt aber große Feindſchaft, und die Ver⸗ 
bruͤderung, zu der der Mann gehoͤrt, ſucht deßhalb oft dieſen zu 
beſtimmen, ſeine Frau wieder zu ſich zu nehmen. Im erſten Jahre 
ſind die Eltern gezwungen, die Tochter auf Verlangen zuruͤckzu⸗ 
geben, allein ſpaͤter haͤngt es von ihnen ab, ob ſie ſich der An⸗ 
forderung unterwerfen wollen, und in einigen Gegenden haben ſie 
das Recht zum zweitenmale einen Brautpreis zu verlangen. Dieſe 
Verhaͤltniſſe ſind uͤbrigens in den verſchiedenen Gauen verſchieden. 

Daß Entfuͤhrungen von Maͤdchen und Frauen bei den Tſcher⸗ 
keſſen vorkommen, darf bei einem ſo ritterlichen Volke nicht auf⸗ 
fallen. In der Regel treten ſie, wie bei uns, dann ein, wenn 
der Vater wegen Ungleichheit des Standes ſeine Einwilligung 
geradezu verſagt hat und die jungen Leute ſich ſchon vorher ver- 
ſtaͤndigt hatten. Wenn der Entfuͤhrer die Entfuͤhrte nicht gut⸗ 
willig herausgibt und ſeine Verbruͤderung ihn in dem Beſitze 
ſchuͤtzt, ſo werden nicht ſelten die langwierigſten Streitigkeiten und 
Feindſchaften, wobei dann oft das Vaterland und die gemeinſame 
Gefahr in den Hintergrund tritt, hervorgerufen. Als die Ruſſen 
im Jahre 1837 Ardler eingenommen hatten, brach wegen einer 
Entfuͤhrung zwiſchen zwei Verbruͤderungen eine ſolche Feindſchaft 
aus, daß bei einem Zuſammentreffen fünfzehn Perſonen theils ge= 
toͤdtet, theils ſchwer verwundet wurden. Vergebens ſchrieb man 
eine Volksverſammlung aus; es kam wieder zu einem Handge⸗ 
menge, wobei zwei oder drei erſchlagen und mehrere verwundet 
wurden. Die ganze Verſammlung ging unverrichteter Sache aus⸗ 
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einander. Eine folche Entführung war ferner die Urſache, daß 
die an der tſcherkeſſiſchen Kuͤſte zu Gelentſchik und Pſchad errich— 
teten Handels-Niederlagen aufgegeben werden mußten. Einer 
von Scaſſi's Agenten, Mudroff, ein Grieche von Geburt, raubte 
mit Huͤlfe des Nogai, eines Sohnes Indar-Oku's, die Tochter 
eines Edeln. Da er nun hartnaͤckig die Herausgabe feiner Ge— 
liebten verweigerte, und der maͤchtige Indar-Oku ſeine Gaͤſte, die 
Ruſſen, gegen alle Beleidigungen ſchuͤtzte, ſo wurde der Grund 
zu einer Feindſchaft unter den Tſcherkeſſen und zu einem Miß⸗ 
trauen gegen Indar-Oku gelegt, die bis jetzt noch nicht ganz 
vergeſſen ſind. Den ganzen Verlauf der Sache erzaͤhlt weitlaͤufig 
Marigny in ſeinem Reiſeberichte, auf den ich ſchon oben Gelegen— 
heit hatte mich zu berufen. 

Von den Beſchaͤftigungen der einzelnen Glieder einer Familie 
habe ich bereits im allgemeinen geſprochen, und es bleibt mir nur noch 
uͤbrig, dieſe einzeln noch etwas naͤher zu betrachten. Handel und 
Induſtrie haben in Tſcherkeſſien nie gebluͤht und bluͤhen eben ſo 
wenig jetzt. Jagd und Krieg ſind wie vor tauſend Jahren ſo 
auch jetzt noch die Lieblings-Beſchaͤftigungen des Tſcherkeſſen. 
Eine Menge wilder Thiere halten ſich in den undurchdringlichen 
Waͤldern, beſonders des Nordens, auf, und geben dem Tſcherkeſſen 
hinlaͤnglich Gelegenheit, ſeinen Muth und ſeine Geſchicklichkeit an 
den Tag zu legen. Aber er jagt nur was ihm einen Nutzen 
bringt, daher alle ſogenannten reißenden Thiere wie Schakals, 
die in großer Menge allenthalben vorkommen, und Bären feine Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen. Woͤlfe ſcheint es nur wenige in 
Tſcherkeſſien zu geben, deſto mehr aber Fuͤchſe und Dachſe. Sein 
Lieblings⸗Jagdthier iſt das wilde Schwein, das in den ſumpfigen 
Ebenen des Nordens haͤufig lebt und durch ſeine enorme Groͤße 
(die Bell mit der einer Kuh vergleicht) ſich auszeichnet. Die 
Jagd iſt gefaͤhrlich und oft kommen bedeutende Verletzungen der 
Jaͤger, ja bisweilen der Tod (wenigſtens in Folge derſelben) vor. 
Wildpret hat Tſcherkeſſien in Menge, trotzdem aber wird es nur 
wenig gejagt; Rehe, Hirſche, beſonders Damhirſche, Gemſen und 
Steinboͤcke, von denen der Kaukaſus übrigens mehrere Arteu zu 
haben ſcheint, kommen allenthalben, die erſtern haͤufiger in den 
Ebenen und Thaͤlern, die letztern hingegen nur auf den bedeutendern 
Hoͤhen des Suͤdens vor, Haſen ſind im Ueberfluß vorhanden. In 
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den Gauen der Abadfechen, Beslenen und Mochofchen hält ſich 
auch noch unſer europaͤiſcher Rieſe, der Auerochſe, auf und es 
iſt zu erwarten, zumal die wenigen Ueberbleibſel dieſes fruͤher 
auch in Deutſchland lebenden Thieres von der ruſſiſchen Regierung 
in ſeinem letzten europaͤiſchen Zufluchtsorte in Litthauen geſchuͤtzt 
werden, daß dieſer Repraͤſentant eines großartigen Geſchlechtes 
der Wiederkaͤuer erhalten wird. 

An Gefluͤgel hat Tſcherkeſſien einen großen Reichthum und 
es iſt leider noch nicht ſo bekannt, um ein Bild von ihm zu ent⸗ 
werfen. Scharr-, Schwimm- und Sumpfodgel kommen in großer 
Menge vor und zwar die erſtern haͤufiger im Innenlande, die 
letztern hingegen an der Meereskuͤſte und an den größern Fluͤſſen. 
Beſonders reich iſt Tſcherkeſſien an Faſanen, dieſen bei uns ge⸗ 
pflegten Voͤgeln, und ohne große Muͤhe kann man ſie mit Schlingen 
und Fallen fangen. Für den Tſcherkeſſen find fie aber zu unbe⸗ 
deutend, um mit der Flinte ihnen nachzuſtellen. Selbſt den eben⸗ 
falls nicht ſeltenen Auerhahn haͤlt er dieſer Ehre nicht werth, zumal 
ſeine Kochkunſt es noch nicht bis zu der Feinheit gebracht hat, 
das ungenießbare, harte Fleiſch desſelben genießbar zu machen. 
Rebhuͤhner, und zwar verſchiedene Arten, kommen in der Ebene 
und in den Hoͤhen vor, in den letztern auch Schneehuͤhner. An 
wilden Tauben (allerhand Arten) iſt Ueberfluß. So viele Sumpf⸗ 
voͤgel es auch gibt, ſo genießt man ſie doch nirgends und von 
den zahlreichen Enten und Gaͤuſen macht man nur wenig 
Gebrauch. 

Vom Kriegshandwerk habe ich ſchon oben geſprochen. Der 
Tſcherkeſſe, beſonders ſeit die Kabarder der Krim ſich bei ihm 
niederließen, war gewohnt zu herrſchen, und Raub auf fremdem 
Gebiete wurde allmaͤhlich zu einer religidſen Ueberzeugung. Seit 
Jahrtauſenden raubte er in den Ebenen und auf dem Meere, und 
nach Dubois de Montpereux ſind Homers Laͤſtrigonen kein anderes 
Volk geweſen, als die Tſcherkeſſen. Tſcherkeſſen waren es wiederum, 
welche dem pontiſchen Könige Mithridates nicht erlaubten auf 
ihrem Gebiete nach Phanagoria, der Hauptſtadt des bosporiſchen 
Reiches, zu ziehen, und wiederum durch Tſcherkeſſen geſchahen die 
haͤufigen Ueberfaͤlle in Gruſien. Aus Tſcherkeſſen ſind wahrſchein⸗ 
lich, wie ich oben ſchon geſagt, ſowohl die Dniepr- als auch die 
Don⸗Koſaken entſtanden und es waren immer dieſelben Tſcher⸗ 
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keſſen, die zur Zeit als Chardin von der Krim nach Mingrelien 
reiste, durch Raͤubereien ſich auszeichneten. Endlich ſind es von 
neuem Tſcherkeſſen, die jetzt es wagen, Rußlands Heeren ſich ent— 
gegenzuſetzen und jeden Fleck auf ihrem Gebiete tapfer vertheidigen. 
Große Opfer bringen die Ruſſen, um das unbedeutende Voͤlkchen 
der Tſcherkeſſen zur Ruhe zu bringen. 

Die Menſchen, welche ſie raubten, wurden groͤßtentheils nach 
Konſtantinopel verkauft, wo beſonders die Toͤchter der benachbar— 
ten kaukaſiſchen Voͤlker unter dem Namen Circaſſierinnen hoch 
bezahlt wurden. Suchum-Kaleh, Sudſchuk-Kaleh und Anapa 
waren die Haͤfen, wo ein wichtiger Handel mit Sklaven getrieben 
wurde. Erſt den großen Anſtrengungen und bedeutenden Opfern 
der Ruſſen verdanken wir es, daß dem raͤuberiſchen Leben der 
Tſcherkeſſen jetzt ein Ende gemacht wird. Alle Plaͤtze, von wo 
aus ſie die geraubten Menſchen ausfuͤhrten, haben die Ruſſen 
beſetzt und wenn ſie auch fortwaͤhrend noch Einfaͤlle machen, ſo 
ſind ſie doch gezwungen, ihre Gefangenen zu behalten und ſie 
hoͤchſtens zur Auswechslung gegen tſcherkeſſiſche anzubieten. 

Seeraͤuberei iſt ihnen jetzt durch die ruſſiſche Beſetzung 
der Kuͤſte und durch das ſtete Kreuzen ruſſiſcher Schiffe ganz 
unmdͤglich gemacht worden, aber noch vor fünfzehn Jahren war 
der ſchon einigemal erwähnte Haſſan-Bey, der Bruder des tuͤrki⸗ 
ſchen Generals Hafis Paſcha, einer der kuͤhnſten Seeraͤuber, waͤh⸗ 
rend im Norden ein gemeiner Tſcherkeſſe, Diſſi Dunachai, die 
unverſchaͤmteſten Landraͤubereien beging. Für den erſten Fall bes 
dienten ſich die Tſcherkeſſen kleiner flacher Fahrzeuge (Kaf 
tſcherk., Ach wat abaſſ., Gemet tat.), die hoͤchſtens 60 bis 70 
Mann faſſen konnten, und mit vieler Geſchicklichkeit ſegelten ſie 
mit dieſen leichten und gefaͤhrlichen Galeeren weit hinaus ins 
offene Meer, um Kauffahrteiſchiffe zu uͤberfallen oder an fremder 
Kuͤſte zu pluͤndern. Wenn ſie verfolgt wurden, ruderten ſie mit 
aller Emſigkeit der Kuͤſte zu und liefen in irgend einem kleinen 
Fluſſe ein, wohin ſie, da die meiſten derſelben am Ausfluſſe mehr 
oder weniger verſandet ſind, nicht verfolgt werden konnten. Das 
flache Fahrzeug wurde ſchnell von der ganzen Mannſchaft ergriffen 
und in den dichten Waͤldern verſteckt. Es ſcheint als wenn die 
Tſcherkeſſen ſich immer der Kaf's bedient haͤtten, denn ſchon die 


Alten erwaͤhnen ſie unter dem Namen der Camaren und wahr⸗ 


Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 27 
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ſcheinlich iſt es, daß Ammianus Marcellinus und Plinius ihr 
Volk der Camariten daraus bildeten. 

Marigny ) beſchreibt dieſe Fahrzeuge näher und ich entlehne 
ihm, um vollſtaͤndig zu ſeyn, deren Beſchreibung. Sie ſind flach, 
haben keinen Kiel und ihre Bekleidungen hat man mit Naͤgeln 
und hoͤlzernen Pfloͤcken an den Rahmen befeſtigt. Am Vorder⸗ 
theil erhebt ſich eine Figur, den Kopf irgend eines Thieres dar⸗ 
ſtellend. Dieſes zu entziffern iſt aber ſchwierig; die Tſcherkeſſen 
behaupten indeß, es ſey der Kopf einer Ziege. Die Ruder ſind 
kurz, aber an langen Stangen befeſtigt. Am Ende derſelben be⸗ 
findet ſich eine hoͤlzerne Handhabe. Auf dem Fahrzeuge ſelbſt 
haben ſie eine Art Steuerruder und ein viereckiges Segel. 

Wenden wir uns nun zu den mehr haͤuslichen Beſchaͤftigungen, 
ſo ſind Ackerbau und Viehzucht hauptſaͤchlich einer naͤhern Be⸗ 
ſchreibung werth. Der erſtere wird nur in ſo weit betrieben als 
er zum eigenen Bedarf nothwendig iſt. Ausgefuͤhrt wird keinerlei 
Getreide. Die fruchtbaren Thaͤler und Ebenen baut man in der 
Regel etwas mehr, um den Ueberfluß an die in den Gebirgen 
wohnenden Landsleute abzugeben. Die beliebteſte Getreideart 
iſt die Hirſe, aus der meiſtens Getraͤnke und Speiſen, wenigſtens 
zum Theil bereitet werden. Panicum italicum L. wird in Tſcher⸗ 
keſſien allen uͤbrigen Hirſenarten vorgezogen, aber außerdem be⸗ 
ſitzen die dortigen Bewohner auch mehrere Abarten der gemeinen 
Hirſe (Panicum miliaceum L.), die durch reichlichen Ertrag ſich 
auszeichnen. Naͤchſt ihr wird viel tuͤrkiſcher Weizen (oder Mais) 
in Tſcherkeſſien gebaut. Weizen ſoll nach Bell ſehr ſelten vor⸗ 
kommen, deſto haͤuſiger aber Roggen, Gerſte und Hafer. Was 
mich anbelangt, ſo habe ich nirgends im Kaukaſus geſehen, daß 
man Roggen angebaut habe, und Roggenbrod erhielt ich nur aus 
Caſernen, wohin dieſe Getreideart von Rußland aus geſchickt wird. 
In der Kabardah, dem Theile Tſcherkeſſiens, den ich allein bereist 
habe, war der Roggen ganz unbekannt und man ſagte mir, daß 


er ſich nirgends im Kaukaſus vorfinde. Die Urſache liegt in ei⸗ 


ner Vorliebe zum weißen Brode, nur mit groͤßtem Widerwillen 
aßen meine Dolmetſcher Roggenbrod, an das ich aber vom Vater⸗ 
terhauſe aus ſo ſehr gewoͤhnt war. Es iſt wohl deßhalb moͤg⸗ 


9 Potocki Voyage, Tom, I. pag. 267. 
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lich, daß Bell, der fich nur wenig um die Oekonomie Tſcherkeſſiens 
bekuͤmmerte, Weizen und Roggen verwechſelt hat. Doch fern ſey es 
von mir mit Gewißheit zu behaupten, daß Roggen, weil er mir 


nirgends im Kaukaſus vorkam, daſelbſt gar nicht exiſtire. Wahr: 


ſcheinlich iſt es aber. Ebenſo habe ich Hafer im Kaukaſus ſehr 
ſelten geſehen und er wird daſelbſt auch deßhalb uͤberfluͤſſig, weil 
die Pferde mit Gerſte gefuͤttert werden. Dieſe Getreideart findet man 
faſt allein im hohen Gebirge benutzt, und ſie liefert das dortige Brod. 

In den fruchtbaren Ebenen und Thaͤlern macht ſich der 
Tſcherkeſſe feine Landwirthſchaft leicht, indem er ſich ein frucht- 
bares Stuͤck Land auswaͤhlt, es mit einem unbeholfenen Pfluge 
oder mit einer Hacke umwuͤhlt und ſo zur Aufnahme des Ge— 
treides faͤhig macht. An ein Duͤngen des Bodens denkt Niemand. 
Iſt mit der Zeit alle Nahrung aus dem Boden gezogen, fo macht 
er ein anderes Stuͤck Land urbar, brennt deßhalb ein Stuͤck Wald 
nieder, rodet die Wurzeln aus und benutzt die Stelle nun als 
ſein Ackerfeld. Den Bewohnern des gebirgigen Suͤdens wird es 
nicht ſo leicht, und mit vieler Muͤhe muͤſſen ſie dem unfruchtbaren 
ſteinigen Boden die kaͤrglichen Fruͤchte abgewinnen. Das Getreide 


wird in der Regel bis zur Reife dem Geſchick uͤberlaſſen und 


nur, wenn ein Stuͤck Land zum erſtenmal gebraucht wird, macht 
es ſich nothwendig, die zahlloſen Unkraͤuter, welche neben dem 
Getreide reichliche Nahrung finden, herauszujaͤten. Die Ernte 
tritt nach den Gegenden in verſchiedenen Zeiten ein, im allge 
meinen im Norden fruͤher als im Suͤden. Man leiſtet ſich dabei 
gegenſeitig Huͤlfe und große Schaaren von Menſchen ziehen zum 
Umpfluͤgen und Saͤen, zum Jaͤten, zum Maͤhen und Einernten 
aus. Die gemeinſchaftliche Arbeit ruft Froͤhlichkeit, bei der frei— 
lich nicht immer viel gethan wird, hervor und wer vorbeigeht, 
nimmt nicht ſelten Theil. Rabestuacho (Gluͤck auf) ruft der 
Wanderer den Arbeitern zu und Bauhapſchi (möge es 2 dir 
gedeihen) antworten dieſe. 

Wie es bei uns Sitte iſt, daß jedermann, der uͤber einen 
Acker, wo geerntet wird, geht, mit einem ſchnell verfertigten Stroh⸗ 
bande angebunden wird und durch ein Geſchenk ſich loͤſen 
muß, ſo ſcheint auch nach Bell“) in Tſcherkeſſien ziemlich dieſelbe 


*) Bell Journal, Vol. I. pag. 227. 
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Sitte zu herrſchen. Als Bell bei einem fröhlichen Schnitterhaufen 
vorbeizog, kamen alsbald einige Arbeiter mit wildem Geſchrei 
herbei, ſchlugen unbarmherzig auf Roß und Reiter und zogen eis 
nen der Diener ſogar vom Pferde, ihn im Triumph davon tra— 
gend. Er wurde ſo lange zuruͤckbehalten, bis ein Schaf als Loͤſegeld 
bezahlt wurde. Ein anderer mußte eine Quantitaͤt Honig zur 
Bereitung von Buſah zahlen. 


Scheunen ſind nicht vorhanden, und zur Aufbewahrung des 
Getreides baut man ſogenannte Schober. Die Art und Weiſe, 
wie die Koͤrner aus dem Strohe gewonnen werden, iſt verſchieden 
von der unſrigen, aͤhnelt aber der, wie ſie in der heiligen Schrift 
hin und wieder beſchrieben wird. Da man das Stroh auf keine 
Weiſe weder zum Streuen, noch zum Duͤngen braucht, ſo wird 
beim Auskoͤrnen auch nicht auf die Erhaltung desſelben Ruͤckſicht 
genommen. Auf einer Art Tenne breitet man es aus und laͤßt 
die Körner durch Ochſen austreten. Ein eigenes mit ſpitzigen Stei⸗ 
nen beſchlagenes Brett, auf dem ein Maͤdchen oder ein Knabe 
ſteht, wird von dieſen im Kreiſe herumgefuͤhrt und unterſtuͤtzt 
durch das Zerreiben der Aehren das Auskornen. Gereinigt wird 
es auf dieſelbe Weiſe wie bei uns. i 


Da man ſelten Brod baͤckt, fo gebraucht man auch, um Mehl 
zu bereiten, nur ſelten die Muͤhlen, die ſich deßhalb in einem 
rohen Zuſtande befinden. Die Hirſe wird in der Regel nur in 
einem Moͤrſer zerſtoßen und dann ſogleich benutzt. Oder will man 
ſie enthuͤlſen, ſo nimmt man zwei Kloͤtze eines harten Holzes und 
treibt dieſe mit der Hand herum. Um Mehl zu gewinnen, gebraucht 
man eine Art Muͤhlſteine und dreht ſie mit den Haͤnden herum. 
Nur hie und da hat man kleine und einfache Waſſermuͤhlen mit 
horizontalen Raͤdern. 


Dieſelbe Aufmerkſamkeit, welche man dem Getreidebau wid⸗ 
met, verwendet man auch auf den Gemuͤſe- oder Gartenbau, 
d. h. man baut eben ſo viel, als man fuͤr den eigenen Haushalt 
braucht. Die meiſten Sorten unſeres Kern- und Steinobſtes wach— 
ſen wild und nur bei wenig Pflege muͤßte man vorzuͤgliches Obſt 
erhalten; ſo pflanzt man aber kaum in der Naͤhe der Wohnung 
einige Obſtbaͤume und uͤberlaͤßt ſie dann dem eigenen Geſchicke. 
Suboff irrt daher ſehr, wenn er die Obſteultur Tſcherkeſſiens 
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anpreist *) denn nirgends, die Weinbeeren und zum geringen 
Theil die Pfirſiche ausgenommen, findet man ſo ſchlechtes Obſt 
als in den kaukaſiſchen Laͤndern, dem eigentlichen Vaterlande des 
Obſtes. Selbſt in den jenſeitigen Laͤndern in Gruſien ſind Aepfel 
und Birnen ſchlecht, und in der Kabarda erhielt ich Aepfel, die 
kaum genießbar waren. Kirſchen und Zwetſchgen liebt man gar 


nicht. Trotzdem iſt beſonders längs der dftlichen Kuͤſte des ſchwar— 


zen Meeres ein großer Reichthum an Obſtbaͤumen jeder Art vors 
handen. Der Weinſtock waͤchst, wenigſtens in den ſuͤdlicheren Ge— 
genden am ſchwarzen Meere wild, und ſchlaͤngelt ſich in zahlrei— 
chen Reben von einem Baum zum andern. Die Beeren werden 
viel benuͤtzt, und man geht in den Wald, um ſo viel zu holen, 
als noͤthig find. Die Ubychen bereiteten ſeit langer Zeit einen 
vorzuͤglichen Wein, der unter dem Namen Sana durch den ganzen 
weſtlichen Kaukaſus beruͤhmt iſt. Auch die uͤbrigen Abaſſen befleißigen 
ſich hie und da ſeiner Bereitung. Wichtiger ſind aber die Beeren 
wegen der Bereitung des oben angegebenen Tuſchag oder einges 
dickten Traubenſaftes. Die Maulbeerbaͤume kommen haͤufig vor, 
werden aber gar nicht benuͤtzt, und ſo eintraͤglich auch die Sei— 
denzucht ſeyn koͤnnte, ſo gibt man ſich doch nicht die Muͤhe ſie 
zu cultiviren. Nach Bell ſoll ſie jedoch in den Thaͤlern der Pſchad, 
der Tuabs und in dem transmontanen Abaſſien betrieben werden. 
Der Lorbeer iſt im weſtlichen Tſcherkeſſien vorhanden, wird aber 
nicht geachtet. Mehr Sorgfalt verwendet man noch auf den Ge— 
muͤſebau, und wie ich ſchon oben geſagt habe, befindet ſich faſt 
in der Nähe einer jeden Wohnung eine Art Gemuͤſegarten. Boh⸗ 
nen liebt man im ganzen Kaukaſus, und ſie bilden in der Faſten⸗ 


zeit bei den Mohammedanern mit Eſſig eingemacht faſt die einzige 


Speiſe. Die Abadſechen ſcheinen ſich ihrer Cultur am meiſten zu 
befleißigen und beſitzen verſchiedene Spielarten der Buſch- und 
Stangenbohne von gutem Geſchmack und reichlichem Ertrage. 
Großentheils aͤhneln ſie unſern ſogenannten Wachsbohnen. Ara⸗ 
biſche Bohnen habe ich nie aus Tſcherkeſſien geſehen, man baut 
aber daſelbſt unter dieſem Namen eine weiße Bohne mit wachs— 
farbener Hilfe, die zwar erſt ſpaͤt, aber deſto reichlicher trägt. 
Erbſen und Linſen findet man nur ſelten, und unſere Kohlarten, 


— 


*) Suboff Hartina. Theil III., Seite 60. 
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fo wie Kartoffeln find gänzlich unbekannt. Da alle pikanten Kraͤu⸗ 
ter von den Kaukaſiern geliebt werden, ſo erfreuen ſich eine Menge 
Lauch-Arten einer beſondern Cultur; außerdem wird viel ſpa⸗ 
niſcher Pfeffer und Baſilicum gebaut. Mehrere Ampfer-Arten, 
vorzuͤglich die ſaͤuerlichen Sorten, werden mit Eſſig eingemacht 
gegeſſen. Den Keuſchlamm⸗Strauch, deſſen Beere den kaukaſiſchen 
Pfeffer bilden, ſcheinen die Tſcherkeſſen nicht zu beſitzen, und 
deſſen Früchte demnach aus den transkaukaſiſchen Ländern zu be⸗ 
ziehen. 

Groͤßere Aufmerkſamkeit verwenden die Tſcherkeſſen auf die 
Viehzucht, und nach der Anzahl der Pferde und Ochſen wird der 
Reichthum der einzelnen Familien beſtimmt. Man findet oft Heer⸗ 
den von mehreren hundert Stuͤck verſchiedener Art, die einem 
einzigen Herrn angehören. Das Vieh findet ſich, mit Ausnahme 
der ſuͤdlichen Thaͤler, immer auf der Weide, und eine beſondere 
Stallfuͤtterung fuͤr die Winterzeit iſt zum großen Theil unbekannt. 
Bell behauptet jedoch, daß im Norden Tſcherkeſſiens auch Heu 
gemacht und geerntet wuͤrde. Da das Vieh beſtaͤndig auf der 
Weide iſt, fo ſieht es den Sommer über wohlgenaͤhrt, im Win⸗ 
ter hingegen mager und duͤnn aus, und in einem harten Winter 
geht gewoͤhnlich eine große Menge zu Grunde. 

Vor allem liebt man die Pferde, die treuen Begleiter des 
Tſcherkeſſen auf dem Wege des Ruhmes und der Ehre. Sie ſind 
vorzuͤglich und erfreuen ſich durch den ganzen Kaukaſus eines 
hohen Preiſes. Schon ſeit den aͤlteſten Zeiten erkannte man ihren 
Werth an, und ein Theil der kabardiſchen und die fuͤnf Berge fuͤhren 
bei den Alten den Namen der Pferde- (hippifchen) Berge. Sie find 


etwas klein, und ihr Aeußeres duͤrfte eher mager genannt wer⸗ 


den, trotzdem haben ſie aber ein gutes Ausſehen. Ihr Kopf 
iſt laͤnger als bei den uͤbrigen kaukaſiſchen Pferden, und ihr feuri⸗ 
ges Auge thut die ihnen inwohnende Lebendigkeit kund. In der 
Ebene ſind ſie flink und werden von andern nur ſelten eingeholt; auf 
den Bergen hingegen gehen ſie ſicher vorwaͤrts, und tragen furchtlos 
den kuͤhnen Reiter an jaͤhen Abgruͤnden vorbei. Nach Pallas ſollen 
ſie ſich auch noch durch den ganzen vollen Huf ohne Pfeil aus⸗ 
zeichnen.) Jeder Fuͤrſt Hält ſtreng auf die Pferdes Race, welche 


) Pallas' Bemerkungen, Band 1. S. 393, und die 21ſte Kupfer: Tafel, 


— — 
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ſeit Jahrhunderten ſchon in feiner Familie durch Tugenden ſich 
aus zeichnete, und brennt ihr angenommenes Zeichen den Fohlen 
von einer Race auf die Huͤfte. Pallas hat die Zeichen in ſeiner 
Reiſebeſchreibung auf einer beſondern Tafel, auf welcher er auch 
den ſonderbaren Huf darſtellt, abgebildet. Zu meiner Zeit waren 
aber folgende Zeichen, die uͤbrigens zum großen Theil Pallas 
fehlen, die wichtigſten, und die Pferde, welche ſie trugen, die 
ftheuerſten. 


ee A 
Se a 


Wie der Araber ſtreng auf die reine Race feines Pferdes 
haͤlt, ſo nicht weniger der Tſcherkeſſe, und auf keine Weiſe duldet 
er die geringſte Ausartung. Die Preiſe ſind ſehr verſchieden, 
aber im allgemeinen betraͤgt der Werth eines ausgezeichneten Pfer— 
des ſtets gegen 200 Rthlr. Mittelmaͤßige hingegen kauft man in 

der Regel mit 30 und 40 Rthlr. 

Naͤchſt den Pferden wird das Rindvieh hoch geachtet, und 
die Ochſen ſind es vorzuͤglich, die bei allen Handelsgelegenheiten 
die feſte Muͤnze bilden. Waͤhrend man bei uns nach Thalern 
rechnet, geſchieht dieſes hier nach Stuͤck Ochſen. Trotzdem man 
ihr Fleiſch, wie ich oben ſchon geſagt habe, nicht liebt und das der 
Schafe vorzieht, ſo bringt das Vieh doch vielerlei Nutzen, ohne irgend 
eine Unannehmlichkeit hervorzurufen. Das ganze Jahr hindurch 
ernährt es ſich ſelbſt, bedarf keiner weitern Pflege, und wird all- 
gemein zum Ziehen benutzt. Die Pferde haͤlt man zu hoch, um 
ſie zu dieſem niedrigen Geſchaͤfte zu gebrauchen, daher muß das 
Rindvieh alles, was die Pferde nicht auf dem Ruͤcken tragen, 
ziehen. Es muß pfluͤgen und einernten, das Hausgeraͤthe in die 
neue Wohnung, welche erbaut worden iſt, ſchaffen, das nöthige 
Holz holen, und die Matronen und Kinder auf Reiſen vorwaͤrts 
bringen. Erwachſene Mädchen und junge Frauen reiten gewoͤhn— 
lich. Zum Fahren bedient man ſich derſelben rohen Waͤgen (der 
Arben, tſcherk. Gkuh), wie ich ſie ſchon einigemal beſchrieben 
habe. Allein in Tſcherkeſſien, wenigſtens in den gebirgigen Ge⸗ 
genden, ſind ſie kleiner und den Oertlichkeiten, auf denen ſie vor⸗ 
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kommen, angepaßt. Weniger liebt man die Büffel, benutzt fie 
aber in einigen Gegenden eben ſo haͤufig. Trotzdem dieſes Thier 
größer und ſtaͤrker iſt, hat es doch wegen feiner ungemeinen Traͤg⸗ 
beit und Langſamkeit weniger Nutzen, nimmt aber auch mit 
einer geringen Nahrung fuͤrlieb. Endlich findet man auch Schafe 
und Ziegen in großer Menge in dem Haushalte der Tſcherkeſſen. 
Die erſtern find größer als die unſrigen, häufig ſchwarz und ans 
ſtatt der weichen Wolle bedecken gekraͤuſelte oder ſchlichte Haare 
das Fell. Ausgezeichnet ſind ſie durch die Fettniederlagen, welche 
ſich um die Schwanzknochen herumlagern und dadurch den Schwanz 
zu einer beſondern Delicateſſe aller Orientalen machen. Mit den 
Tataren nennen die Tſcherkeſſen dieſe Art Schafe Tſchamtuch. 
Zuletzt muß ich noch der großen Hunde Erwaͤhnung thun, welche die 
meiſten Familien zum Schutze der offenen Wohnungen beſitzen, 
und dem friedlichen Fremden, der ſich ihnen naͤhert, fletſchend die 
Zaͤhne zeigen. 

Zu den landwirthſchaftlichen Beſchaͤftigungen der Tſcherkeſ⸗ 
ſen gehoͤrt auch die Bienenzucht, zumal, wie wir geſehen haben, 
naͤchſt der Hirſe der Honig es iſt, welcher am haͤufigſten genoſſen 
wird. Die Bienen kommen in Menge wild vor und vieler Honig, 
häufig in Form des ſogenannten Steinhonigs (von dem ich ſpaͤter 
noch ſprechen werde), wird in hohlen Baͤumen und in Felſenkluͤften 
geſammelt. Die meiften Familien haben aber auch eigene und oft bes 
deutende Bienenzucht, und in der Behandlung derſelben ſtehen ſie 
in nichts unſeren Bienenzuͤchtlern nach. Ihre Körbe ſtehen auf: 
recht, ſind kaum mehr als zwei Fuß hoch und haben eine halb 
ovale Form. Sie werden aus zaͤhen Reiſern geflochten und mit 
Lehm beworfen. Im Sommer haben ſie das Flugloch nach Nor⸗ 
den, um die Hitze im Stocke zu vermindern, im Winter hingegen 
nach Suͤden. Gegen den Herbſt hin werden die ſchwerſten und 
leichteſten Körbe herausgeſucht, und ihre Bewohner getdͤdtet. 
Gewöhnlich bleibt nur ein Drittel übrig, das nun den Stamm 
für das naͤchſte Jahr bildet. Nach Klaproth *) ſollen die jungen 
Schwaͤrme mit einem kegelfoͤrmigen aus Baumrinde verfertigten 
Hute, der an der Spitze einer vier Faden langen Stange be⸗ 
feſtigt iſt, eingefangen werden. Er ſoll dadurch hineingelockt wers 


*) Klaproth Reiſe, Theil I, Seite 586, 
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den, daß man mit kleinen Hölzern am Ende der Stange 5 311 
Vielfach habe ich in der Kabardah wenigſtens nach dieſem ns 
ſtrumente gefragt, aber nirgends darüber Aufſchluß erhalten Fon: 
nen. Wie man mir erzaͤhlte, macht man es in Tſcherkeſſien beim 
Einfangen der jungen Schwaͤrme eben ſo einfach, als es bei uns 
verſtaͤndige Bienenzuͤchtler thun. 


Wenn ſchon Landwirthſchaft und Viehzucht vorzaͤglich dem 
weiblichen Geſchlechte obliegen, ſo ſind es die uͤbrigen haͤuslichen 
Geſchaͤfte noch mehr. Die Frauen zeichnen ſich durch große Ge— 
ſchicklichkeit im Verfertigen von allerhand weiblichen Arbeiten aus, 
und ebenſo wie man eine kuͤhne That, den ſchlauen Raub einis 
ger Ochſen u. ſ. w., auf feindlichem Gebiete lobt, ebenſo geht 
das Lob einer geſchickten Tſcherkeſſierin von Mund zu Munde, 
und die ſchon oben erwaͤhnte Diſſepli hat ihren Kunſtfertigkeiten 
es hauptſaͤchlich zu verdanken, daß ihr Name im ganzen Kauka⸗ 
ſus beruͤhmt wurde. Mit großer Geſchicklichkeit bereiten ſie aus 
den ſteifen Ziegen- und Kuͤhhaaren eine Art Tuch, was unſerm 
Flanell aͤhnlich, aber groͤber und haͤrter iſt, und verfertigen davon 
ihre und der Maͤnner gewoͤhnliche Kleidung. Beſonders geſchickt 
find fie im Treſſenmachen, und alle die vielen Treſſen aus Sil⸗ 
berfaͤden, die vielfach an ihrer Kleidung gebraucht werden, ſind 
ſaͤmmtlich von ihnen ſelbſt bereitet. Auch im Sticken und Weben 
zeigen ſie ſich geſchickt, und ich habe Teppiche geſehen, die durch 
Schoͤnheit und Eleganz ſich auszeichneten. Vorzuͤglich verfertigen 
ſie durch Verfilzung die oben erwaͤhnten Burken, und außerdem 
eine Art dicker Teppiche. Fuͤr die Maͤnner machen ſie haͤufig auch 
Saͤbel⸗ und Dolchſcheiden, ſo wie Futterale fuͤr die Flinten. 


Die Maͤnner, wenn ſie nicht die Noth zum Arbeiten zwingt, 
ſtrecken ſich auf ihren Burken aus, oder ſitzen mit uͤbereinanderge— 
ſchlagenen Beinen auf den Teppichen, den Rauch aus ihren kur⸗ 
zen Pfeifen einziehend und ausblaſend. Nur wenige beſchaͤftigen 
ſich mit ernſtern Dingen, beſonders mit dem Schmiedehandwerk 
und der Bereitung des Pulvers. Ihre Berge liefern Eiſenerze in 
Menge, und Holz haben fie ebenfalls genug, um das reine Mer 
tall zu gewinnen. Außer gewöhnlichen Eiſenwaaren als: Naͤ⸗ 
geln, Hacken, Schaufeln, Meſſern ꝛc. verfertigen ſie zum Theil 
vorzuͤgliche Flintenlaͤufe dadurch, daß fie in einer Spirale herum⸗ 
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gewickelten Drath im Feuer zuſammenſchweißen. Ihre Dolche und 
Saͤbelklingen haben keinen Werth, und ſie beziehen auch dieſe 
vorzuͤglich von den Kubetſchi, dem Volke, das faſt den ganzen 
Kaukaſus damit verſieht. Panzerhemden und Armſchienen wer⸗ 
den nicht mehr gemacht, und die vorhandenen vererben ſich vom 
Vater auf den Sohn. Fruͤher waren die Tſcherkeſſen in der Ver⸗ 
fertigung derſelben ſehr geſchickt. Silberne Zierrathen findet man 
beſonders an den Guͤrteln und mit vieler Geſchicklichkeit werden 
ſie meiſt ſchwarz gearbeitet im Lande gemacht; auch Ringe, Span⸗ 
gen ꝛc. ſieht man nicht wenige. 


Außer Metallwaaren verfertigen die Maͤnner auch allerhand 
Lederarbeiten. Leider ſind ſie aber im Gerben umgeſchickt, und 
faſt alles Leder, auch die Pelze ziehen Feuchtigkeit an. Das 
Gerben beſteht bei ihnen auch, nur darin, daß Holzſpaͤne und Rinde 
befeuchtet, und eine kurze Zeit auf die Haͤute gelegt werden. 
Hierauf reibt man ſie, zieht ſie einigemal durch Waſſer, und 
bringt ſie von neuem mit Holzabfaͤllen in Beruͤhrung. 


Bei ſo geringer Induſtrie kann auch der Handel nur unbedeu⸗ 
tend ſeyn, und dadurch daß die Ruſſen die ganze Kuͤſte beſetzt 
haben, hat er faſt ganz aufgehoͤrt. Mit den uͤbrigen Voͤlkern des 
des Kaukaſus iſt er unbedeutend. Daß das Geld nur wenig in 
Tſcherkeſſien bekannt iſt, habe ich ſchon fruͤher Gelegenheit gehabt 
zu erwähnen, und während im Innenland das Rindvieh eigentlich 
das groͤßere Geld iſt, wornach gerechnet wird, ſo ſind es an den 
Kuͤſten die Sklaven. Tuͤrken und Armenier ſind die Mittelsper⸗ 
ſonen zwiſchen den Tſcherkeſſen und den übrigen handelnden Voͤl⸗ 
kern; wie aber kein Fremder das Land ohne Gaſtfreund betreten 
darf, ohne der Gefahr ſelbſt Sklav zu werden ſich auszuſetzen, 
ſo muß auch der nach Tſcherkeſſien handelnde Kaufmann daſelbſt 
einen Biſim oder Gaſtfreund beſitzen, der ihn ſchuͤtzt. So beſaßen 
die Ruſſen waͤhrend der Zeit ihrer Handelsniederlagen im zweiten 
Jahrzehend unſeres Jahrhunderts den ſchon oft erwähnten Indar⸗ 
Oku als Gaſtfreund, und kein Tſcherkeſſe wagte bis zur Entfuͤhrung 
des Maͤdchens einen Ruſſen zu beleidigen. Der Kaufmann erhaͤlt 
von ſeinem Gaſtfreunde Wohnung fuͤr ſich, fuͤr ſeine Diener und 
Waaren, und muß in der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes von 
ihm ernaͤhrt werden. Dafuͤr gibt er aber fuͤr jeden Sklaven 
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(oder was einem Sklaven an Werth gleich ift, fo z. B. 400 Okas *) 
Wachs oder Honig) 5 [im Norden] Pfd. oder 10 [im Süden] Stuͤck 
Waaren ab, von denen ein jedes den Werth von 20 türfifchen Pia— 
ſtern *) haben muß, an ſeinen Wirth ab, der nun wiederum ſeiner 
Bruderſchaft einen Theil abtreten muß. 

Der Haupthandel beſtand noch vor wenigen Jahren an der 
Kuͤſte und im Innenlande aus Sklavinnen. Seit der aͤlteſten Zeit ſchon 
haben die Tſcherkeſſierinnen durch den ganzen Orient eine Berühmt: 
heit ob ihrer Schoͤnheit, der ſich nicht ein zweites Volk ruͤhmen 
kann, ſich erfreut. Der Chakan Diſabulos ſchenkte dem griechi— 
ſchen Geſandten eine Tſcherkeſſierin, und Maſſudi ſchreibt entzuͤckt 
‚über die ſchoͤnen Geſtalten. Was man im erſten Jahrtauſend 
unſerer Zeitrechnung ſchoͤn nannte, hat auch im zweiten Anerken— 
nung gefunden, und alle Reiſenden ſtimmen in das Lob der tſcher— 
keſſiſchen Sklavinnen ein. Die Harems des Sultans und der 
tuͤrkiſchen Großen find angefuͤllt mit Tſcherkeſſierinen, und viele von 
ihnen beſitzen in dem Staats haushalte ihres neuen Vaterlandes 
einen wichtigen Einfluß. 

Die wenigſten dieſer Sklavinnen ſind aber aͤchte Tſcher— 
keſſierinnen, da der Tſcherkeſſe nur ſelten ſeine Tochter, ſo ſehr dieſe 
es auch oft wuͤnſcht, verkauft, ſondern in der Regel fuͤhren auch 
Maͤdchen der benachbarten Voͤlker, beſonders der Ruſſen, Abaſſen, 
Oſſen und Gruſier, die auf den haͤufigen Einfaͤllen geraubt wer⸗ 
den, dieſen Namen. Man kauft dieſe Maͤdchen gewoͤhnlich ſchon 
vor der vollen Entwicklung ihres Koͤrpers, um ſie durch reichliche 
Nahrung und eine geregelte Ruhe in den Zuſtand zu bringen, 
den die Tuͤrken lieben, naͤmlich in den der Beleibtheit. Die Be— 
wohnerinnen des Kaukaſus fuͤhren ein arbeitſames und thaͤtiges 
Leben, und bewegen ſich auch außerdem noch viel im Freien her: 
um, ſo daß es nicht auffallen darf, wenn ſie ſich eine ſchlanke 
Figur erhalten. Kommen ſie aber plotzlich in einen Zuſtand der 
Gemaͤchlichkeit und Ruhe, ſo ſetzen ſich bei ihnen nach und nach 
jene Fettpolſter, welche die Tuͤrken ſo ſehr lieben, ab, und aus der 


ar 
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*) Ein Oka betraͤgt ungefähr 2%, Leipziger Pfund; 6 Oka machen 1 
Batman. 

%) Die Piaſter find im Preiſe ſehr geſunken. Während fie früher 
25 Sterl. koſteten, betragen ſie jetzt nur 4 D. 
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ſchlanken, nach europaͤiſchen Begriffen ſchönen Kaukaſierin wird 
eine tuͤrkiſche Schoͤnheit. | 

Die Tſcherkeſſierinnen haben über die übrigen Sklavinnen eines 
Harems gewöhnlich dadurch ein Uebergewicht, daß ihre Erziehung 
im Vaterlande naturgemaͤßer und freier ſtatt fand, als es im 
Orient bei dem weiblichen Gefchlechte der Fall iſt, und daß da- 
bei ihre geiſtigen Anlagen ſich zu ihrem Vortheile herausbilden 
konnten. Sie gelten daher durch den ganzen Orient fuͤr gebilde⸗ 
ter und poetiſcher. Die fruͤhern Chane der Krim und eine 
Zeit lang auch die Sultane zu Konſtantinopel hatten nur 
Tſcherkeſſierinnen in ihren Harems, und es geht die Sage, daß 
als einer der Selims am frühen Morgen feine gruſiſche (geor⸗ 
giſche) Geliebte gefragt habe, welche Tagszeit wohl eben ſeyn 
möge? dieſe geantwortet hätte: „der Tag koͤnne nicht mehr fern 
ſeyn, da fie immer um dieſe Zeit ein gewiſſes Beduͤrfniß fuͤhle.“ Die 
andere Nacht haͤtte er um dieſelbe Zeit ſeiner tſcherkeſſiſchen Ge⸗ 
liebten dieſelbe Frage vorgelegt und die Antwort erhalten: „Wohl 
mag bald der Tag beginnen, denn ich fuͤhle den Zephyr des Mor⸗ 
gens mit meinen Haaren ſpielen.“ Der Preis einer Tſcher⸗ 
keſſierin iſt nach ihrer Schoͤnheit und nach den gerade obwalten⸗ 
den Verhaͤltniſſen verſchieden, und beträgt oft 6 — 8000 Pia⸗ 
ſter, bisweilen aber auch nur einige Hundert. 

Jetzt wo die Ruſſen zum großen Theil dem Sklavenhandel 
ein Ende gemacht haben, iſt der Handel mit Pelzwerk bedeutend 
geworden, und eine große Partie der ſogenannten Aſtrachaner 
ſtammt von tſcherkeſſiſchen Schafen. Außerdem find es beſon⸗ 
ders Wolfs-, Fuchs: und Marders Felle, welche jede Art oft zu 
100,000 Stuͤck jaͤhrlich ausgefuͤhrt werden. Sie ſind im Lande 
billig, und das Stuͤck wird kaum mit ein paar Groſchen bezahlt. 
Baͤrenfaͤlle fuͤhrt man nur wenig, kaum einige tauſend Stuͤck aus, 
da die Baͤrenjagd zu gefaͤhrlich und ihr Ertrag nicht belohnend 
iſt. Ziegen-, Hirſch-, Gemſen⸗ und Steinbockfelle, die bei uns, 
beſonders die letztern zur Fabrication von Handſchuhen geſucht 
werden, benutzt man mit Ausnahme der Haare faſt gar nicht, 
aber in nicht geringer Anzahl werden von Tuͤrken und Ruſſen 
allerhand Hoͤrner aufgekauft. i 

Haͤute beſonders vom Rindvieh und Pferden gehen in großer 
Menge nach der Krim, wo ſie entweder bearbeitet oder weiter 
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verführt werden. Rindvieh und Schafe verkauft man nur felten, 
aber Pferde aus Tſcherkeſſien ſtehen allenthalben in hohem Preiſe. 
Einen wichtigen Ausfuhr-Artikel bilden endlich noch Wachs und 
Honig und ſchon, als Peyſſonel in der Krim ſich aufhielt, wur: 
den jaͤhrlich gegen 6 bis 8000 Okas Wachs und 5 bis 6000 Quin⸗ 
tals Honig ausgefuͤhrt. Spaͤter ſollen, wie mir armeniſche Kauf— 
leute verſicherten, jaͤhrlich gegen 20 bis 30,000 Okas meiſtens 
nach Konſtantinopel und von da nach England verkauft worden 
ſeyn. 

Von ihren eigenen Fabricaten fuͤhren die Tſcherkeſſen nur ihr 
flanellartiges Tuch (Tſchekmen), entweder in ganzen Stuͤcken oder 
ſchon zu Rocken und Beinkleidern verarbeitet, und Burken in nicht 
unbedeutender Menge aus, und verſehen damit einen großen Theil 
des Kaukaſus. Ihre Flinten werden ebenfalls geſucht, und vor 
allem haben ihre ſilbernen Arbeiten, die Treſſen und Schnuͤren 
eine große Beruͤhmtheit durch die Kunſt und den Geſchmack, mit 
denen ſie verfertigt worden ſind, erhalten. Die rohe Wolle ihrer. 
Schafe wird nur wenig verfuͤhrt, ſondern meiſt im Lande ver— 
arbeitet. | | 

Wichtig koͤnnte mit der Zeit die Holzaus fuhr werden, beſonders da 

im Norden und Weſten des aſoff'ſchen und ſchwarzen Meeres ein 
gaͤnzlicher Mangel von Wäldern vorhanden iſt, und an der Kuͤſte 
Tſcherkeſſiens Brenn⸗ und Nutzholz in Menge waͤchst. Eichen 
und Buchen: Arten kommen am haͤufigſten vor, und der Buchs— 
baum oft von ungemeiner Staͤrke bildet nicht ſelten dichte Waͤnde 
gegen die andrängenden Fluthen des Meeres. 

Die Einfuhr iſt bei der Einfachheit, mit der die Tſcherkeſſen leben, 
nur gering, und beſteht vorzuͤglich in baumwollenen, wollenen 
und ſeidenen Stoffen. Seitdem die Kuͤſte von den Ruſſen beſetzt 
iſt, werden faſt gar keine Waffen und kein Pulver mehr nach 
Tſcherkeſſien gebracht. Tabak, den ſie leidenſchaftlich lieben, 
erhalten ſie aus andern Gegenden der kaukaſiſchen Laͤnder. Wichtig 
aber iſt das Salz und den Tſcherkeſſen unentbehrlich. Sie koͤnnen 
es nur von den Ruſſen beziehen, und ſind deßhalb zu gewiſſen 
Zeiten von ihnen ganz abhaͤngig. Nur die unterworfenen und 
friedlichen Staͤmme erhalten ein gewiſſes Quantum gegen andere 
Waaren, den feindlichen wird es aber nicht verabfolgt, und 
dieſe ſind daher gezwungen, es um einen hohen Preis von jenen 
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zu kaufen. Das Beduͤrfniß darnach ift oft fo groß, daß einzelne 
Staͤmme oder Bruͤderſchaften deßhalb mit den Ruſſen Frieden 
machen. 

Die große Einfachheit und Maͤßigkeit, womit der Tſcherkeſſe 
lebt, iſt die Urſache, warum Krankheiten im allgemeinen ſeltner 
vorkommen und ein hohes Alter von hundert und mehr Jahren 
keineswegs zu den Seltenheiten gehoͤrt. Eigentliche Aerzte gibt es un⸗ 
ter ihnen nicht, und wie bei allen rohen Voͤlkern, ſo beſchaͤftigen 
ſich auch die Prieſter und alten Frauen vorzuͤglich mit der Arznei⸗ 
kunſt. Die haͤufigſten Krankheiten ſind das kalte Fieber, die 
Kraͤtze, Blattern, Lungen- und Leberentzuͤndungen und Gallenfie⸗ 
ber. Die Peſt erſcheint nur ſelten in Tſcherkeſſien, tritt aber dann 
mit einer ſolchen Wuth auf, daß oft uͤber die Haͤlfte der Bewoh⸗ 
ner ſtirbt. Das kalte Fieber herrſcht uͤber den ganzen Kaukaſus, 
und gehoͤrt zu den gefaͤhrlichen und heftigen Krankheiten. Ich 
werde ſpaͤter noch einigemal daruͤber zu ſprechen Gelegenheit ha— 
ben. Die Kraͤtze oder wenigſtens ein dieſer aͤhnlicher Ausſchlag 
tritt nicht ſelten epidemiſch auf, und wurde fruͤher bevor die kau⸗ 
kaſiſchen Baͤder von den Ruſſen zu deren Bedarf weggenommen 
wurden, durch dieſe vertrieben. Jetzt reibt man die Kranken mit 
einer Salbe, die den ſcharfen Saft einer Pflanze, wahrſcheinlich 
einer Art des Geſchlechtes Aconitum L. (A. Nasutum Fisch. 2) ent: 
haͤlt, mehrmal des Tages ein, und gibt innerlich aromatiſch⸗ 
ſchweißtreibende Getraͤnke. Die Blattern ſind (wenigſtens im 
weſtlichen Kaukaſus) haͤufig, und richten nicht ſelten bedeutende 
Verwuͤſtungen an. Sie werden mehr geflohen als die Peſt, und 
der Kranke, der von ihnen ergriffen iſt, wird in der Regel ſeinem 
Geſchicke überlaffen. Auf elendem Teppiche in einer aͤrmlichen Hütte 
liegt der Ungluͤckliche in der Naͤhe des Feuers, und ſieht erwar⸗ 
tungsvoll dem Augenblicke entgegen, der ihn von feinen Leiden er- 
loͤſen ſoll. Verlaſſen von allen Menſchen, nicht hinlaͤnglich ge⸗ 
ſchuͤtzt gegen Wind und Regen iſt der Tod die ſtete Folge. Es gehört 
zu einer großen Seltenheit, wenn ein ſolcher Kranker der Geneſung 
wieder gegeben wird. De la Motraye ) erzaͤhlt ebenfalls, daß 
die Blattern ſehr haufig in Tſcherkeſſien vorkommen; es ſcheint 
aber, daß er eine andere mildere Krankheit, wahrſcheinlich die 


*) De la Motraye Voyages, Tom. II. p. 98: 
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Mafern, damit verwechſelt habe. Nach ihm ift jede Mutter bes 
ſorgt, daß die Kinder um die Schoͤnheit derſelben zu erhalten, 
ſchon zeitig von den Blattern befallen werden, und legt ſie deß— 
halb zu andern, welche davon ergriffen ſind. Am liebſten impfen 
ſie das Contagium, um die Krankheit ſicher hervorzurufen, ein. 
Matronen ſind es gewoͤhnlich, welche das Geſchaͤft der Inocula— 
tion beſorgen. Zu dieſem Zwecke binden ſie drei Nadeln zuſam— 
men, und ſtechen mit dieſen an fuͤnf verſchiedenen Stellen (in der 
Herzgrube, auf der linken Bruſt, am Nabel, auf der Flaͤche der 
rechten Hand und auf dem Ruͤcken des linken Fußes) oberflaͤchlich in 
die Haut bis Blut kommt. Das Contagium wird nun mit den wun⸗ 
den Stellen in Beruͤhrung gebracht. Vor der Operation wurde 
das Kind erſt im Innern durch eine Purganz, beſtehend aus den 
Blaͤttern und Wurzeln der Ochſenzunge (Anchusa paniculata Ait. 
oder Lycopsis arvensis L.) und Honig gereinigt, nachher wer: 
den die wunden Stellen mit getrockneten Angelica-Blaͤttern belegt, 
und mit Fellen von neugebornen Laͤmmern umwickelt. Hierauf bes 
deckt man die Kinder mit Pelzen, und gibt ihnen als Nahrung 
einen Abſud von Kuͤmmelmehl vermiſcht mit zwei Drittel Waſ— 
ſer und einem Drittel Schafsmilch. Von Zeit zu Zeit erhalten ſie 
auch ein gelindes Abfuͤhrungsmittel, beſtehend aus Ochſenzunge, 
Suͤßholz und Angelica. Am fuͤnften oder ſechsten Tage, ſelten 
ſpaͤter, kommen die Puſteln zum Vorſchein. 

Außer den genanten Mitteln, welche in Tſcherkeſſien den 
Namen: Fehinne, Allida und Albahel *) führen, gebraucht man 
noch das Gaͤnſebluͤmchen und die Gardobenedicten (Hellenhiet und 
Heldeit). In der Regel kochen ſie die fuͤnf Kraͤuter mit den 
Wurzeln zuſammen, und bereiten fuͤr alle Krankheiten ein Ge— 
traͤnk daraus. Lungenentzuͤndungen ſind wahrſcheinlich Folge der 
ſchneidenden und ſcharfen Bergluft und treten wie die uͤbrigen 
Entzuͤndungen ſtets intermittirend auf. Gegen die Sitte der Orien— 
talen find Blutentziehungen in Tſcherkeſſien die gewöhnlichen Heil: 
arten, und um ſie zu bewerkſtelligen, ſchneidet man mit einem 
Meſſer in das Fleiſch und laͤßt die Wunde ſo lange bluten, als 


*) Dieſe Namen klingen mehr arabiſch als tſcherkeſſiſch, und es waͤre 
deßhalb moͤglich, daß ſie de la Motraye mit andern verwechſelt 
hätte, 
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man es für nöthig halt. Da fie in der Regel nicht weit von 
dem entzuͤndeten Organe, alſo hier unmittelbar auf der Bruſt 
vorgenommen werden, ſo wird hierdurch auch eine Art antagoni⸗ 
ſtiſcher Wirkung erzielt. Gegen Leberentzuͤndungen und Gallen⸗ 
fieber, welche übrigens ‚häufiger die Fremden heimſuchen, vermd⸗ 
gen die Tſcherkeſſen nur wenig auszurichten, und der Kranke endet 
gewoͤhnlich ſchon in einigen Tagen. Im Julius und Auguſt treten 
ſie oft epidemiſch auf und richten, wenn dieſe Monate ſehr heiß 
ſind, große Verwuͤſtungen an. 

Da nach dem Glauben der Tſcherkeſſen jede Krankheit durch 
böfe Geiſter hervorgerufen wird, fo halten fie es für nothwendig, 
deren fernere Einwirkungen fo viel als moglich abzuhalten, 
und da jene des Nachts thaͤtiger ſind als am Tage, ſo darf 
vor allem der Kranke nicht ſchlafen, ſondern muß auf alle Weiſe 
wach erhalten werden. Alle Verwandten und Freunde finden ſich 
nach und nach ein, laͤrmen beſonders des Nachts in hohem Grade, 
und fuͤhren allerhand kriegeriſche Spiele auf. Bell erzaͤhlt haͤufig, 
wie ſchwer es ihm während feiner medicinifchen Praxis geworden 
ſey, die tobenden Gaͤſte zu entfernen. Trotz feines Verbotes hätte 
man ſtets, wenn er den Ruͤcken gewendet, das Laͤrmen von neuem 
begonnen. Am groͤßten iſt der Spektakel bei verwundeten Krie⸗ 
gern, da Jedermann gezwungen iſt, dieſe auf irgend eine Weiſe 
zu unterhalten. Eine eiſerne Pflugſchar befindet ſich in der Naͤhe 
des Kranken, und wer eintritt, ſchlaͤgt mit einem eiſernen Staͤb⸗ 
chen dreimal darauf. Wenn der Kranke ſchlafen will, faͤhrt einer 
der Anweſenden mit der Hand in ein in der Nähe ſtehendes Ge⸗ 
faͤß, und beſpritzt den armen Leidenden mit kaltem Waſſer. Die Ju⸗ 
gend beiderlei Geſchlechts findet ſich ein, und ſucht durch Ge: 
fang und Tanz das Herz des Kranken zu erfreuen. Saͤnger ſtim⸗ 
men zu ſeinen Ehren ein Lied an, und beſingen in bilderreicher 
Sprache ſeine Thaten. Ein Stuͤck Vieh wird nach dem andern 
geholt und geſchlachtet, um die vielen Gaͤſte auch wuͤrdig zu be⸗ 
wirthen. b 
Aberglaube leitet nicht ſelten den Arzt bei ſeiner Heilung, 
und beſonders Mohammedaner halten die Benutzung des Koran 
zur Wiederherſtellung des Kranken fuͤr nothwendig. Die Mollahs 
leſen demnach einzelne Capitel vor, und wo kein Koran aufzu⸗ 
treiben iſt, ſucht man ſich einzelner Stellen daraus auf kleine 
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Zettelchen geſchrieben zu verſchaffen, zerreißt dieſe in Stuͤcken und 
läßt fie mit Waſſer den Kranken trinken. Dem heidniſchen Tſcher— 
keſſen iſt es gleich, ob das Papier, was verſchluckt werden ſoll, 
eine Stelle aus dem Koran oder aus der Bibel enthaͤlt, und 
Bell wurde einigemal erſucht, irgend ein Gebet fuͤr einen Kran⸗ 
ken auf ein Stuͤckchen Papier zu ſchreiben. 

Wenn aber kein Mittel mehr hilft und der unerbittliche Tod 
ſchnellen Schrittes herbeieilt, dann hoͤrt der tobende Laͤrm auf 
und Jedermann wendet ſeine Blicke auf den Kranken. Mit dem 
Augenblicke, wo die Seele zu einem hoͤhern Seyn entflieht, be— 
ginnen alle Anweſenden ein fuͤrchterliches Klagegeſchrei, das um 
ſo groͤßer iſt, je mehr der Todte einer allgemeinen Achtung ſich er— 
freute. Die Frauen, beſonders diejenigen, welche dem Verſtorbenen 
am naͤchſten ſtehen, und vor allen die Wittwe und Toͤchter hoͤren 
auf die lieblichen und milden Weſen zu ſeyn. Mit einer Wuth 
fahren ſie ſich in die Haare, und reißen unbarmherzig in dieſen 
herum. Mit den Naͤgeln zerkratzen ſie ſich das Geſicht und die 
uͤbrigen unbedeckten Theile des Koͤrpers. Niemand nimmt mehr 
Ruͤckſicht auf den andern und jedes ſucht auf ſeine Weiſe den 
tiefen Schmerz kund zu thun. Auch die Maͤnner ergreifen ihre 
Reitpeitſchen oder Stoͤcke und ſchlagen ihre Glieder unbarmherzig. 
So vom Blute oft triefend laͤuft Jedermann wie unſinnig herum 
und ſtoͤßt den Kopf gegen alles, was in den Weg kommt. Iſt 
der erſte Schmerz voruͤber, dann ſetzen ſich die Verwandten zu— 
ſammen und berathen ſich unter einander, wie ſie den Todten 
ehren wollen. Die Art des Todes und der Stand des Todten 
beſtimmt die naͤhern Einzelnheiten. Ein Krieger, der im Kampfe 
gefallen, genießt, wenn er angeſehen war, die groͤßte Ehre. Ge— 
ringer ſind ſchon die Feierlichkeiten, wenn der Tſcherkeſſe an einer 
im Kriege erhaltenen Wunde ſtirbt, und ſie ſind wieder um ſo 
größer, je kuͤrzere Zeit er dann noch lebt. Der im Kampfe ge— 
fallene, ſo wie auch der vom Blitz getroffene geht unmittelbar in 
das Paradies ein, wenn Jemand aber an einer Wunde niederlie— 
gend noch eine laͤngere Zeit lebt, ſo hatte er entweder durch Un— 
geduld, oder dadurch, daß er offen den Schmerz zeigte, gegen die 
Gottheit geſuͤndigt und kann daher auch nicht auf gleiche Feier— 
lichkeiten Anſpruch machen. Stirbt der Tſcherkeſſe im hohen Alter, 


ſo wird er mehr geehrt, als wenn ihn der Tod in der ſchoͤnſten 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 28 
(Neiſe nach Kaukaſien.) 
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Blüthe feines Lebens hinwegraffte. Frauen, Mädchen und Skla⸗ 
ven erhalten weniger Ehrenbezeugungen, und fie mehren ſich eben- 
falls nach dem Alter und dem Anſehen der Verſtorbenen. 

Ein im Kampfe Gefallener wird erſt mehrere Tage nach ſei— 
nem Tode begraben, da eine Menge Vorbereitungen fuͤr die Feſt— 
lichkeiten dieß nothwendig machen; ein Sklave oder ein Maͤdchen 
wird oft ſchon nach wenigen Stunden der Erde uͤbergeben. 

Bei einem großen Leichenbegaͤngniß finden ſich alsbald alle 
Frauen und Mädchen der ganzen Verbruͤderung und Nachbar: 
ſchaft ein und unterſtuͤtzen ſich gegenſeitig bei den Zubereitungen 
fuͤr das Gaſtmahl. Iſt die Familie des Verſtorbenen arm, ſo 
ſind die einzelnen Glieder ſeiner Verbruͤderung verbunden, das 
Noͤthige mitzubringen. Den Tag und oft auch die Nacht hindurch 
wird Brod gebacken und das tſcherkeſſiſche Bier und der Meth 
gebraut. Die jungen Burſche holen das Schlachtvieh herbei und 
uͤbergeben es getoͤdtet und zum Theil ſchon in Stuͤcken geſchnitten 
den Frauen. 

Die Glieder der Familie des Verſtorbenen thun gar nichts 
als wehklagen. Der Todte, wenn er im Kampfe gefallen war, 
wird, wie er iſt, auf einen Teppich inmitten ſeiner Wohnung ge⸗ 
legt; ſtarb er hingegen zu Hauſe, gleichviel ob an erhaltenen 
Wunden oder an einer Krankheit, ſo muß er erſt gewaſchen wer⸗ 
den, worauf man ihm die ſchoͤnſten Kleider anzieht. Sind dieſe 
zu ſchlecht, ſo muͤſſen neue, meiſt auf Koſten der Verbruͤderung 
gemacht werden. Die uͤbrigen ihm gehoͤrigen Kleidungsſtuͤcke wer⸗ 
den auf ein Kiſſen, das an einer Seite des Todten befindlich iſt, 
gelegt und die Waffen entweder im Zimmer aufgehaͤngt oder man 
macht vor der Thuͤre aus den letztern eine Art Triumphbogen. 
Die Wittwe ſteht zu Fuͤßen des Todten an der Thuͤre und ein 
weißes Taſchentuch in der Hand ſieht ſie ihren geliebten Gatten 
unverwandt an, von Zeit zu Zeit Schmerzenstöne von ſich gebend 
und die Thraͤnen trocknend. Die Töchter ſitzen auf beiden Seiten 
des Todten unbeweglich vor ſich hinſtarrend. Der uͤbrige Raum 
des Zimmers iſt mit den naͤchſten weiblichen Verwandten, die 
ſaͤmmtlich ihren Schmerz durch Schluchzen und Weinen kund ge— 
ben, ausgefuͤllt. Der maͤnnliche Theil der Trauernden befindet 
ſich außerhalb des Zimmers in der Nähe des Einganges zu dem: 
ſelben; je nach dem Grade der Verwandtſchaft und nach dem Alter 
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geht einer von ihnen nach dem andern in das innere Gemach, 
gibt einen Schmerzenslaut, der von den Frauen wiederholt wird, 
von ſich, haͤlt ſeine Haͤnde umſchlungen an die Stirn und kniet 
vor dem obenbezeichneten Kiſſen nieder, ſein Haupt bis zu dieſem 
neigend. In dieſer Stellung bleibt er fo lange, bis die Toͤch— 
ter des Hauſes ihn an den Armen ergreifen und beim Aufſtehen 
unterſtuͤtzen. Sie geben ihm dadurch gleichſam zu erkennen, daß 
er ſeinem tiefen Schmerz Einhalt thun ſolle. Tritt aber ein Greis 
ein, ſo geziemt es ſich nicht, ſeine Trauer laut zu aͤußern, ſondern 
er ſagt irgend etwas, z. B. „es war Gottes Wille,“ was zur 
Beruhigung der Familie dient. 

Waͤhrend dieſer Zeit wird von einigen jungen Leuten auf 
einem geheiligten Platze, wo ſchon viele ihren ewigen Schlaf ſchla— 
fen, das Grab zur Aufnahme des Todten gefertigt und dieſes 
ziemlich tief und in der Regel laͤnger und breiter, als der Todte 
iſt, gemacht. Wenn dieſer Mohammedaner war, ſo muß der Theil 
des Grabes, wo der Kopf ruht, nach Süden, alſo nach der Ger 
gend, wo Mekka befindlich iſt, liegen. Man uͤberwoͤlbt auch dieſe 


Stelle mit Steinen oder einfach mit Flechtwerk. 


Gewoͤhnlich am dritten Tage gegen Abend wird der Todte 
von einigen jungen Leuten hinausgetragen. Ein Prieſter beginnt 
unter Ableſen einiger Stellen aus dem Koran den Zug und je 
nach dem Grade der Verwandtſchaft folgen die Anweſenden. Ueber 
dem Grabe feuert man noch einmal Flinte und Piſtole ab und 
der Tapferſte unter den Trauernden zieht die Schaſchke des Todten 
aus ihrer Scheide, einigemal ſie uͤber ihn ſchwingend. Das Lieb— 
lingspferd wird dreimal um das Grab herumgefuͤhrt und ihm 
oft als Suͤhnopfer oder zum Gedaͤchtniß des feierlichen Tages 
ein Ohr abgeſchnitten. Sind alle Foͤrmlichkeiten zu Ende, ſo ſenkt 
man den Todten in das Grab und Jedermann iſt bemuͤht, damit 
dieſer nun fuͤr immer den Blicken der Welt entzogen ſey, etwas 
beizutragen. Aus der Umgegend ſelbſt holt man noch Erde herbei, 
um den Grabhuͤgel ſo hoch als moͤglich zu machen. Ein Stein 
bezeichnet die Stelle, wo der Kopf liegt. Früher beſaßen die Tſcher— 
keſſen eine eigene Art Grabmaͤler, und Bell hatte in der Zeit feiner An— 
weſenheit daſelbſt mehrmals Gelegenheit dieſe naͤher zu betrachten.“) 


*) Bell Journal, Vol. I. pag. 154., nebſt einer Abbildung. 
28 * 
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Fünf große und platte Steine waren ungefähr fünf Fuß hoch, 
eine laͤngliche Form bildend, aufgeftellt und ein großer ſechster 
Stein von oft neun Fuß Laͤnge und fuͤnf Fuß Breite verdeckte die 
obere Oeffnung. In einem Stein der Vorderſeite befand ſich ein 
rundes Loch von der Groͤße eines Kinderkopfes. 

Auf dem Grabe des Verſtorbenen werden eine Menge Schafe 
und ein oder mehrere Ochſen geſchlachtet und das ſo erhaltene 
Fleiſch dient zum Theil fuͤr die Bereitung eines großen Gaſtmahls, 
zum Theil vertheilt man es auch unter die Armen. Ein wenig 
wird auch zubereitet auf das Grab geſtellt, damit ein jeder, der 
zufaͤllig vorbeigeht und Gebete fuͤr den Verſtorbenen herſagt, etwas 
davon genießen kann. Reineggs behauptet, daß es bei den Kabardern 
Sitte ſey, auch Sklaven und Gefangene auf dem Grabe zu opfern,“) 
allein Menſchenopfer haben zu keiner Zeit im Kaukaſus geherrſcht, 
und kein aͤlterer noch neuerer Reiſender erwaͤhnt dieſer Barbarei. 

Wie alle Anweſenden verbunden ſind, zur Feier des Todten 
etwas beizutragen, ſo haben ſie auch ein Recht auf einen Theil 
der Hinterlaſſenſchaft, nämlich auf die Sachen, zu denen fie viel- 
leicht ſelbſt etwas gegeben hatten. Gewoͤhnlich wird alles, was 
auf dem Kiſſen liegt, vertheilt. Die Waffen aber, das Pferd 
und das Bett des Verſtorbenen verbleiben der Familie und muß 
ein halbes oder ganzes Jahr auf derſelben Stelle liegen oder 
ſtehen bleiben. Die Waffen werden von Zeit zu Zeit herunter— 
genommen und gereinigt, um ſie ſo von neuem geputzt der alten 
Stelle wieder zu geben. Das Pferd darf in der ganzen Zeit 
den Stall nicht verlaſſen und muß gut gefuͤttert werden. Ja 
ſelbſt die Wittwe und ihre Toͤchter koͤnnen die erſten vierzehn 
Tage oder vier Wochen, bis ein großes Gaſtmahl gegeben iſt, 
nicht ihre Wohnung verlaſſen, damit ſie gegenwaͤrtig ſind, wenn 
ein ferner Verwandter ſich einfindet, um ſein Beileid zu erkennen 
zu geben. 

Je nach dem Reichthume der Familie des Verſtorbenen wird 
eine kuͤrzere oder laͤngere Zeit nach dem Begraͤbniß ein großes 
Feſt gegeben, zu dem alle Glieder der Verbruͤderung und ſaͤmmtliche 
Verwandte eingeladen werden. Bei den Reichen erfolgen ſie 
ſchon wenige Tage darauf und wiederholen ſich ſelbſt einigemal 


) Reineggs Beſchreibung des Kaukaſus, Thl. I. Seite 259. 
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im Verlaufe des Jahres, bei den Aermern hingegen treten ſie 
erſt ein halbes oder ganzes Jahr darauf ein. Ein ſolches Todten— 
feſt muß im Freien und zwar in der unmittelbaren Naͤhe des 
Grabes gehalten werden, mag auch das Wetter ſein wie es will. 
Mehrere Tage vorher treffen die weiblichen Glieder der Familie 
ebenfalls wieder Vorkehrungen und an dem beſtimmten Tage fin— 
den ſich oft gegen 300 — 500 Menſchen an der bezeichneten Stelle 
ein. Je nach dem Reichthume werden von neuem Opferthiere 
auf dem Grabe geſchlachtet und ihr Fleiſch dann zum Gaſtmahl 
verwendet. Die Frauen ſitzen auch hier wiederum entfernt von 
den Maͤnnern und nehmen in der Regel einen hoch gelegenen 
Platz ein. Wer durch irgend eine Urſache verhindert iſt zu kom— 
men, erhaͤlt etwas zugeſchickt. Jeder Fremde, der zufaͤllig vorbei 
kommt, iſt gezwungen an den Feierlichkeiten Theil zu nehmen, 
denn er wuͤrde im Falle der Weigerung dem Todten eine Belei— 
digung anthun. 

Ritterliche Spiele ſchließen das Feſt, was nicht ſelten meh— 
rere Tage dauert. Tanz und Geſang, außer wenn der letztere 
zu Ehren des Verſtorbenen ertoͤnt, ſind bei einem Feſte ſolch 
ernſter Bedeutung verbannt. Wettrennen und Wettkaͤmpfe ſpie— 
len deßhalb die Hauptrolle und enden nicht ſelten blutig. Die 
ganze Verbruͤderung iſt eifrig darauf bedacht, die in großer Menge 
herbeigekommenen Fremden wuͤrdig zu empfangen, und nichts 
wird geſpart, um das Feſt ſo glaͤnzend als moͤglich zu machen. 
Waffen, Kleidungen und Pferde werden ausgeſetzt und fallen dem 
Sieger anheim. Spencer hat in der Beſchreibung ſeiner Reiſe 
mit vieler Poeſie und großer Gewandtheit ein ſolches Todtenfeſt 
beſchrieben. Nach ihm beginnt das Feſt nach dreimaligem Los— 
feuern der Flinten und Piſtolen. Vier oder ſechs der naͤchſten 
Verwandten gehen, ein neu aufgezaͤumtes Pferd an der Hand, 
dreimal um das Grab herum und verwunden ſich am Ohre, 
damit einige Tropfen Blut mit den Worten: „das gehoͤrt fuͤr 
dich“ auf das Grab fallen. 

Mehrere Jahre hindurch wiederholen ſich dieſe Todtenfeſte, 
und man darf ſich nicht wundern, wenn bei dieſem großen Auf— 
wande Familien ihre Vermoͤgensumſtaͤnde ruiniren. Ja nicht 
ſelten verarmen ganze Verbruͤderungen dadurch. 

Wer zu Hauſe auf dem Krankenlager an einer Krankheit 
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ftirbt, kann nie auf folche Ehrenbezeugungen Anſpruch machen; 
ſein Koͤrper wird ebenfalls nach dem Tode gewaſchen, dann aber 
ſogleich in baumwollenes Zeug von weißer Farbe genaͤht. So 
wird er nur eine kurze Zeit den Verwandten und Nachbarn ge: 
zeigt und oft noch an demſelben Tage begraben. Auch die Zahl 
der Opferthiere, welche auf feinem Grabe’ geſchlachtet werden, 
iſt geringer. 

Es ſcheint als wenn weniger die Liebe zum Todten als 
vielmehr die Art und Weiſe, wie dieſer ſtirbt, das Maß fuͤr den 
aͤußern und innern Schmerz iſt, denn eine Wittwe trauert mit 
ihren Kindern in eine ſchwarze Kleidung gehuͤllt viel laͤnger um 
ihren Gatten, wenn dieſer vom Feind erſchlagen wurde. Der 
Schmerz wuͤthet in ihrem tiefſten Innern und keinen Tag verfehlt 
ſie das Grab ihres Beſchuͤtzers zu beſuchen, daſelbſt ſich zu geißeln 
und die Haare auszuraufen. Bell“) fand einigemal die heraus⸗ 
geriſſenen Haare einer tieftrauernden Wittwe um den Leichenſtein 
geſchlungen. 

Nachdem ich auf dieſe Weiſe das dffentliche und Familien: 
Leben geſchildert habe, bleibt mir nur noch übrig, der Religion 
und ihren Gebraͤuchen einige Aufmerkſamkeit zu widmen. Es 
iſt aber nicht leicht, das religidſe Treiben eines Volkes, was ſich 
ſeit Jahrtauſenden in ſeinen Bergen allen Eingriffen in ſeine 
Art zu leben hartnaͤckig entgegengeſetzt hat und mit inniger Liebe 
das, was ihm von ſeinen Ahnen vererbt war, ergriff, einer ge⸗ 
nauern Beſchreibung zu unterwerfen. Der Glaube an ein hoͤhe— 
res Weſen, der wohl noch aus einer patriarchaliſchen Zeit ſtammt, 
hat ſich alle Jahrtauſende ſeines Seyns hindurch erhalten und 
kann trotz der fremden Beimiſchungen immer noch als Grund⸗ 
lage aller religidſen Anſichten der Tſcherkeſſen betrachtet werden. 
»Als von Indien aus die erſte Cultur über den Weſten Aſiens 
verbreitet wurde und Indier in der Gegend des Kubans ſich 
niederließen, theilten auch dieſe ihre religiofen Anſichten mit, 
und es entſtanden neben der alleinigen Gottheit noch Weſen, die 
urſpruͤnglich zwar ſelbſt Menſchen, doch durch ihre Sittenreinheit 


*) Bell Journal, Vol. II. pag. 350. Bell beſchreibt mehrmals, fo Vol. 
I. pag. 265 und Vol. II. pag. 137 die Feierlichkeiten bei Gelegen⸗ 
heit eines Begräbniſſes. Zum Theil habe ich ſeine Erzaͤhlungen benutzt. 
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und guten Lebenswandel mit der Gottheit in naͤherm Zuſammen⸗ 
hange ſtanden. Noch ſpaͤter ließen ſich Griechen und zwar Achaͤer 
an der Kuͤſte Tſcherkeſſiens nieder und brachten ihre ausgebildeten 
Götter mit. Als aber mit dem Beginn unſerer Zeitrechnung von 
Palaͤſtina aus eine neue Lehre ihre wohlthuenden Strahlen in 
allen Ländern verbreitete, fand fie im Süden der kaukaſiſchen Laͤn— 
der und an der Oſtkuͤſte des ſchwarzen Meeres ein fruchtbares Land 
und an Abchaſiens Kuͤſte wurde eine praͤchtige Kirche, der bald 
mehrere folgten, erbaut. Von Pitzunda, wo die Biſchoͤfe dem 
reinen Chriſtenthume innig zugethan waren, und von Dioscurias, 
mit dem 300 verſchiedene Voͤlker handelten, aus wurde der chriſt— 
liche Glaube auch in Tſcherkeſſien verbreitet und beſtand neben 
den fruͤhern Anſichten. Die fanatiſchen Araber verſuchten um— 
fonft ihre Irrlehre über den Kaukaſus auszubreiten und fo blieb 
die chriſtliche Religion fortwaͤhrend in Tſcherkeſſien die herrſchende 
Kirche. Es ſcheint aber, als wenn der Geiſt derſelben nicht in 
das Weſen der Tſcherkeſſen eingedrungen waͤre, zumal auch keine 
Religion ihren Sitten und Gebraͤuchen unguͤnſtiger ſeyn kann. 
Milde und Sanftmuth, zwei große Tugenden des Chriſtenthums, 
muͤſſen bei einem Volke, wo nur maͤnnliche Kraft Werth hat, 
Laſter ſeyn. Das ruſſiſche Fuͤrſtenthum Tmutorakan und ſpaͤter 
die Herrſchaft der Gruſier uͤber den ganzen Kaukaſus beſonders 
unter der Koͤnigin Tamar, trugen dazu bei, die chriſtliche Reli— 
gion, wenn ſie auch nach den dortigen Anſichten gemodelt wurde, 
in Tſcherkeſſien zu erhalten. Die Mongolen, welche im Norden 
des Kaukaſus den Islam mit Feuer und Schwert einfuͤhrten, 
verſuchten trotz der Siege Timurs, Nogai's und anderer ihrer 
Herrſcher umſonſt den Nacken der freien Tſcherkeſſen zu beugen. 
Das Chriſtenthum vermiſcht mit heidniſchen Gebraͤuchen blieb nach 
wie vor die herrſchende Religion in Tſcherkeſſien. Jordan de Se: 
veraco*) gibt uns ein kurzes aber wahres Bild des Zuſtandes 
des Chriſtenthums auf dem Kaukaſus, und aus ihm erſehen wir, 
daß dieſes im vierzehnten Jahrhundert nicht von dem des neun— 
zehnten ſich unterſchied. Wie jetzt brachten damals die Tſcher— 
keſſen in der Naͤhe eines Kreuzes ihre Opfer. Als Interiano an 


) Recueil de voyages et de mémoires publié par la société de 
Geographie Tom. IV. pag. 60. 
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der Oſtkuͤſte des ſchwarzen Meeres war, fand er die Bewohner 
daſelbſt dem chriſtlichen Glauben zugethan. Aber nur das weib— 
liche Geſchlecht und von den Maͤnnern die Jugend und das Alter 
beſuchten die Kirchen und befolgten die Vorſchriften derſelben. 
Wer von ihnen die Waffen fuͤhren und das Roß leiten konnte, 
brachte feine Zeit auf Raubzuͤgen zu und wagte deßhalb nicht ei⸗ 
nen heiligen Ort zu betreten. Von den ſeltſamen Gebraͤuchen 
der damaligen Tſcherkeſſen erwaͤhne ich nur, daß die Kinder erſt 
im achten Jahre getauft wurden. Zu derſelben Zeit und die bei- 
den Jahrhunderte vorher wurden auch von Rom aus beſonders 
Moͤnche aus dem Orden der Minoriten in den kaukaſiſchen Iſthmus 
und nach den tatariſchen Ländern geſendet, um die chriſtliche Re⸗ 
ligion daſelbſt zu verbreiten. Ebenſo moͤgen die Genueſer, welche 
zu jener Zeit in Tſcherkeſſien Handelsniederlagen beſaßen, zur 
Verbreitung des Chriſtenthums beigetragen haben. Aus dieſer 
Zeit ſtammen wohl auch die meiſten Kirchen, deren Ruinen noch 
jetzt ſichtbar ſind. Als aber ein neues Mongolen-Reich in der 
Krim ſich bildete und die kuban'ſchen Tataren maͤchtig wurden, 
fing der Islam an allmaͤhlich im Weſten Tſcherkeſſiens ſich ein: 
zudraͤngen und neben der chriſtlichen Religion zu beſtehen. Im 
Oſten jedoch erhielt die letztere durch die Bekehrungsverſuche unter 
Johann dem Schrecklichen neue Anhaͤnger, ohne aber, wie auch 
im Weſten, feſten Fuß zu faſſen. So blieb es bis in das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert, wo mit der uͤberhandnehmenden Schwaͤche 
des krim'ſchen Chanates Rußland den Tſcherkeſſen gefaͤhrlich 
wurde. Dieſe letztern verbanden ſich von nun an mit ihren fruͤhern 
Feinden, den Tataren und Nogaiern, und ſo wurde der mohamme⸗ 
daniſchen Religion zuerſt der Eingang geſtattet. Je mehr Ruf: 
land im Verlaufe der Zeit bemüht war, feine Macht in Tſcher⸗ 
keſſien geltend zu machen, um ſo mehr verlor die chriſtliche Religion, 


zu der ſich die Feinde des Vaterlandes bekannten, ihr Anſehen 


und machte dem Islam Platz. Selbſt die Bekehrungsverſuche 
der Ruſſen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts verfehlten ihren 
Zweck. Als endlich gar im neunten Jahrzehnt des vorigen Jahr— 
hunderts im Oſten des Kaukaſus ein fanatiſcher Schwaͤrmer in 
der Perſon des Scheik-Manſur auftrat und die Fahne des Auf⸗ 
ſtandes gegen Rußland und alle Chriſten in der Hand, unter dem 
Beiſtand und dem Solde der hohen Pforte die mohammedaniſche 


441 


Religion im Kaukaſus ausbreitete, nahmen auch die meiſten Fuͤr⸗ 
ſten Tſcherkeſſiens dieſelbe an, um ſo vereinigt Rußland widerſtehen 
zu koͤnnen. Von dieſer Zeit an ſchreibt ſich erſt die Ausbreitung 
des Islams im weſtlichen Kaukaſus, wo die Paſchas von Anapa 
und die Handelsverbindungen mit den Tuͤrken das Volk vorbe— 
reitet hatten. Die Flucht der fruͤhern Einwohner Tamans und 
vieler krim'ſchen Tataren, die ſaͤmmtlich ſich zu Mohammeds Lehre 
bekannten, vermehrten die Anzahl der Bekenner derſelben. Aber 
trotzdem in der neueſten Zeit zwei Propheten Chaſi-Mollah und 
Schamil erſtanden, um alle Kaukaſier durch die mohammedaniſche 
Religion mit einander zu verbinden, ſo herrſcht doch fortwaͤhrend 
in Tſcherkeſſien eine Gleichguͤltigkeit gegen den Islam, aber auch 
gegen die chriſtliche Religion. Der Glaube, den im eigentlichen 
Sinn des Wortes die Tſcherkeſſen beſitzen, iſt ein Gemiſch von 
heidniſchen, chriſtlichen und mohammedaniſchen Gebraͤuchen, und 
bald herrſchte die eine bald die andere mehr vor; das chriſtliche 
Princip iſt aber vorwaltend. Im allgemeinen kann man anneh— 
men, daß die Fuͤrſten ſich haͤufiger zum Islam bekennen, als das 
Volk, und daß der Islam im Norden verbreiteter als im Suͤden 
iſt. Bell behauptet zwar, daß in den Thaͤlern von der Waja bis 
Sutſcha ebenfalls der Mohammedanismus vorherrſche. “) 

Der Glaube an einen alleinigen Gott, an ein unerbittliches 
Fatum und an eine Fortdauer nach dieſem Leben bildet die Grund— 
lage der Religion der Tſcherkeſſen. Durch Erfüllung aller Pflich- 
ten: als Ehrfurcht vor dem Alter, Tapferkeit, Gaſtfreundſchaft, 
Wohlthaͤtigkeit und Beten fuͤhrt man ein tugendhaftes Leben, und 
je mehr ſich jemand derſelben ruͤhmen kann, um ſo geeigneter 
muß er ſeyn, unmittelbar nach dem Tode ſelig zu werden. Das 
Bereich der Verſtorbenen iſt in die Hoͤlle und den Himmel ge— 
theilt und jedes derſelben hat wiederum ſeine verſchiedenen Grade. 
In dem Himmel haben die Tſcherkeſſen meiſtens die ſieben Stu— 
fen der Mohammedaner, und Frauen ſo gut als Maͤnner koͤnnen 
in ihn eingehen. Um die Wohlthaten Gottes zu verdienen, iſt 
es nothwendig, den Armen von ſeinem Ueberfluſſe mitzutheilen 
und Gebete gen Himmel zu ſenden. Es gibt noch eine gewiſſe 
Anzahl Weſen, die zum Theil der Heidenzeit angehoͤren, zum Theil 


) Bell Journal Vol. I. p. 431. 
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aber wohl auch aus den Heiligen der chriftlichen Religion entftanden 
find’ und irgend etwas vorſtehen. An dieſe wendet man fich, wenn 
man ſie braucht. Um Gott und jene Weſen zu feiern, exiſtiren 
beſtimmte Tage, an denen die Anbetung und Huldigung beſon⸗ 
ders vorgeſchrieben iſt. Dieſe Feſttage dauern eine verſchiedene 
Zeit und beginnen mit einem Opfer, das aus verſchiedenen Stuͤcken 
Vieh beſteht. Eigentliche Prieſter ſind, die Mollahs (die aber 
nur den aͤcht mohammedaniſchen Ritus zu vollziehen haben) aus⸗ 
genommen, nicht vorhanden und gewoͤhnlich vertreten aͤltere Leute 
von fleckenloſem Lebenswandel deren Stelle. Da die Andaͤchtigen 
nachher das Opferfleiſch verzehren, ſo ſind die Opferthiere auch 
zahlreich und jede Familie traͤgt aus ſeinem Haushalte einen 
Antheil bei. Die Stelle wo geopfert wird, muß heilig ſeyn und 
iſt ſchon, ſo weit man ſich zuruͤckerinnern kann, als ſolche benutzt 
worden. In der Regel iſt es ein ſchattiger Hain, in dem faſt 
tauſendjaͤhrige Eichen und Buchen durch ihr ehrwuͤrdiges Alter 
dieſen heiligen, und wie alle uͤbrigen Baͤume unter dem Schutze 
eines beſonderen Waldgottes Meſitcha ſtehen. Wie bei den 
alten Deutſchen werden auch bei den Tſcherkeſſen alle Opfer, 
Verſammlungen ꝛc. in einem Haine vorgenommen, und es iſt, 
wenn der Wind leiſe durch die Blaͤtter rauſcht, als wenn uͤber⸗ 
irdiſche Geiſter ſich in den Wipfeln niedergelaſſen haͤtten, um die 
Berathungen und Feierlichkeiten zu leiten. Der Prieſter geht 
dem ganzen Zuge, der ſich in der Naͤhe des geheiligten Ortes 
verſammelt, mit unbedecktem Haupte voran, und in dem Hain an 
der Opferſtelle angekommen zuͤndet er eine Fackel an und ſpricht 
über dieſe ſeinen Segen. Nun führt man das Opferthier herbei 
und mit der Fackel werden die Haare des Theiles, an dem die 
Toͤdtung vollbracht werden ſoll, abgeſengt. Hierauf ergreift er 
ein Gefaͤß, das meiſt aus einem Thierhorne beſteht und mit Schuat 
gefuͤllt iſt, und gießt ſeinen Inhalt auf den Kopf des Thieres, 
dieſen dadurch dem Feſte heiligend. Alle uͤbrigen Theile fallen 
den Anweſenden zu und werden verſchiedentlich zubereitet dieſen 
uͤberlaſſen. Während der ganzen Handlung bittet nun der Prie⸗ 
ſter zu verſchiedenenmalen um irgend eine Wohlthat: um das Ge⸗ 
deihen der Feldfruͤchte, um Geſundheit, um gute Beute im Kriege ꝛc. 
und das ganze Volk unterſtuͤtzt ihn durch lautes Anrufen der 
Gottheit oder der ihm beigeſetzten Weſen. Iſt die Anbetung zu 
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Ende, fo wird der Kopf des erſten Opferthieres auf eine Stange 
geſteckt und darf von Niemand angeruͤhrt werden. Es erfolgt 
nun das eigentliche Feſt, an dem ſich nun jedermann auf ſeine 
eigene Weiſe der Freude uͤbergeben kann. Es wird geſchmaust, 
geſpielt und getanzt; Wettrennen folgen auf Wettkaͤmpfe und 
das Ganze dauert ebenſo lange als nur irgend etwas zu ge— 
nießen noch vorhanden iſt. Die Speiſen und Getraͤnke werden 
zum großen Theil ſchon den Tag vorher gemacht und ein Prieſter 
ſegnet ſie eigens dazu ein. Es darf dann vor dem Beginn des 
Feſtes nichts angeruͤhrt werden. 

Saͤmmtliche Feſte ſtammen entweder aus der vorchriſtlichen Zeit 
und ſind demnach aͤcht heidniſchen Urſprungs, oder ſie ſind erſt 
mit dem Chriſtenthume eingefuͤhrt oder durch dasſelbe mehr oder 
weniger veraͤndert worden. Rein mohammedaniſche findet man 
nur im Norden, wo der Islam allmaͤhlich herrſchend geworden 
iſt, aber trotzdem werden die heidniſchen und chriſtlichen Feſte 
ebenſo gut von den Mohammedanern gefeiert. Den Urſprung ei⸗ 
nes Feſtes kennt man in der Regel nicht mehr und man feiert 
es eben, weil es ſchon die Eltern und Ureltern feierten. Unter: 
ſuchen wir ſie aber etwas naͤher, ſo laͤßt ſich wohl zum Theil 
ihre fruͤhere Bedeutung erklaͤren. Beginnen wir demnach mit de— 
nen, die auf unſere chriſtliche Religion hindeuten und knuͤpfen 
dabei alles an, was auf dieſe einen Bezug haben kann, fo kom⸗ 
men wir zuerſt auf die Anbetung des Kreuzes. 

Alle Orte, wo ein Kreuz befindlich iſt, ſind an und fuͤr 
ſich heilig, und es wuͤrde der eine große Suͤnde thun, der einen 
ſolchen auf irgend eine Weiſe entheiligte. Alle Ruinen aus einer 
grauen Vorzeit werden deßhalb immer mit einer gewiſſen Scheu 
verehrt, und eben weil man nicht wagt, ſich an ihnen zu vers 
greifen, haben ſich eine Menge erhalten. Es find größtentheils 
Ruinen von Kirchen, die auf Steinen noch oft das Zeichen des 
Kreuzes tragen. In dem tatariſchen Kreiſe, beſonders in dem 
Gau der Karatſchai und der Tſchegem befinden ſich noch ſchoͤne 
Ueberreſte einer chriſtlichen Vorzeit und aus weiter Ferne wan— 
dert man zu ihnen, um ſeine Andacht auszuuͤben oder ein Ge— 
luͤbde zu erfuͤllen. Man holte fruͤher aus verfallenen Kirchen die 
Kreuze und hing ſie an einem großen Baum eines ſchoͤnen Haines 
auf, und die ganze Nachbarſchaft wallfahrtete einzeln oder in Ge⸗ 
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ſellſchaft an die geheiligte Stelle. Ehe die waffenfähige Jugend 
in den Kampf zog, begab ſie ſich noch einmal in den Hain und 
erflehte ſich dort das Gedeihen ihres Unternehmens. Ehe die 
Aelteſten ſich verſammelten, gingen ſie zuvor in den heiligen Hain 
und erbaten ſich Weisheit, um wuͤrdig die Verſammlung leiten 
und in ihr gut berathen zu koͤnnen; zwei Liebende fanden ſich un⸗ 
ter dem Baume, an dem ein Kreuz hing ein, um ſich gegenſeitig 
ihrer Gefühle zu verſichern; Verbrecher, die der Blutrache anheim⸗ 
gefallen, nahmen in einem ſolchen Haine ihre Zuflucht und niemand 
wagte ihnen daſelbſt ein Leid anzuthun; der Vater, deſſen einziges 
Kind vielleicht dem Tode nahe war, ging noch einmal in den ge— 
heiligten Hain, und legte als Opfer ſein Theuerſtes, vielleicht 
feine ſchoͤnſte Waffe, nieder, um ſich das Leben des geliebten Soh⸗ 
nes zu erbitten, und die Frau, die ihren Mann im Kampfe wußte, 
ging eben dahin, um die gluͤckliche Ruͤckkehr ihres Geliebten zu 
erflehen. So iſt es jetzt und ſo war es fruͤher.“) Die Achtung vor 
der Heiligkeit eines Kreuzes geht ſo weit, daß man nur mit zwei 
Hoͤlzchen das Zeichen zu machen braucht, um ſicher zu ſeyn, daß 
ſelbſt das Koſtbarſte, was hart an dem gemachten Kreuze lag, 
nicht entwendet wird. 

Zu gewiſſen Tagen, meiſt ſechsmal des Jahres, am erſten 
Sonntage des Februar, April, Junius, Auguſt, October und De⸗ 
cember iſt in mehreren Gegenden eine allgemeine Verehrung des 
Kreuzes, und alle Andaͤchtigen ziehen in den heiligen Hain, um 
zu beten. Bell *) erzählt uns die Ceremonie, wie fie in der Nähe 
von Pſchad gefeiert wurde. Ungefaͤhr ſuͤnfzig Perſonen waren ge⸗ 
genwaͤrtig, und von ihnen trug das jedesmalige Haupt einer Fa⸗ 
milie ein ſchon oben näher beſchriebenes Eßtiſchchen mit allerlei 
Speiſen und Getraͤnke. An dem Orte angelangt wurden zur 
Seite der beiden Opferthiere, welche Ziegen waren, und an der 
Wurzel des Baumes brennende Kerzen aufgeſtellt, und kleinere 
ſtellte man ebenfalls brennend an und um das herabhaͤngende 


) Bell Journal Vol. II. p. 108. und ebenfalls Vol. I. p. 84. Eine 
Abbildung eines geheiligten mit einem Kreuze verſehenen Baumes ſ. 
Vol. II. p. 58. 


**) Vergleiche damit: Jean de Luca relation in Thevenot: relations 
des voyages curieux, Tom I. p. 21. 
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Kreuz. In geringer Entfernung fette jedes Familienhaupt die 
Etßiſchchen hin, nahm aber aus Achtung vor dem geheiligten Platz 
jedesmal zuvor die Muͤtze ab. Dem Kreuze durften ſich nur drei 
oder vier, die ſich durch ſtrengen Lebenswandel auszeichneten, 
naͤhern und ſprachen, waͤhrend das Volk meiſt auf den Knien 
lag, laute Gebete: „die Gottheit moͤge das Land bewahren vor 
Krieg, Peſtilenz und Hungersnoth, und dafuͤr ihnen Gluͤck und Se— 
gen ſchenken.“ In der Zeit hatte ein Prieſter einige der Eßwaa— 
ren von jenen Tiſchchen in der einen Hand, ein Trinkgefaͤß mit 
Schuat gefuͤllt in der andern, und vertheilte dieſes am Ende dem Volk. 

Dubois de Montpereux ) glaubt, daß die Tſcherkeſſen dem 
aͤchten Druidismus ergeben waͤren, und ſtuͤtzt ſich noch auf Peyſſonel, 
nach dem man an gewiſſen Tagen vor beſtimmten Baͤumen, von 
denen einer mitten im Lande unter dem Namen Panagiaſan be— 
kannt war, religidfe Feierlichkeiten ausübte. Eben fo erzählt 
de la Motraye **), daß die Bergtſcherkeſſen zu feiner Zeit (1711) 
in Proceſſion und mit Fackeln um geheiligte Baͤume herumgin— 
gen, und an der Wurzel derſelben verſchiedene Thiere opferten. 
Auch Procop ***) ſagt, daß die Abaſſen Wälder und Haine ver: 
ehrten, und die Baͤume als Goͤtter betrachteten. Wenn nun auch, 
wie ich ſchon oben geſagt habe, die Tſcherkeſſen vor alten Baͤumen 
ſtets eine gewiſſe Ehrfurcht haben, ſo hatte man doch von eigenen 
Weſen, die in den Baͤumen ihre Wohnung aufgeſchlagen hatten, 
und die bei den galliſchen, weniger ſchon bei den germaniſchen 
Voͤlkern der Vorzeit verehrt wurden, keinen Begriff, und alle Opfer, 
die an ihnen dargebracht wurden, galten den wenn auch nur klei— 
nen, aber doch ſtets anhaͤngenden Kreuzen. Es wurden demnach 
die Kreuze und nicht die Baͤume verehrt. Spaͤter ſagt Dubois 
auch ſelbſt, daß die Haine erſt durch die Kreuze geheiligt wurden. 

Was das Kreuz bedeutet, wiſſen die Tſcherkeſſen nicht, und 
ſie verehren es, weil ihre Vorfahren es auch gethan haben. Ver— 
gebens haben die tuͤrkiſchen Mohammedaner verſucht die Verehrung 
des Kreuzes bei den Tſcherkeſſen zu vernichten, oder es wenigſtens 
außer allen Zuſammenhang mit dem Chriſtenthume zu bringen. 


*) Dubois Voyage. Tom. I. p. 134. 
**) De le Motraye Voyages. Tom. II. p. 97. 
) Procop de b. g. Liv. IV. p. 471. 
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Deßhalb erſann wohl ein Mollah das abgeſchmackte Mährchen 
über feine Entſtehung, wie es uns Marigny *) erzählt. Ein 
großer Prophet ſollte naͤmlich in ſeinem Bade ermordet werden, 
da erſchienen Engel am Fenſter und bedeuteten ihm, daß er durch 
dasſelbe entfliehen ſollte, um ſich zu retten. Seine Hand an die 
Stirn legend, behauptete er aber, daß ſein Kopf fuͤr die Oeffnung 
zu dick ſey, und als die Engel es verneinten, zeigte der Pro⸗ 
phet ihnen zuerſt ſeine Schultern und dann ſeinen Bauch als 
Hinderniſſe des Entkommens. Aus dieſen Zeichen, heißt es fer⸗ 
ner, waͤre das Kreuz entſtanden. 

In den Gauen, wo der Islam vorherrſcht, faͤngt man an, 
das Kreuz jetzt weniger zu achten, und einigemal haben ſchon 
einzelne Tſcherkeſſen verlangt, das Kreuz, was die Chriften ihre 
Feinde verehrten, zu vernichten, allein ſie fanden beim uͤbrigen 
Volke großen Widerſtand. Im Gegentheil gibt man das jetzt 
uͤberhandnehmende Ungluͤck der nicht hinlaͤnglichen Verehrung des 
Kreuzes Schuld. 

Ein zweites Feſt, was dem Chriſtenthume ebenfalls ſeine 
Entſtehung verdankt, iſt das zu Ehren der Maria, der Mut⸗ 
ter Gottes, und wird durch ganz Tſcherkeſſien hoch gefeiert. 
Die Reiſenden, welche Tſcherkeſſien beſchrieben oder auch ſelbſt 
beſucht haben, erwaͤhnen es unter verſchiedenen Namen, ſcheinen 
es aber zum Theil mit einem andern zu verwechſeln. Maria heißt 
im Tſcherkeſſiſchen, Mariam oder Meriam, und das Feſt, das 
ihr zu Ehren im Anfange des Monates October **) gefeiert wird, 
fuͤhrt den Namen Merem oder Mereim. Ein Feſt, was den 
Namen Meriſſa oder gar Meliſſa fuͤhrt, exiſtirt wahrſcheinlich 
gar nicht; moͤglich iſt es aber, daß Marigny darunter ein an⸗ 
deres, das zu Ehren des Waldgottes Meſitcha gefeiert wird, 
verſtanden, und dieſes mit dem Marien-Feſte verwechſelt hat. 
Der Irrthum konnte um ſo leichter entſtehen, da das letztere 
ebenfalls in einem Haine gefeiert wurde und es vielleicht zu 
Marigny's Zeit Sitte war, zuerſt dem Waldgotte Meſitcha, als 


*) Potocki Voyage. Tom. I. pag. 506. 

*) Neumann ſagt (S. 108 feines Werkes), daß das Feſt im Septem⸗ 
ber gefeiert wird, was allerdings richtig iſt, wenn man nach dem 
alten Style rechnet. 
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dem Beſchuͤtzer der Wälder, und beſonders der heiligen Haine, 
ein Dankopfer zu bringen. Meriſſa konnte leicht fuͤr Meſitcha 
genommen werden, und lag um ſo naͤher, als Meſitcha zugleich 
der Schutzgott der Bienen iſt. Marigny meint auch, daß Me: 
riſſa aus dem griechiſchen ueAırcoe, d. i. Biene, entſtanden ſey. “) 
Die Sage, daß als einſtens der Gott des Donners uͤber die 
Bienen erzuͤrnt war, und den Untergang derſelben beſchloſſen hatte, 
die Bienengoͤttin Miriam eine einzige Biene in ihrem Aermel 
verſteckt, und ſo das Geſchlecht erhalten habe, erzaͤhlen nur 
Marigny und (wahrſcheinlich nicht aus eigener Erfahrung) Du— 
bois. Trotz meines haͤufigen Nachfragens in der Kabardah, 
ſo wie in dem benachbarten Oſſien habe ich nirgends dieſe Er— 
zaͤhlung vernommen. Auch Bell erwaͤhnt ſie ebenfalls nicht, 
ſagt aber ausdruͤcklich, daß die Tſcherkeſſen ihm geſagt haͤtten, 
fie feierten das Feſt zu Ehren der Mutter Gottes. **) Das 
Opfer beſteht hier nicht aus Thieren, ſondern aus verſchiedenen 
Mehl- und Honigſpeiſen, vorzüglich aus einer Art mit Kaͤſe ge— 
fuͤllter Kuchen (Haliva). Während dieſe der heiligen Marie dar: 
gebracht werden, betet das ganze Volk laut um Geſundheit, 
Fruchtbarkeit und Gluͤck. Das Feſt der Maria wird beſonders 
von der Jugend geliebt, und nach dem Opfer zieht dieſe ſingend 
und ſchreiend in langen Reihen von Haus zu Haus, allenthal— 
ben einen Beitrag an Speiſe oder Schuat verlangend. Gegen 
Abend verſammelt ſich alles auf einem freien Platze, und gibt 
ſich bis ſpaͤt in der Nacht einer allgemeinen Froͤhlichkeit hin. 
Ein drittes Feſt chriſtlichen Urſprunges iſt das Feſt der 
Einweihung der Kinder und vertritt wahrſcheinlich die Taufe. 
Ich habe ſchon oben geſagt, daß zur Zeit Interiano's die Kin— 
der im achten Jahre getauft wurden; es darf deßhalb nicht 
auffallen, wenn der Tag, mit welchem die Kinder fuͤr faͤhig ge— 
halten werden, an den religidſen Ceremonien Theil zu nehmen 
und gleichſam in dem Schooße der tſcherkeſſiſchen Kirche aufge— 
nommen wurden, erſt ſpaͤter wenn das Kind herangewachſen 
war und was mit ihm vorging verſtand, gefeiert wurde. Bell 
fuͤhrt ein aͤhnliches Feſt an, das er das Feſt der Vorſtellung 


) Potocki Voyage. Tom. I. p. 308. 
n) Bell Journal Vol. I. p. 284, 
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(the feast of presentation) nennt, und wohl ein und dasſelbe ift.*) 
Er haͤlt es fuͤr juͤdiſchen Urſprunges und glaubt, daß es die 
Erinnerung an Abraham ſey, als dieſer ſeinen Sohn Gott opfern 
wollte. Die Zeit, wann es gefeiert wird, ſcheint nicht beſtimmt 
zu ſeyn, und willkuͤrlich kann von den einzelnen Familien der 
Tag ausgewählt werden. Bisweilen wird es mit dem Marien: 
Feſt vereinigt. Die Einweihung des Kindes geſchieht einfach 
dadurch, daß der Erzieher oder Vater den Sohn an der Hand 
und mit entblößtem Haupte ſich einer heiligen Stelle, wo ein 
Kreuz hängt, nähert und das Opferthier, nachdem es vom Prie⸗ 
ſter zur heiligen Handlung vorbereitet war, der Gottheit dar- 
bringt. Der Prieſter legt auf das Haupt des vor ihm knienden 
Kindes ſeine beiden Haͤnde, und ruft zu deſſen Wohlergehen die 
Gottheit an. 

Haͤufig geſchieht es, daß Verwandte und Freunde dazu ein⸗ 
geladen werden, und die allgemeine kirchliche Feierlichkeit der 
Anbetung des Kreuzes damit verbunden wird. So ſcheint es 
wenigſtens in dem Falle geweſen zu ſeyn, von dem Bell an der 
oben angezeigten Stelle ſpricht. Es waren gegen 4 bis 500 
Menſchen gegenwaͤrtig, und es wurde ihm erzaͤhlt, daß biswei⸗ 
len mehrere Tauſende ſich einfaͤnden. Die Maͤnner hatten ſich 
ſchon fruͤher eingefunden und die Eßtiſchchen mit Kuchen, Brod 
und Gomi vor und auf die Seite des Kreuzes geſtellt. Die mei⸗ 
ſten nahmen dann ehrfurchtsvoll die Muͤtze ab, knieten nieder 
und beugten den Kopf bis zur Erde. Spaͤter fanden die Frauen 
(gegen ſechzig an der Zahl) ſich ein, und ſetzten ſich von 
den Maͤnnern entfernt, die Frauen und Matronen auf den Ra⸗ 
ſen rund um ein Feuer, die Maͤdchen hingegen unter ein Ge— 
buͤſch. Die Maͤnner knieten in Reihen, und mit unbedecktem 
Haupte hinter den fungirenden Prieſtern. Es wurden zuerſt Ge— 
bete zum großen Gott (Taſcho) um Gedeihen und Behuͤten vor 
allen Uebeln geſandt. In der Zeit hielt der erſte Prieſter in 
ſeiner rechten Hand einen Becher mit Schuat gefuͤllt, und in 
der linken einen großen Kuchen, welches beides er den uͤbrigen 
Prieſtern uͤbergab, um andere Speiſen und Getraͤnke zu empfan⸗ 
gen, uͤber welche jedesmal der Segen, den die ganze Verſamm⸗ 


*) Bell Journal Vol. II. p. 124. 
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lung, wobei die einzelnen Glieder den Kopf bis zur Erde ſenkten, 
wiederholte, geſprochen wurde. Nun wurde alles vertheilt, und 
das Schlachtopfer herbeigefuͤhrt. Nachdem es auf die obenbe— 
zeichnete Art geheiligt war, fuͤhrten es die jungen Burſche ab, 
ſchlachteten es und bereiteten das Mahl daraus. In der Zeit 
ſuchten ſich die uͤbrigen jedes auf ſeine Weiſe zu vergnuͤgen, die 
einen tanzten, die andern ſangen, die dritten ſprachen unter ein— 
ander u. ſ. w. Nur der Oberprieſter ſtand unbeweglich vor dem 
Kreuze, und leitete einen Stab in der Hand das Ganze. Die 
Tiſchchen wurden mit Speiſen und Getraͤnken beſetzt, und über 
jedes mußte der Prieſter wiederum ſeinen Segen ſprechen. Die 
Zahl der Tiſchchen belief ſich uͤber ſechzig. 

Ein viertes Feſt endlich iſt das Oſterfeſt ſelbſt, an dem 
auch nach dem Glauben der Tſcherkeſſen die Menſchen der Gott— 
heit viel naͤher ſtehen. Wie in der griechiſchen und katholiſchen 
Kirche dieſem lange und zum Theil ſtrengere Faſten vorher gehen, 
ſo beſitzen auch die Tſcherkeſſen genau zu derſelben Zeit ihre große 
Faſten. Oſtern ſelbſt wird im allgemeinen den uͤbrigen Feſten 
gleich in einem durch ein Kreuz geheiligten Haine, und mit 


Opfern gefeiert. Die darauf folgenden Luſtbarkeiten find ziem— 


lich dieſelben, nur mit Ausnahme, daß hier die rothen Eier eine 
wichtige Rolle ſpielen. Jede Familie faͤrbt ſich nach der Anzahl 
ihrer Glieder eine Menge derſelben und ſchenkt ſie ſich gegenſeitig. 
Fuͤr die jungen Burſche wird ein ſolches rothes Ei in einer 
gewiſſen Entfernung auf eine Stange geſetzt und wer ſo gluͤck— 
lich iſt, es mit ſeiner Flinte herunter zu ſchießen, erhaͤlt den 
ausgeſetzten Preis. 

Wie bei allen chriſtlichen Völkern, fo iſt auch der Sonn— 
tag bei allen tſcherkeſſiſchen Staͤmmen der Tag der Ruhe und 
Freude. Im Oſten heißt er deßhalb der Gottestag (Tha Ma— 
chua). Auch zwei Tage find nach Marigny in der Woche einem 
mehr zuruͤck gezogenen Lebenswandel gewidmet, und zwar der 
Dienſtag und Freitag, die deßhalb den Namen Pereskeſi und 
Pereskekuſch (kleine und große Faſten) fuͤhren. Nach Klaproth 
heißt der Freitag bei den Kabardern auch Marientag (Meirem). 

Aus der heidniſchen Zeit ſtammen noch vier Feſte, die zu 
Ehren einiger der Gottheit beigeſetzten Weſen (einer Art Unter: 


gottheiten) gefeiert werden, es ſind dieſes die Feſte der Goͤtter 
Reiſen und Länderbeſchreibungen. XXIII. 29 
(Reife nach Kaukaſien.) 


- 450 


des Donners, des Feuers, der Winde, und des Waſſers und der 
Waͤlder, und es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Untergott⸗ 
heiten uranfaͤnglich beſtimmte Heilige, die mit der Zeit mit ein⸗ 
zelnen fruͤhern Göttern verwechſelt wurden, waren. Neumann 
weist es bei dem Gott der Winde und des Waſſers mit ziem⸗ 
licher Wahrſcheinlichkeit nach, daß dieſer der Evangeliſt Johannes 
iſt, und eben ſo moͤchte ich die Vermuthung ausſprechen, daß 
der Prophet Elias, der mit dem Evangeliſten Johannes auf dem 
ganzen Kaukaſus allgemein verehrt wird, den Gott des Feuers 
darſtellt. 

Am meiſten wird von dieſen Halbgoͤttern der Donnergott durch 
ganz Tſcherkeſſien verehrt, und hie und da mit dem Feuergotte des 
ähnlichen Namens wegen verwechſelt. Der erſte heißt Tſchibleh 
oder Schibleh, waͤhrend der letzte Tliepſeh (bei Dubois), 
Tliebs oder Teleps (bei Marigny), Tleps (bei Suboff) ges 
nannt wird. Es ſcheint, daß das Feſt zu Ehren des Donner⸗ 
gottes ſich mehrmals im Jahre wiederholt. Es verſammelt ſich 
dazu eine Menge Menſchen an einem geheiligten Orte eines 
Haines, an dem man vorher aus Flechtwerk eine Hütte ges 
macht hat. Zu dieſem Zweck werden vier ſtarke Pfaͤhle in ein 
Viereck geſteckt, in die Erde getrieben, und durch ein aus Flecht⸗ 
werk bereitetes Dach mit einander verbunden. Was innerhalb 
dieſer vier Pfaͤhle liegt, iſt der heilige Platz zum Opfer, und um 
ihn noch mehr von der Umgebung zu trennen, wird noch ein 
Zaun rings herum gefuͤhrt. Das Opfer beſteht meiſt in einer 
Ziege, die inmitten des oben bezeichneten Raumes mit einem 
Donnerkeil erſchlagen wird. Waͤhrend dieſer Zeit rufen die Prie⸗ 
ſter den Donnergott an und bitten ihn, ſie vor ſeinem Zorn zu 
bewahren. Das ganze Volk ſtimmt in die Gebete mit ein. Hier⸗ 
auf wird der Ziegenkopf auf eine lange Stange geſteckt, und 
unter ihm das Fell befeſtigt, ſo daß es vom Winde wie eine 


Fahne hin und her geweht werden kann. Hiemit iſt die eigentliche 


Feierlichkeit vorbei, es fangen aber erſt die Feſtlichkeiten an, welche 
der Froͤhlichkeit des Volkes gewidmet ſind, und dauern in der 
Regel drei Tage. Man beginnt hier mit einem großen Gaſt⸗ 
mahle, zu dem ein jeder ſein Scherflein mit ſich bringt, und 
dann folgen dieſelben Luſtbarkeiten, welche bei andern Feſten 
vorkommen. 


. 
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Der Feuergott Tleps hat im Frühling fein Feſt, und ift 
zu gleicher Zeit wie Hephaͤſtos der Gott der Schmiede. Auch die 
Landarbeiter, da er Pflug und Hacke gibt, betrachten ihn als 
ihren Schutzpatron. Aus dieſer Urſache ſind beruͤhmte Waffen⸗ 
ſchmiede die Prieſter an dieſem Tage. Man verſammelt ſich wies 
derum, und bringt die Opfer, die aber hier aus keinen Thieren, 
ſondern aus Mehlſpeiſen und Getraͤnke beſtehen, dem Gotte dar, 
indem man die Waffen und landwirthſchaftlichen Inſtrumente mit 
geheiligtem Schuat uͤbergießt. | 

Seoſeres heißt der Gott des Waſſers und der Winde und 
war vordem ein beruͤhmter Mann, der zu Land und zu Waſſer große 
Reiſen gemacht hat. Durch Wohlthaͤtigkeit und Weisheit zeich- 
nete er ſich unter ſeinen Landsleuten aus. Er verband die ein— 
zelnen Staͤmme enger mit einander, da ſie fruͤher gegenſeitig ſich 
beraubten. Die Viehzucht gedieh zuerſt unter ihm und deßhalb 
verehren ihn beſonders die Schaͤfer. Auf ſeinen Reiſen hatte er 
ſich Kenntniſſe erworben, durch die er über Winde und Gewaͤſſer ge⸗ 
bieten konnte. Ein duͤrrer Birnbaum gilt ihm als Symbol, und 
ein ſolcher wird in den Gauen, wo er beſonders verehrt wird, von 
den Familien im Hofraume aufbewahrt. Gegen das Ende des 
Fruͤhjahres hin wird ſein Feſt gefeiert, und beſonders im Innern 
Tſcherkeſſiens lodern um dieſe Zeit auf den Bergen Feuer. Man 
traͤgt den duͤrren Birnbaum, ſeiner Blaͤtter und Aeſte beraubt, auf 
einen freien Platz, und pflanzt ihn daſelbſt auf. So viel Perſo— 
nen vorhanden ſind, ſo viel Lichter muͤſſen auf ihm aufgeſteckt wer⸗ 
den. Auf ſeiner Spitze befindet ſich ein großer Kaͤſe. Einige Zie⸗ 
gen werden zu Ehren des Gottes geſchlachtet, und dabei bittet 
man ihn, daß er wenigſtens waͤhrend der drei Tage der Feſtlich— 
keiten weder Regen noch Wind ſenden moͤge. Sobald dieſes vor— 
bei iſt, tanzt die Jugend um den Baum herum und uͤbergibt ſich 
den Vergnuͤgungen. Fruͤher wurde Seoſeres, der ſicher mit Se— 
ſoſtris, wie einige wollen, gar keinen Zuſammenhang hat, mehr ver— 
ehrt, da die Tſcherkeſſen jetzt durch die Beſetzung ihrer Kuͤſte wenig 
oder gar keine Schifffahrt mehr treiben. Bevor ein Tſcherkeſſe in 
jener Zeit das Schiff beſtieg, brachte er erſt dem Seoſeres ein 
Opfer. 

Der Waldgott Meſitcha (auch Meſite und Meſte genannt) 

wird zu gleicher Zeit als Gott der Bienen betrachtet, und an ſeinem 
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Feſte werden beſonders Speiſen und eee debe, d aus 
Honig bereitet worden find. 

Auch die Reiſenden haben ihren Schugpatron S te mit 
Namen, dem ſie, bevor ſie eine weite Reiſe antreten, eine Ziege 
oder ein Schaf ſchlachten. Wahrſcheinlich iſt er derſelbe Gott, 
den Spencer Schuſchka nennt. Die beiden Goͤtter Navfatfche . 
und Yemik, welche Dubois *) noch auffuͤhrt, find mir gänzlich 
unbekannt, und ebenſo habe ich das Feſt der Spenden, Tchapf ch i, 
nur aus Marigny's Reiſebeſchreibung **) kennen gelernt. Nach 
dieſer folgt es den Ceremonien, unter welchen ein Krieger nach 
gluͤcklicher Ruͤckkehr einen Theil ſeiner Beute an einem geheiligten 
Ort aufhaͤngt. 

Aecht mohammedaniſche Gebraͤuche und Feſte findet man nur 
im Norden Tſcherkeſſiens, beſonders bei den ſuͤdlich vom Kuban 
wohnenden und den kabardiſchen Tſcherkeſſen, aber nur ſelten rein, 
ſond ern ſtets mit den ſchon beſchriebenen untermengt. Die Prieſter 
ſind zum großen Theil unwiſſend und verſtehen kaum den Koran 
zu leſen. Meiſtens ſind es Lesgier oder Tataren von der Weſtkuͤſte 
des kaſpiſchen Meeres. Sie werden von dem Volke erhalten, und 
muͤſſen alle kirchlichen Geſchaͤfte, als die Beſchneidung, die Unter⸗ 
richtung der Kinder, das Rufen zum Beten, das Troͤſten der Kran⸗ 
ken ꝛc. beſorgen, dafuͤr bekommen ſie in der Regel: 1 Procent 
Honig und Wachs, 10 Proc. Getreide, von 30 Stuͤck Rindvieh 
und von 40 Stuͤck Ziegen oder Schafen 1 Stuͤck. Die beiden Haupt⸗ 
feſte Ramadan und Beiram werden faſt allein gefeiert, und an dem 
letztern iſt es Sitte, daß man ſich gegenſeitig beſucht. 


) Dubois Voyage Tom. I. p. 137. 
**) Potocki Voyage Tom. I. p. 352. 
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